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Zum Buch


Sylvia war noch nie einem
Mann so nah wie Jackson – und noch nie hat ein Mann sie so herausgefordert.
Jackson ist wild, leidenschaftlich, impulsiv, und Sylvia will ihn mit jeder
Faser ihres Körpers. Bei ihm fühlt sie sich zum ersten Mal geborgen, ihm
vertraut sie sogar ihre schmerzhafteste Erinnerung an. Bis sie ihre
Vergangenheit einholt. In ihrer schwersten Stunde verrät selbst Jackson ihr
Vertrauen – und Sylvias Welt droht zu zerbrechen …


»Sehr hot und gefährlich
emotional!« Romantic Times


Zur Autorin


J. Kenner wurde in
Kalifornien geboren und wuchs in Texas auf, wo sie heute mit ihrem Mann und
ihren Töchtern lebt. Sie arbeitete viele Jahre als Anwältin, bevor sie sich
ganz ihrer Leidenshaft, dem Schreiben, widmete. Mit Closer to you knpüft
J. Kenner an ihre New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerserie um
Nikki Fairchild und Damien Stark an.
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Von J. Kenner sind im Diana Verlag erschienen:
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Kapitel 1


 


Jackson Steele kippte den
letzten Schluck von seinem Scotch hinunter, knallte das Glas auf die polierte
Granitplatte der Bar und erwog, noch einen zu trinken.


Er könnte noch einen
vertragen, das ganz sicher, aber wahrscheinlich war es besser, einen klaren
Kopf zu haben, wenn er der Vorladung seines Bruders folgte.


Seines Bruders.


Das war nicht etwas, das er
jeden Tag sagte. Verflucht, er hatte sein ganzes Leben lang vermieden, es
auszusprechen. Man hatte ihm verboten, es auszusprechen.


»Manche Familien haben eben
ihre Geheimnisse«, hatte sein Vater gesagt.


Und war das nicht verdammt
noch mal die Wahrheit?


Der große, glorreiche Damien
Stark, einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt, hatte keinen
blassen Schimmer, dass er und Jackson von demselben Vater stammten.


Aber in ungefähr fünfzehn
Minuten würde er es wissen. Denn Jackson würde es ihm sagen. Musste es
ihm sagen.


Fuck.


Er hob die Hand, um den
Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, denn scheiß drauf, er brauchte noch
einen Drink.


Der Barkeeper nickte,
schenkte ihm zwei Finger breit Glenmorangie nach, pur, bis Jackson schließlich
hochsah und ihm in die Augen blickte. »Ist noch irgendwas?«, fragte Jackson.


»Nein, entschuldigen Sie.«
Das war natürlich eine Lüge, und Jackson sah, wie sich die Wangen des
Barkeepers rot färbten.


Der Barkeeper, dessen
Namensschild ihn als Phil auswies, war Anfang zwanzig und sah mit seinem
zurückgegelten Haar und seinem perfekt geschneiderten dunklen Anzug aus, als
gehöre er ebenso zum Inventar der Gallery Bar – die den ganzen Glanz und
Glamour der 1920er verkörperte – wie das polierte Holz, die glitzernden
Kronleuchter und die aufwendigen Holzschnitzereien, die diesen Ort
auszeichneten.


Das historische Millennium
Biltmore Hotel war von jeher einer von Jacksons Lieblingsorten in Los Angeles.
Als Teenager, als er noch davon träumte, eines Tages Architekt zu werden, kam
er, sooft es ihm möglich war, hierher. Meistens bat er einen seiner Freunde mit
Auto, ihn von San Diego herzufahren und ihn in der Stadt abzusetzen. Dann
streifte er durch das Hotel und bewunderte die exquisite Architektur im Stil
der spanisch-italienischen Renaissance, die sich so hervorragend in die
kalifornische Landschaft fügte. Die Architekten, Schultze und Weaver, zählten
zu Jacksons Idolen, und er konnte Stunden damit zubringen, die feinen Details
aller Bauelemente zu studieren, angefangen bei den eleganten Säulen und
Eingängen bis hin zum offen liegenden Dachstuhl und den verzierten gusseisernen
Brüstungen und aufwendigen Holzschnitzereien.


Wie bei jedem
außergewöhnlichen Gebäude besaß jeder Raum trotz der sie einenden gemeinsamen
Elemente einen individuellen Charakter. Die Gallery Bar, die durch die
Live-Musik, das gedämpfte Licht, die erlesene Weinkarte und das umfangreiche
Speisenangebot ihren ganz eigenen Charme besaß, hatte es Jackson besonders
angetan.


Jetzt stand Phil hinter der
langen Bar, die einen der Mittelpunkte des Raumes bildete. Hinter ihm stand
eine Auswahl erlesener Whiskeys im sanften Schimmer der gedämpften Beleuchtung.
Zu beiden Seiten wurde er von zwei aus Holz geschnitzten Engeln eingerahmt, und
in Jacksons Vorstellung erschien es ihm, als ob alle drei, die beiden Engel und
der Mann, über ihn Gericht hielten.


Phil räusperte sich, nachdem
ihm offenbar aufgefallen war, dass er ihn immer noch anstarrte. »Sorry.« Er
begann die Bar übertrieben sorgfältig abzuwischen. »Ich dachte nur, irgendwie
kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor.«


»Ich habe wohl ein
Allerweltsgesicht«, entgegnete Jackson trocken, obwohl ihm klar war, dass Phil
wusste, wer er war. Jackson Steele, der Star-Architekt. Jackson Steele, der
Protagonist in dem neuen Dokumentarfilm Stone and Steele, der erst vor
über einer Woche im Chinese Theater Premiere gefeiert hat. Jackson Steele,
neuestes Mitglied im Team für das Resort at Cortez, a Stark Vacation Property.


Jackson Steele, der gestern
auf Kaution freigekommen ist, nachdem er Robert Cabot Reed – Produzent,
Regisseur und verabscheuungswürdiges Arschloch – angegriffen hatte.


Letzteres war natürlich der
Grund, weshalb Phil auf ihn aufmerksam geworden war. Immerhin waren sie hier in
Los Angeles, und alles, was in den Bereich Unterhaltung fiel, wurde in dieser
Stadt als interessante Nachricht gewertet. Wen interessiert schon die
Wirtschaft oder Kriege in Übersee? In der Stadt der Engel übertrumpft Hollywood
alles andere. Und das hieß, dass Jacksons Foto in allen Zeitungen, im
Lokalfernsehen und den sozialen Medien zu sehen war.


Er bereute nichts. Nicht die
Prügelei. Nicht die Verhaftung. Er bereute nicht einmal die Presse, auch wenn
er wusste, dass die Reporter in seinem Leben herumwühlen würden. Und wenn sie
tief genug wühlten, würden sie auf eine Fülle weiterer Gründe stoßen, weshalb
Jackson dieses armselige Würstchen Reed am liebsten vernichten würde.


Und wenn schon – sollten sie
doch! Er bereute nichts. Im Gegenteil, er würde es jederzeit wieder tun, denn
die wenigen Schläge, die er Reed verpasst hatte, waren nur für den Moment eine
Genugtuung gewesen. Aber jedes Mal, wenn er daran dachte – jedes Mal, wenn
er sich bildlich vorstellte, was dieser Drecksack Sylvia angetan hatte –,
wusste er, dass er viel zu leicht davongekommen war.


Er hätte den Wichser
umbringen sollen.


Dafür, welches Leid er der
Frau, die er liebte, zugefügt hatte, hatte Robert Cabot Reed den Tod verdient.


Sie war damals erst vierzehn
Jahre alt. Ein Kind. Unschuldig. Und Reed hatte sie benutzt. Sie vergewaltigt.
Sie gedemütigt.


Damals war er Fotograf und
sie sein Model. Und er hatte seine Macht und ihr Vertrauen ausgenutzt, um sich
auf widerwärtigste, dreckigste Art und Weise an sie ranzumachen.


Er hatte dem Mädchen
wehgetan, und der Frau für immer Schaden zugefügt.


Und Jackson konnte sich keine
Strafe vorstellen, die hart genug für ihn wäre.


Er schloss die Augen und
dachte an Sylvia. Ihr zierlicher, schlanker Körper, der sich so gut in seinen
Armen anfühlte. Der goldene Schimmer in ihrem dunkelbraunen Haar, der ihrem
Gesicht ein besonderes Leuchten zu verleihen schien. Gott, wie gern hätte er
sie jetzt bei sich! Wie gern würde er seine Finger in ihren verschränken und
sie in seine Arme schließen. Ihre Stärke spüren, auch wenn sie sich gar nicht
bewusst war, wie stark sie eigentlich war.


Aber das hier musste er
allein durchstehen. Und er musste es jetzt tun.


Er rutschte vom Barhocker und
legte einen Fünfziger auf den Tresen. »Stimmt so«, sagte er zu Phil, dessen
Augen sich weiteten.


Er verließ die Bar und lief
zügig durch die elegante Hotellobby zum Haupteingang hinaus auf die South Grand
Street. Der Stark Tower befand sich in östlicher Richtung oben auf dem Hügel.
Es war ein kühler Oktoberabend, und das Bürogebäude leuchtete vor dem
kohlschwarzen Nachthimmel. In diesem Moment war Damien Stark mit seiner Frau
Nikki in seinem Penthouse-Apartment und packte wahrscheinlich gerade Koffer
aus, nachdem sie ein verlängertes Wochenende in Manhattan verbracht hatten.


Starks zweite Assistentin
Rachel Peters hatte Jackson heute Morgen angerufen. »Er kommt heute Abend aus
New York zurück«, hatte sie gesagt. »Und er möchte Sie morgen früh Punkt acht
Uhr treffen, vor dem regulären Dienstags-Briefing.«


»Geht es um das Resort?«,
hatte er ganz beiläufig gefragt, als ob er sich keinen anderen Grund denken
könnte, aus dem Stark ihn sehen wollte.


»Er hat nichts gesagt. Aber
ich dachte, ähm, ich meine, ich nehme an …« Er hörte, wie sie tief Luft
holte, bevor sie in einen Flüsterton verfiel. »Meinen Sie nicht, es geht
vielleicht um Ihre Festnahme? Und den ganzen Presserummel?«


Bei der Erinnerung daran
schüttelte er den Kopf, halb irritiert und halb amüsiert. Eine verdammte
Vorladung.


Wenn es nur ums Geschäft
ginge, hätte er bis morgen gewartet und wäre zum vereinbarten Termin
erschienen. Aber hier ging es auch um Persönliches, und er musste das jetzt
sofort klären.


Er hatte bereits den
Sicherheitsdienst angerufen und wusste, dass Starks Hubschrauber vor einer
Stunde gelandet war. Er wusste auch, dass Damien nicht extra zu seinem Haus in
Malibu fahren, sondern im Tower-Apartment übernachten würde.


Es war zwanzig Uhr an einem
Montagabend, und es wurde Zeit, dass Damien die Wahrheit erfuhr.


Während er den Hügel
hochstapfte, dachte Jackson darüber nach, wie schnell sich die Dinge verändert
hatten. Vor einem Monat noch hätte er lieber Nägel gefressen, als für Damien zu
arbeiten. Aber dann hatte Sylvia ihm vor etwas mehr als einer Woche jene Art
von Projekt angetragen, das der feuchte Traum eines jeden Architekten war. Das
Angebot, ein ganzes Resort von Grund auf zu entwerfen. Und nicht irgendeins,
sondern ein exklusives Resort auf einer Privatinsel. Eine leere Leinwand, auf
der er sich kreativ austoben durfte.


Das Angebot hatte ihn gleich
aus mehreren Gründen überrascht, nicht zuletzt, weil sie ihm vor fünf Jahren
das Herz aus dem Leib gerissen hatte, als sie ihn aus heiterem Himmel für immer
aus ihrem Leben verbannt hatte.


Er war am Boden zerstört
gewesen und hatte all seine Wut im Boxring und in der Arbeit herausgelassen. Er
hatte gewonnen und verloren, Kampf um Kampf. Hatte sich auf Aufträge gestürzt
und sich einen Namen gemacht, als seine Projekte immer ambitionierter wurden.


Die Arbeit war sein
Rettungsanker gewesen, aber jemals für sie zu arbeiten, und noch dazu für
Damien, hätte er sich beim besten Willen nicht vorstellen können. Er wusste
genau, dass er es nicht verkraften würde, in ihrer Nähe zu sein. Und was Damien
betraf, so hatte Jackson zahlreiche Gründe, weder für ihn zu arbeiten noch ihm
zu trauen. Nicht zuletzt deshalb, weil Jackson nicht wollte, dass seine Arbeit
von Starks Name und Logo überschattet werden würde.


Aber Rache ist ein starker
Antrieb.


Also hatte er Ja gesagt, in
der Absicht, sie bis an die Grenzen ihrer Lust zu bringen. Sie zu unterwerfen.
Sie so eng an ihn zu binden, dass sie niemand anderen sehen, an niemand anderen
denken, von niemand anderem träumen würde. Und dann, wenn sie in seinem Netz
gefangen war, hätte er die Seile gekappt und sie verlassen. Das Projekt sich
selbst überlassen und Sylvia, genau wie sie es damals mit ihm gemacht hatte, in
einem Strudel aus Schmerz, Verlust und Elend zurückgelassen.


Weiß Gott, er war verblendet
gewesen.


Er hatte das Angebot zur
Gestaltung des Resort at Cortez aus dem schlimmstmöglichen Grund angenommen. Um
der Frau wehzutun, die ihm wehgetan hatte. Um seinem Halbbruder eins
auszuwischen, der für so viel Mist in seinem Leben maßgeblich verantwortlich
war. Der sein Leben Stück für Stück auseinandergenommen hatte. Der ihm seinen
Vater genommen hatte. Der seine Familie auseinandergerissen hatte.


Jetzt bedeutete ihm diese
Frau alles, und er würde ohne mit der Wimper zu zucken jeden vernichten, der
ihr wehtat.


Jetzt war dieses Projekt
seine Leidenschaft und hatte in seiner Vorstellung und seinen Skizzen konkrete
Gestalt angenommen.


Was seinen Halbbruder betraf,
so hatte sich nicht viel geändert. Wieder war es Damien Stark, der die Macht
besaß. Der Jackson mit einem schnellen, erbarmungslosen Federstrich den Boden
unter den Füßen wegziehen konnte.


Alles nur, weil er diesen Job
wollte.


Alles nur, weil er diese Frau
liebte.


Alles nur, weil Damien Stark
nicht nur einen Großteil des verdammten Universums beherrschte, sondern zudem
auch Jacksons Welt.


Und Jackson fürchtete, dass
wenn Stark heute Abend die Wahrheit erfahren würde, die ihm über dreißig Jahre
lang vorenthalten wurde, er von dieser Macht Gebrauch machen würde, wie von
einer Schusswaffe.


Aber Jackson war ein Kämpfer,
und wenn es zum Kampf Bruder gegen Bruder kommen würde, würde er alles tun, um
am Ende als Sieger hervorzugehen.


 














          


Kapitel 2


 


»Guten Abend, Joe«, sagte
Jackson, als er die Lobby durchquerte und auf den Empfangstresen zuging. Er
blickte auf die Uhr und zu dem Sicherheitswachmann in der Uniform mit dem
breiten Grinsen und dem von Wind und Sonne gegerbten Gesicht. »Gehen Sie
eigentlich nie nach Hause?«


Joe grinste noch breiter und
tippte mit dem Zeigefinger an den Rand seiner Schirmmütze. »Meine Arbeit ist
mein Leben, Mr. Steele.«


»Nennen Sie mich doch
Jackson. Aber, unter uns gesagt, nehme ich Ihnen das nicht ab.«


»Das ist die reine Wahrheit«,
sagte Joe. »Meine Frau und meine drei Mädchen sind natürlich auch mein Leben.
Und jetzt, da Weihnachten vor der Tür steht …« Er ließ den Satz
unvollendet und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich nehme jede
Überstunde, die ich kriegen kann.«


»Verstehe. Keine Sorge, Ihr
Geheimnis ist bei mir sicher.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung
Fahrstühle. »Können Sie den Aufzug hoch ins Apartment freischalten? Ich habe
morgen früh einen Termin mit Stark, aber es gibt etwas, das ich gern jetzt mit
ihm besprechen würde.«


»Gehen Sie ruhig«, sagte Joe
und betätigte den Knopf auf seiner Konsole, um Starks privaten Aufzug
herunterzuholen. »Ich rufe oben an. Falls er Nein sagt, wird es eine kurze
Fahrt.«


»Klar.« Jackson räusperte
sich. »Nur verständlich.«


Erst als er den Aufzug
betrat, bemerkte Jackson, dass er seine Hände geballt hatte, als ob er nur
darauf warte, jemandem einen Fausthieb zu versetzen. Und wer weiß, vielleicht
stimmte das ja. Denn falls Stark ihm sagte, er solle gehen und morgen früh
wiederkommen, würde Jackson höchstwahrscheinlich seine Faust durch die
polierten Holzpaneele des Aufzugs rammen.


Die edle Eichenvertäfelung
blieb jedoch verschont, als sich die Türen schlossen und der Knopf zum
Penthouse aufleuchtete. Eine Sekunde später ballten sich Jacksons Hände erneut,
diesmal jedoch um die Haltestange. Er war noch nie mit diesem Lift gefahren und
überrascht von dessen rasantem Tempo.


Der Fahrstuhl besaß vorn und
hinten Türen und aufgrund der Ausrichtung des Fahrstuhls im Gebäude wusste
Jackson, dass sich die ihm gegenüberliegende Tür zum Empfangsbereich von Starks
privatem Penthouse-Büro öffnen würde.


Das Tower-Apartment hingegen
erstreckte sich über die andere Hälfte der Etage, und als der Lift langsamer
wurde, drehte sich Jackson zu der Tür um, die sich, wie er erwartet hatte, zur
Privatwohnung von Stark öffnete.


Der Eingangsbereich war hell
und einladend und geschmackvoll, aber nicht überladen. In der Mitte des Raums
stand auf einem Marmortisch ein üppiger Blumenstrauß aus gelben Sonnenblumen
und roten Castilleja, und trotz der Umstände musste Jackson über die
eigenwillige Wahl dieser wilden Präriepflanze schmunzeln, an deren Stelle man
exotischere Blumen erwartet hätte.


»Jackson!« Nikki kam hinter
der Wand hervor, die den Eingangsbereich vom restlichen Apartment trennte. Sie
trug eine Jeans und ein New-York-Yankees-T-Shirt und hatte ihr schulterlanges
Haar mit einem Stirnband zurückgebunden. Obwohl sie kein Make-up trug, sah sie
umwerfend aus, und Jackson erinnerte sich daran, dass sie an diversen
Schönheitswettbewerben teilgenommen hatte, bevor sie nach L. A. zog.


Sie kam barfuß auf ihn zu und
umarmte ihn freundschaftlich. »Schön, Sie zu sehen.«


»Es tut mir leid, wenn ich so
spät noch störe. Sie sind bestimmt müde von der Reise.«


»Ich schon«, gab sie zu,
»aber Damien nicht. Er erledigt noch ein paar geschäftliche Dinge und bereitet
sich für morgen vor. Sie stören also ganz und gar nicht. Kommen Sie doch rein«,
sagte sie und ging vor. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder etwas
Stärkeres?«


Am liebsten hätte er sich
einen weiteren Scotch genehmigt, um sich etwas zu entspannen, aber die Vernunft
siegte, und er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


Fünf Sekunden später wünschte
er, er hätte das Angebot angenommen. Denn nun sah er Stark, der vor der
Fensterfront auf und ab ging, während hinter ihm die Lichter der Stadt
leuchteten.


Und Sylvia, die auf dem Rand
eines Polsterhockers saß, einen Schreibblock auf dem Schoß und einen Stift in
der Hand, und sich ausführliche Notizen machte.


Sie saß mit dem Rücken zu ihm
und war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Einen
Moment lang starrte er sie einfach nur an. Noch vor wenigen Stunden hatte er
sie nackt im Bett zurückgelassen, und er hatte nicht damit gerechnet, sie
wiederzusehen, bevor er diese Zerreißprobe hinter sich gebracht hatte. Deshalb
stand er wie vom Blitz getroffen da und presste die Lippen aufeinander, um
nicht ihren Namen zu rufen. Stemmte die Füße in den Boden, um nicht zu ihr zu
gehen. Drückte die Hände an die Seiten, um sie nicht nach ihr auszustrecken.


Er musste ein Geräusch
gemacht haben, oder vielleicht spürte sie seine Anwesenheit auch einfach
genauso stark wie er die ihre, denn plötzlich drehte sie ihren Kopf, und ihr
Mund formte ein kleines O, während ihr der Stift aus der Hand fiel.


»Jackson! Ich wusste
nicht … Ich meine, ich dachte …« Sie brach ab und zog die Augenbrauen
hoch.


Er verstand ihr Erstaunen.
Als er ihre Wohnung verlassen hatte, hatte er ihr gesagt, wohin er ging. Und
dennoch war sie lange vor ihm hier eingetroffen. Wahrscheinlich hatte sie
angenommen, er habe es sich anders überlegt, und er würde es ihr erklären, wenn
sie sich später wieder bei ihr trafen.


Doch jetzt standen sie sich
gegenüber und sahen sich überrascht an.


»… möchte gern etwas mit dir
besprechen.«


Nikkis Worte drangen allmählich
zu ihm durch, und er bemerkte, dass er so in Sylvias Anblick versunken gewesen
war, dass er alles andere ausgeblendet hatte. »Du warst so sehr damit
beschäftigt, Syls To-do-Liste zu erweitern«, sagte Nikki zu Stark, »dass ich
ihn in der Zwischenzeit schon einmal hereingelassen habe.«


Stark drehte sich mit einem
Lächeln zu Nikki um. Sein Lächeln verschwand jedoch, als er Jacksons Augen
begegnete. »Ich dachte, wir hätten morgen früh unser Treffen.«


»Das ist der offizielle
Termin«, sagte Jackson. »Aber es gibt etwas, das ich jetzt mit Ihnen besprechen
möchte.«


Stark betrachtete ihn eine
Minute lang und nickte dann. »In Ordnung.« Er ging quer durch den Raum auf
Sylvia zu und streckte seine Hand nach etwas aus. Ihr Blick schwenkte kurz zu
Jackson, und an ihren Schultern konnte er ihre Anspannung erkennen, aber sie
ließ sich nichts anmerken und griff nach einem Tablet, das neben ihr auf dem
Couchtisch lag.


Er fragte sich, ob Stark
ebenfalls bemerkt hatte, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie über den Touchscreen
fuhr. Aber sie hatte sich im Griff.


Was sie jedoch tunlichst
vermied, war, Jackson anzusehen.


Einen Augenblick später
reichte sie Stark das Tablet. Er warf einen Blick darauf und reichte es
Jackson. »Sie haben aufregende Tage hinter sich«, konstatierte er, während
Jackson auf das Foto hinunterblickte, auf dem er zu sehen war, wie er in
Handschellen aus Reeds Haus abgeführt wurde.


Jackson wischte über den
Bildschirm und scrollte durch die Zeitungsartikel, die landesweit erschienen
waren. Die meisten konzentrierten sich auf ihn – Star-Architekt Jackson
Steele verhaftet! –, einige brachten jedoch auch Stark und das Resort
at Cortez mit ins Spiel.


Er behielt seine aufrechte
Haltung und seinen ungerührten Gesichtsausdruck bei. Falls Stark geglaubt hatte,
dass er Jackson aus der Reserve locken konnte, indem er ihn mit den
Schlagzeilen konfrontierte, die er ohnehin schon kannte, hatte er sich gewaltig
geschnitten.


»Sind Sie hergekommen, um mir
zu erklären, weshalb Sie an einem lauschigen Samstagabend diesen drittklassigen
Regisseur vermöbelt haben?«


Jackson merkte bei diesem
abfälligen Kommentar auf, entgegnete aber lediglich: »Nein, deshalb bin ich
nicht hier.«


Stark hob beinahe unmerklich
seine Augenbrauen, und Jacksons Haltung versteifte sich, da er jeden Moment
erwartete, einen der berühmten Wutausbrüche seines Halbbruders abzubekommen. In
dieser Hinsicht, dachte er zynisch, waren sie sich überaus ähnlich. Aber Stark
drehte nur den Kopf, blickte zu Nikki hinüber und nickte. »Na gut.« Er deutete
auf einen Sessel. »Setzen Sie sich.«


»Ich stehe lieber. Danke.«


»Wie Sie wollen.« Stark ging
zum Fenster zurück und blieb mit dem Rücken zum Raum stehen. Jackson konnte von
seiner Position aus Starks Gesicht in der Spiegelung im Fenster sehen. Vor ihm
lagen die Lichter der Stadt ausgebreitet. Wie passend, befand Jackson, immerhin
gehörte Stark die halbe Welt und ein Großteil von Los Angeles. »Diese Sache
kann sich zu einem Riesenskandal ausweiten«, sagte Stark. »Einem echten
PR-Albtraum. Es überrascht mich, dass uns nicht bereits die verdammte
Boulevardpresse vor der Tür auflauert.«


Jackson schwieg. Stark hatte
recht, was sollte er also sagen?


»Immerhin haben sie schon bei
mir angerufen. Und sogar bei Sylvia«, fügte er hinzu, und Jackson drehte sich
sofort zu ihr um. Ihre Augen sahen ihn traurig und ein wenig verloren an, bevor
sie ihren Blick wieder auf den Notizblock senkte. Sie hatte ihm nicht erzählt,
dass die Presse sie kontaktiert hatte, und dieser neue Umstand bereitete ihm
Magenschmerzen.


»Momentan ist ›Kein Kommentar‹
die offizielle Antwort unserer Firma«, fuhr Stark fort. Er wandte sich Jackson
zu, und seine zweifarbigen Augen durchbohrten ihn. »Aber es wird noch schlimmer
werden. Das sind die schlechten Neuigkeiten. Die guten sind, dass ich Skandale
nicht fürchte. Ich habe mein ganzes Leben lang damit gelebt. Ebenso wenig stört
mich ein aufbrausendes Temperament. Ich habe Reed kennengelernt und nehme an,
dass er Sie mächtig zur Weißglut getrieben haben muss. Das kommt vor.«


Seine Mundwinkel zuckten, als
ob er ein Lächeln zurückhielt. »Eine Verhaftung, Skandale, negative
Presse – all das kann uns nicht erschüttern und heißt nicht, dass Sie
Ihren Job los sind. Sofern es nicht Ihre Arbeit beeinflusst. Deshalb, Mr.
Steele, möchte ich eins von Ihnen wissen: Wird dieser ganze Schlamassel Ihre
Arbeit beeinträchtigen?«


»Nein.«


Stark zögerte, als ob er auf
eine ausführlichere Erklärung wartete, schien dann aber zu begreifen, dass
Jackson bereits alles gesagt hatte, was er dazu sagen wollte. Und warum auch
nicht? Was das Resort betraf, war dieses eine Wort genug.


»Wie mir Charles mitteilte,
wird man Ihre Strafsache zu einem Vergehen herabstufen. Sie verrichten in den
nächsten sechs Monaten gemeinnützige Arbeit und kommen dafür mit einer reinen
Weste davon. Er hat bereits mit Reeds Leuten gesprochen, und die
Bezirksstaatsanwaltschaft und alle anderen sind einverstanden.«


»Das stimmt.« Als Sylvia von
Jacksons Verhaftung erfahren hatte, hatte sie sofort Starks Anwalt Charles
Maynard eingeschaltet, und Jackson musste anerkennen, dass er ausgezeichnete
Arbeit geleistet hat.


»In Ordnung. Falls Sie noch
keine Absprachen getroffen haben, können Sie Ihren Sozialdienst bei der Stark
Children’s Foundation oder der S. E. F ableisten«, sagte er und meinte damit
die Stark Education Foundation. Beide Stiftungen waren von Stark gegründet
worden und setzen sich für wohltätige Zwecke ein. Erstere bot Kindern, die
Opfer von Missbrauch wurden, Hilfe in Form von Spiel- und Sporttherapien an,
während Zweitere Kindern aus einkommensschwachen oder anderweitig
benachteiligten Familien mit einer Begabung für Naturwissenschaften
Bildungschancen eröffnen wollte.


»Ich … Danke.« Jackson
versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte weder mit
dieser Reaktion von Stark auf seine Verhaftung noch mit diesem Angebot für den
Sozialdienst gerechnet. Aber klar, Stark war daran interessiert, dass das
Resort-Projekt so reibungslos und effizient wie möglich ablief. Deshalb war ihm
natürlich daran gelegen, Jackson zu helfen.


»Kein Problem«, sagte Stark.
»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie das so schnell wie möglich mit mir
besprechen wollten, aber das hätte auch bis morgen warten können. Leider sind
reißerische Schlagzeilen in dieser Stadt keine Seltenheit. Aber der Rummel legt
sich auch bald wieder.«


Jackson sah zu Sylvia
hinüber, die seinen Blick ganz bewusst mied, aber die Erleichterung war ihr
deutlich anzusehen.


Am Fenster sah Stark auf
seine Uhr. »Wenn Sie jetzt entschuldigen würden. Nikki und ich hatten einen
langen Tag, und ich würde gerne mit Syl zum Abschluss kommen, um sie für heute
zu entlassen.« Er ging mit ausgestreckter Hand auf Jackson zu. »Aber es hat
mich gefreut, Sie zu sehen, und ich bin mir sicher, dass Sie diesen
Pressewirbel überstehen werden.«


Jackson zögerte und schlug in
die Hand seines Bruders ein. »Das ist nett von Ihnen, aber es gibt noch etwas
anderes, worüber ich mit Ihnen reden möchte. Etwas Privates.«


»Gut. Sylvia? Könnten Sie uns
einen Moment allein lassen?«


»Das ist okay. Sie kann
bleiben. Nikki auch«, fügte er absichtlich hinzu, da Stark offensichtlich gar
nicht daran dachte, seine Frau hinauszuschicken.


»In Ordnung.« Stark warf
einen Blick zu Sylvia und nickte, wahrscheinlich weil er davon ausging, dass
Jackson seine Beziehung zu Sylvia offiziell machen wollte. »Worum geht’s?«


»Um Jeremiah Stark.«


»Verdammt. Macht er schon
wieder Ärger?«


»Nicht, dass ich wüsste«,
sagte Jackson und hielt einen kurzen Moment inne. »Er ist mein Vater.«


Nikki hielt die Luft an.
Sylvia starrte auf ihre Schuhe.


Stark stand völlig regungslos
da.


In diesem Moment bereute
Jackson, Starks Angebot, Platz zu nehmen, nicht angenommen zu haben, denn mit
einem Mal wurden ihm die Knie ganz weich.


Starks Miene blieb völlig
unverändert. Seine Augen weiteten sich nicht. Sein Kiefer spannte sich nicht
an. Er wirkte völlig ruhig und undurchschaubar. Und in diesem Augenblick wurde
Jackson klar, wie Stark innerhalb kürzester Zeit zu Reichtum gelangt war.
Dieser Mann hatte Nerven aus Stahl.


»Ich hätte es Ihnen schon
sagen sollen, bevor ich zum Projekt dazustieß. Aber es ist schwer, alte
Gewohnheiten abzulegen, und ich wurde über dreißig Jahre lang dazu angehalten,
dieses Geheimnis niemals preiszugeben.«


»Warum erzählen Sie es mir
dann überhaupt?« Starks Stimme war angespannt wie Drahtseil.


Jackson sah zu Sylvia hinüber
und schaute dann schnell weg. »Weil es Zeit wurde.«


»Verstehe.« Eine Sekunde
verstrich. Dann noch eine. Und sosehr sich Jackson auch bemühte,
herauszufinden, was in seinem Bruder vorging, hatte er nicht den leisesten
Schimmer.


»Damien?« Nikkis sanfte
Stimme schien den ganzen Raum zu erfüllen.


Stark drehte sich nicht zu
ihr um, sondern hielt seine Augen auf Jackson gerichtet. Jackson beobachtete,
wie sich seine versteinerte, ausdruckslose Miene allmählich wieder löste. Stark
lächelte – es war kein aufrichtiges Lächeln, sondern vielmehr ein Gesicht,
das er vermutlich auch bei einer geschäftlichen Präsentation aufsetzen würde.
Ein Ausdruck absoluter Kontrolle – der nichts von dem verriet, was hinter
dieser Fassade vor sich ging.


»Danke, dass Sie es mir
erzählt haben«, sagte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie jetzt
bitten zu gehen. Wie gesagt, das war ein langer Tag für Nikki und mich.«


Jackson machte einen Schritt
auf ihn zu. »Damien …«


»Nein«, sagte Stark, und diesmal
klang das Wort barsch. Und diese winzige Gefühlsregung verriet Jackson, dass
die Nachricht in Wirklichkeit wie eine Bombe bei ihm eingeschlagen hatte. »Es
ist jetzt wirklich an der Zeit, dass Sie gehen.«


 














          


Kapitel 3


 


Ich zwinge mich, sitzen zu
bleiben, als Jackson sich umdreht und geht. Meine Augen begegnen für eine
Sekunde den seinen, aber genau wie bei Damien ist seine Miene undurchdringlich.


Dennoch bin ich mir sicher,
dass sich hinter den Masken beider Männer Schmerz verbirgt, und ich wünschte,
es stünde in meiner Macht, diese ganze Situation sowohl für Jackson, dessen
Liebe mir teuer ist, als auch für Damien, dessen Achtung mir wichtig ist,
einfacher zu machen.


Es ist so still im Raum, dass
man sogar hört, wie sich die Aufzugtüren am anderen Ende des Apartments
schließen.


Damien dreht sich mit einem
Mal zu mir um. »Wussten Sie davon?«


Sein Tonfall ist vollkommen
neutral, und obwohl ich seit Jahren für ihn arbeite – obwohl ich gesehen
habe, welche Macht er ausüben und wie sein Temperament mit ihm durchgehen
kann –, ist es das erste Mal, dass ich in der Gegenwart meines Chefs
ernsthaft nervös werde.


»Er hat es mir am Samstag
erzählt.« Was ich nicht sage, ist, dass Jackson meinetwegen heute Abend
hierherkam. Nachdem er mir sein Geheimnis anvertraut hatte, wusste er, dass er
Damien reinen Wein einschenken musste. Denn ein solches Geheimnis konnte ich
unmöglich vor ihm verbergen.


Damien sagt nichts, und
obwohl ich weiß, dass Schweigen die beste Methode ist, um Menschen zum Reden zu
bringen, tappe ich geradewegs in die Falle. »Ich habe ihn zusammen mit Ihrem
Vater bei der Wohltätigkeitsveranstaltung von Michael Prado am Freitag
gesehen«, erzähle ich, und die Worte sprudeln nur so aus mir raus. »Ich war
wütend, weil er mir verschwiegen hatte, dass er Jeremiah kennt. Wir haben uns
furchtbar gestritten und …« Ich breche achselzuckend mitten im Satz ab.
»Jedenfalls hat er es mir daraufhin erzählt.«


Damien und Nikki wissen
beide, dass Jackson und ich ein Paar sind, aber darum geht es mir jetzt nicht.
Im Moment geht es mir nur darum, so professionell wie möglich aufzutreten. Ich
schaue zu Nikki. Wir sind mittlerweile gut befreundet, und die Sorge steht ihr
ins Gesicht geschrieben. Doch sie sagt nichts, und dafür bin ich ihr dankbar.
Irgendwann werde ich dieses ganze Debakel vielleicht mit meinen Freunden bei
einer Flasche Wein bequatschen. Aber im Moment muss ich mich einfach
zusammennehmen.


»Keine Sorge, Sie sind nicht
in Schwierigkeiten, Sylvia«, sagt Damien, und das eiserne Band, das sich um
meinen Brustkorb gelegt hat, lockert sich etwas. »Wenn eine Woche oder zwei
vergangen wären, ohne dass ich die Wahrheit erfahren hätte, dann hätten wir uns
unterhalten müssen. Aber was Ihren Job anbelangt, waren Sie nicht dazu
verpflichtet, es mir zu erzählen, bevor Jackson Gelegenheit dazu hatte. Und die
hat er jetzt ja ergriffen«, fügt Damien mit einer gewissen Belustigung in
seiner Stimme hinzu, die mich hoffen lässt, dass wir vielleicht, aber nur
vielleicht, mit einem blauen Auge davonkommen.


»Danke«, sage ich. »Ich bin
froh, dass Sie verstehen, wie unangenehm die Situation war.« Ich halte den
Notizblock hoch und hoffe, dass ich nicht allzu verzweifelt wirke, dieses
unbequeme Thema so schnell wie möglich abzuhaken. »Sollen wir das noch fertig
machen?«


Er winkt ab. »Auf der Agenda
steht nichts, das nicht warten könnte.«


»Gut. Prima.« Ich sammle
eilig meine Sachen zusammen und schwinge mir meine Leder-Tote-Bag über den Arm.
»Freut mich, dass Sie eine schöne Reise hatten.«


»Ja, das hatten wir«, sagt
Nikki und klingt so angespannt, wie ich mich fühle. »Die Theaterstücke waren
großartig.«


»Also dann, bis morgen.« Ich
drehe meinen Kopf Richtung Fahrstuhl, aber Damiens Stimme lässt mich
innehalten.


»Feuern Sie ihn«, sagt Damien
hinter mir, und mit einem Mal zieht es mir den Boden unter den Füßen weg.
»Gleich morgen früh. Ich will, dass Sie ihn rausschmeißen.«


Ich stehe mit dem Rücken zu
ihm, und einen Augenblick lang bin ich wie erstarrt und unfähig, mich zu
bewegen. Unfähig zu atmen. Ich. Er will, dass ich es tue? Dass
ich Jackson das Projekt entziehe, das ihm so sehr ans Herz gewachsen ist?


Mir kommt die Galle hoch, und
ich fürchte, dass ich mich gleich übergebe. Aber ich schlucke ein paarmal und
drehe mich ganz langsam um.


Damiens Miene ist wie
versteinert, und der unterdrückte Zorn in seinen Augen ist nicht zu übersehen.


»Aber … Aber das
Resort?« Ich möchte ihn anschreien, dass er das nicht von mir verlangen kann. Dass
ich Jackson nicht rauswerfen kann. Und verflucht noch mal, dass er
Jackson nicht einfach so rauswerfen kann.


Stattdessen versuche ich,
ruhig zu bleiben. Souverän aufzutreten. »Das wird keinen guten Eindruck
erwecken. Es wird Fragen geben. Die Presse wird uns zerfetzen.«


»Ich dachte, ich hätte
bereits deutlich gemacht, dass mir Skandale und Schlagzeilen nicht allzu viel
ausmachen. Das kriegen wir schon hin.«


Ich lecke mir über die
Lippen. »Wollen Sie darüber reden?« Sofort bereue ich meine Worte. Ich habe die
Grenze zum Persönlichen überschritten, und in diesem Augenblick ist das ein
ganz unkluger Schachzug.


»Er wurde von Jeremiah Stark
aufgezogen.« Damien spuckt den Namen geradezu aus. »Haben Sie schon die
Sabotage-Versuche vergessen? Den ganzen Mist, mit dem wir uns seit Beginn des
Projekts herumschlagen mussten?«


»Nein, natürlich nicht. Aber
Sie glauben doch nicht etwa …«


»Ich weiß es nicht«, sagt
Damien. »Und das ist der springende Punkt. Ich betreibe Schadensbegrenzung,
Miss Brooks. Kümmern Sie sich direkt morgen früh darum.«


Mit diesen Worten entlässt er
mich, doch ich gehe nicht. »Das war’s also?«, frage ich. »Das Projekt ist tot?«


»Möglicherweise nicht«, sagt
Damien. »Wie es der Zufall will, rief mich Glau an, als wir in New York waren.
Er hat mich nicht direkt gefragt, aber genug herumgedruckst, um mir zu
signalisieren, dass er bereut, dem Projekt den Rücken gekehrt zu haben.
Offenbar hatte er sich das mit Tibet ein bisschen anders vorgestellt.«


»Aber …«


»Wir werden alles
daransetzen, das Projekt am Leben zu erhalten«, sagt er entschlossen. »Aber
Jackson Steele ist ab sofort nicht mehr im Team.«


Ich nicke, weil ich weiß,
dass es keinen Zweck hat zu widersprechen. Ich wusste, dass das passieren
konnte, verdammt. Als ich die Wahrheit erfuhr, war mein erster Gedanke, dass
Damien ihn unter diesen Umständen eventuell so weit wie möglich von Stark
International fernhalten würde.


Ich hatte nur einfach nicht
wahrhaben wollen, dass es tatsächlich passieren konnte.


»In Ordnung«, murmle ich.
»Okay. Bis morgen also.« Ich schiebe meine Tasche fester über die Schulter und
setze mich erneut in Richtung Fahrstuhl in Bewegung. Nikki steht in der
Türöffnung zwischen dem Wohnzimmer und dem Flur, der zu den Schlafzimmern
führt. Als ich an ihr vorübergehe, begegne ich kurz ihrem Blick. Sie lächelt
unsicher und sieht ein wenig aus wie jemand, der gerade Zeuge eines Autounfalls
geworden ist, und nicht recht weiß, was er jetzt tun soll.


Was mich betrifft, so möchte
ich einfach nur hier raus, denn ich weiß, dass mir jede Sekunde die Tränen
kommen werden. Welche Ironie, denn bis gestern, als mich Jackson im Arm hielt,
hatte ich über zehn Jahre lang nicht mehr geweint. Und jetzt kann ich die
Tränen kaum zurückhalten.


Ich drücke auf die Ruftaste
für den Aufzug und gehe davon aus, dass er sich sofort öffnet. Wenn Damien zu
Hause ist, befindet sich der Fahrstuhl meist dort, wo er ist. Aber natürlich
ist Jackson vor mir nach unten gefahren, also muss ich warten, bis der Aufzug
von der Lobby wieder hochgefahren kommt.


Ich trete von einem Fuß auf
den anderen und bete im Stillen, dass er sich beeilen möge. Denn ich muss
schnell hier weg.


Und ich muss unbedingt
Jackson finden.


Endlich ist der Aufzug da.
Ich quetsche mich durch die noch nicht vollständig geöffnete Tür und haue mit
dem Finger fest auf die Taste, um sie wieder zu schließen. Die Tür ist schon
fast zu, als Nikki angeschlittert kommt und ihre Hand in den Spalt steckt,
sodass der Sicherheitsmechanismus die Tür wieder öffnet.


Sie betritt den Fahrstuhl,
beugt sich rüber und drückt auf die Taste für das Erdgeschoss. »Möchtest du
reden?«


Ich schüttele den Kopf. Ich
bin immer noch im Fluchtmodus, und auch wenn Nikki eine gute Freundin ist, kann
ich sie in diesem Moment nicht unabhängig von Damien betrachten.


»Sprich morgen früh mit ihm.
Das war alles sehr – unerwartet«, sagt sie, nachdem sie offenbar nach
Worten gerungen hat. »Gib ihm etwas Zeit, das Ganze zu verdauen. Vielleicht
ändert er seine Meinung.«


»Meinst du wirklich?«


Sie zögert und zieht die
Schultern hoch. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«


»Findest du, er sollte?« Am
liebsten würde ich die Worte sofort wieder zurücknehmen; ich klinge so
hilfsbedürftig.


»Ich finde, das ist seine
Sache«, sagt sie. »Aber ja, wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich Jackson
im Team behalten. Verdammt, ich würde sogar sagen, er sollte die Chance nutzen
und ihn kennenlernen. Ihm die Hand hinstrecken. Wenn sie Brüder sind, sollten
sie vielleicht versuchen, Brüder zu sein.«


Ich lehne mich gegen die Wand
und sehe Nikki an. Sie hat recht. Warum den anderen sofort zum Feind erklären,
ohne zunächst einmal zu versuchen, Freunde zu sein, oder gar eine Familie?
»Wirst du ihm das sagen? Oder ihm zumindest raten, Jackson nicht zu feuern?«


Ein leises Lachen sprudelt
aus ihr heraus. »Ähm, nein. Ganz bestimmt nicht.«


»Aber wieso nicht, verdammt
noch mal?« Mein Ton ist schärfer als beabsichtigt, aber ich dachte, ich hätte
in ihr eine Verbündete gefunden.


»Du weißt, warum. Das ist
eine Sache zwischen Damien und Jackson und Jeremiah. Wir beide können unsere
eigene Meinung haben, aber letztlich ist es nicht unsere Entscheidung.«


»Dann sag ihm, was du
denkst.«


Einen Augenblick lang sieht
sie mich einfach nur traurig an. »Komm schon, Syl, du weißt, dass ich das nicht
tun kann. Wir beide wissen, wenn ich ihn darum bitten würde, würde Damien ihn
mir zuliebe im Team behalten. Aber ich könnte nicht damit leben, dass das immer
zwischen uns steht.«


Ich weiß, dass sie recht hat.
Es gibt nur wenig, was Damien nicht für Nikki tun würde, und in meinen Augen
ist es ein Beweis ihrer tiefen Bindung, dass sie genau versteht, welche
Verantwortung sie dadurch trägt.


Trotzdem frustriert mich ihre
Antwort. »Was ist mit mir? Was, wenn ich ihn bitte, mir zuliebe Jackson zu
behalten?«


»Du kannst es probieren, aber
mach dir nicht allzu große Hoffnungen. Freundschaft ist ihm sehr wichtig, aber
Ehrlichkeit und professionelle Integrität sind ihm noch wichtiger. Jackson
hätte ihm schon viel früher die Wahrheit sagen müssen. Und ganz sicher, ehe er
zum Projekt stieß.«


»Ich weiß. Sogar Jackson weiß
es. Aber die ganze Situation war so verflucht vertrackt.«


Der Fahrstuhl hat die Lobby
erreicht, und die Tür öffnet sich. Als ich aussteige, hält Nikki ihre Hand in
die Lichtschranke, um die Tür offen zu halten. »Die Sache ist die: Wäre ihr Vater
nicht ausgerechnet Jeremiah Stark, wäre die Sache vielleicht schnell gegessen.
Aber so …« Sie zuckt mit den Achseln. »Es wird auf jeden Fall schwierig.«


Ich seufze und fühle mich auf
einmal ganz erschöpft. »Ich habe das Gefühl, als ob Damien mich ebenfalls
bestrafen will«, gebe ich zu. »Indem er mich zwingt, ihn zu feuern.«


»Nein«, sagt Nikki bestimmt.
»Das glaube ich nicht. Ich glaube, er will damit nur sicherstellen, dass du
deinen Job immer noch willst und den ganzen Scheiß, den deine Position als Projektmanagerin
mit sich bringt. Er weiß, dass ihr beide ein Paar seid, also weiß er auch, dass
du womöglich nicht mehr an dem Resort arbeiten möchtest, nun da Jackson raus
ist. Oder willst du trotzdem weitermachen?«


Mein Magen krampft sich
zusammen, denn ja, das will ich. Das Resort ist mein Baby, mein Projekt. Ich
habe es Damien vorgeschlagen. Ich habe es aufgebaut. Und ich bin überaus
dankbar dafür, dass er mir eine reelle Chance eröffnet hat, innerhalb der Firma
aufzusteigen, indem er es mir ermöglicht hat, einen Teil der Zeit als seine
Assistentin und einen Teil der Zeit als Projektmanagerin am Resort zu arbeiten.


Deshalb: Ja, ich will diesen
Job. Ich will das Resort. Ich will Jackson.


Verflucht, ich will alles.


Und ich habe keine Ahnung,
wie ich auch nur annähernd irgendetwas davon bekommen – oder
behalten – kann.


 














          


Kapitel 4


 


Wo bist du?


Ich blicke hinunter auf die
SMS, die ich Jackson geschickt habe, während ich darauf warte, dass Joe die
Computerprotokolle prüft, die alle Fahrzeuge aufzeichnen, die die Tiefgarage
befahren oder verlassen.


Es sind bereits mehr als drei
Minuten vergangen, und immer noch keine Antwort.


Ich tippe eine weitere
Nachricht ein – ??? – und erhalte nichts als Cyberstille zur Antwort.


»Und?«, frage ich Joe.


»Nichts«, sagt Joe
stirnrunzelnd mit Blick zum Monitor. »Er hat seine Schlüsselkarte heute nicht
benutzt, um in die Tiefgarage zu fahren.«


»Das ist merkwürdig, denn ich
weiß, dass er mit dem Auto gekommen ist.« Und ich weiß auch, wie sehr Jackson
seinen schnittigen schwarzen Porsche liebt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass
er ihn nach Einbruch der Dunkelheit einfach hier im Herzen von L. A. auf der
Straße stehen lassen würde.


»Vielleicht hat er an der
U-Bahn-Haltestelle geparkt und ist zu Fuß den Hügel hinuntergelaufen?«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Ich habe kurz mit ihm
geplaudert, bevor er zu Mr. Stark hochfuhr. Er kam von dort«, fügt Joe hinzu
und deutet auf die Glastüren, die sich zum Vorplatz des Gebäudes und der
dahinterliegenden South Grand Avenue hin öffnen.


Ich lasse mir diese
Möglichkeit durch den Kopf gehen. »Und haben Sie ihn gesehen, als er wieder
gegangen ist?«


»Tut mir leid, Miss Brooks.
Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er hier ankam.«


Ich runzle die Stirn und
frage mich, ob Jackson das Gebäude überhaupt verlassen hat. Ich hätte gedacht,
dass er sicher so schnell wie möglich das Weite sucht – ich an seiner
Stelle hätte das jedenfalls getan. Aber Jackson ist nicht ich. Ich ziehe tief
Luft ein und überlege, ob ich zu seinem Büro in der sechsundzwanzigsten Etage
hochfahren sollte. Einerseits hat er nicht auf mich gewartet und auch nicht auf
meine SMS reagiert. Das spricht dafür, dass er allein sein will, und das kann
ich gut nachvollziehen.


Andererseits ist vielleicht
nicht entscheidend, was er will. Ich war erst vor Kurzem unfassbar wütend auf
ihn gewesen und wollte auch allein sein. Aber Jackson war mir gefolgt, um
sicherzugehen, dass es mir gut ging.


Und ich fürchte, dass es ihm
gerade alles andere als gut geht.


Ich danke Joe für seine Hilfe
und nehme auf einem der Besuchersofas aus Leder und Chrom Platz, die in der
Lobby stehen. Ich schicke Jackson eine weitere SMS und kreuze diesmal sogar die
Finger.


Leider hilft das nichts und
nachdem ich mich zwinge, ganze fünf Minuten sitzen zu bleiben, treffe ich eine
Entscheidung. Es mag egoistisch sein, aber ich will ihn sehen. Nein, ich muss
ihn sehen. Ich muss wissen, ob mit ihm alles in Ordnung ist.


Mehr noch, ich muss wissen,
ob mit uns alles in Ordnung ist. Ob trotz all diesem Schlamassel zwischen
Jackson und mir alles okay ist.


Als ich auf der
sechsundzwanzigsten Etage aussteige, ist es auf dem Flur vollkommen dunkel bis
auf die Lichter der Stadt, die durch die Fenster hereinfallen. Die Etage ist
nur zur Hälfte ausgebaut, sodass sich hier nur wenige Büros und Arbeitsplätze
befinden. Im Grunde ist es eine große viereckige Fläche mit Glaswänden, sodass
genug Licht hereinfällt, und mir ist, als würde ich im Schein des Vollmonds
spazieren gehen.


Ich biege an der letzten Ecke
ab und sehe die neu errichteten Glaswände, die Jacksons Büro umgeben. Er steht
am Fenster, und ich bleibe stehen, fasziniert von der frappierenden Ähnlichkeit
zwischen seinem Anblick und dem von Damien, als er vorhin über die Stadt
blickte.


Ich sehe nur Jacksons Silhouette.
Schultern gestrafft, die Haltung starr. Ich kann zwar von hier aus nicht sein
Gesicht in der Spiegelung erkennen, aber ich sehe es in meiner Vorstellung
glasklar vor mir. Sein schwarzes Haar, das in der Lichtreflexion glänzt. Seinen
markanten und vor Wut angespannten Kiefer. Und seine blauen Augen, kalt wie
Eis.


Ich beginne auf ihn
zuzugehen, überlege es mir aber anders und ziehe stattdessen erneut mein Handy
heraus.


Falls du mich brauchst, ich
stehe direkt vor deinem Büro.


Ich zögere und bin unsicher,
ob ich das Richtige tue. Doch dann drücke ich erneut auf ›Senden‹.


Ich höre, wie sein Handy fast
zeitgleich ertönt. Ich beobachte, wie er es herauszieht. Wie er die SMS liest.
Wie er das Handy zurück in die Hosentasche steckt.


Aber er rührt sich nicht von
der Stelle, und während die Sekunden verstreichen, zieht sich das eiserne Band
um meinen Brustkorb enger zusammen, und ich habe Angst, so furchtbare Angst,
dass wir das nicht überstehen. Denn wenn er schon jetzt nicht zu mir kommt, wie
viel schlimmer wird es dann erst, wenn ich ihm den Todesstoß versetzen muss?


Ich bleibe einen Herzschlag
lang stehen, und noch einen, aber dann halte ich es nicht mehr aus. Ich wende
mich ab und versuche, nicht zu weinen und davonzurennen. Sondern einfach
langsam und vorsichtig wegzugehen, als ob sein Schweigen nicht soeben ein Loch
in mein Herz gerissen hätte.


Ich bin zwei Schritte
gegangen, als ich ihn höre. Seine Stimme ist so leise, dass sie im Rauschen der
Klimaanlage beinahe untergeht. »Falls ich dich brauche?«


Ich erstarre. Meine Schultern
sind steif, meine Augen zusammengekniffen, um die Tränenflut zurückzuhalten.
Erst, als ich sicher bin, dass ich nicht sofort zusammenbreche, drehe ich mich
zu ihm um.


Er füllt den gesamten
Türrahmen aus, dieser überlebensgroße Mann, in dem im Augenblick so viele
Emotionen brodeln, dass es ein Wunder ist, dass es nicht wie bei einem Vulkan
aus ihm herausbricht. Aber trotz alldem – trotz seiner Wut und auch
Frustration – ist es die Hitze in seinen Augen, die ihn vorwärtszutreiben
scheint. Eine wilde, vertraute Hitze – die sich direkt auf mich richtet.


»Falls ich dich
brauche?«, wiederholt er, während er auf mich zuschreitet und in seiner ganzen
Haltung Macht, Stärke und Entschlossenheit ausstrahlt. »Gott, Sylvia, müsstest
du nicht mittlerweile wissen, dass ich dich immer brauche?«


Er ist nur Zentimeter von mir
entfernt, doch er berührt mich nicht, und dieser geringfügige Abstand ist
plötzlich das Wichtigste und Furchtbarste auf der Welt.


Ich möchte meine Hände nach
ihm ausstrecken, stecke sie aber stattdessen in die Taschen meines Rocks. Ich
habe Angst, dass er zurückweichen könnte, denn das würde ich ganz sicher nicht
überleben. »Du hast nicht auf meine SMS reagiert.«


»Doch«, sagt er. »Ich habe
jede Einzelne beantwortet und sie dann jedes Mal gelöscht. Ich bin gerade
völlig durch den Wind, und ich dachte, in diesem Zustand willst du bestimmt
nicht in meiner Nähe sein.«


»Jackson«, flüstere ich und
mache einen Schritt auf ihn zu. »Müsstest du nicht mittlerweile wissen, dass
ich immer bei dir sein will?«


Meine Haut kribbelt, als ob
durch unsere Gefühle füreinander die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen
wäre wie vor einem Gewitter. Einen Moment lang sagt er nichts, aber ich sehe,
wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hebt und senkt.


»Zur Hölle mit ihm«, sagt
Jackson schließlich, und mein Magen krampft sich zusammen. Er verflucht den
Mann, der ihn abgewiesen hat. Der sich kalt und unnahbar gezeigt hat, als er
ihn mit der Neuigkeit konfrontierte, dass sie Brüder sind. Aber wie viel schlimmer
wird es erst sein, wenn er den Rest erfährt? Und wird die Tatsache, dass ich
die Überbringerin dieser Botschaft bin, es leichter oder schwerer machen?


Ich strecke meine Hand nach
ihm aus, wie um einen Schmerz zu lindern, den ich ihm noch gar nicht zugefügt
habe.


Die Berührung scheint etwas
in ihm auszulösen, und er zieht mich zu sich. »Syl … O Gott, Syl.«


Mein Name erstickt, als sein
Mund sich auf meinen presst. Sofort schmelze ich dahin und bin durchdrungen von
der süßen Erleichterung, von diesem Mann in Besitz genommen zu werden. Von ihm
benutzt zu werden. Von ihm begehrt zu werden.


Der Kuss ist brutal und hart.
Zähne stoßen aneinander. Zungen ringen miteinander. Und ich schmecke Blut. Es
ist, als ob er mich verschlingen müsste, um sich selbst zu beweisen, dass ich
echt bin, dass ich hier bin und dass ich nicht fortgehe, egal, was auch
geschieht.


Irgendwo im hintersten Winkel
meines Bewusstseins weiß ich, dass ich ihm den Rest erzählen, dass ich ihm den
finalen Dolchstoß versetzen muss, aber ich finde noch keine Worte dafür. Ich
kann nicht riskieren, dass er mich jetzt loslässt. Dass er sich von mir
abwendet und sein Blick voller Abscheu statt voller Verlangen nach mir ist.


Und deshalb verdränge ich die
Realität und verliere mich in der Vorstellung, dass zwischen uns alles gut,
alles in bester Ordnung ist.


Dass nichts uns je wieder
auseinanderbringen kann. Nicht einmal der eiserne Wille eines Damien Stark.


Er löst den Kuss und zieht
sich schwer atmend zurück. Unsere Körper sind dicht aneinandergepresst, und
meine Brust bebt über meinem pochenden Herzen. »Ich brauche dich«, sagt er und
ich kann nur nicken und Ja flüstern, während mein Körper vor Erleichterung und
Wollust nachgibt.


Sein Mund erobert erneut den
meinen, aber diesmal umgreift er meine Taille und hebt mich hoch. Meine Beine
haben seine Hüften umklammert, als er mich zurück in sein Büro trägt. Ich fühle
mich völlig schwerelos und zügellos und habe nur einen Wunsch: Ich will von ihm
benutzt werden.


Ich ringe kurz nach Luft, als
er uns beide kraftvoll gegen den schrägen Zeichentisch drückt, und ich muss ihn
mit den Beinen umklammern, um nicht herunterzurutschen.


Ich lehne mich nach vorn und
beginne Knopf für Knopf sein Hemd zu öffnen, wobei ich mich zwingen muss, es
nicht einfach aufzureißen. Ich will seine Haut unter meinen Händen spüren, die
Hitze in ihm aufwallen spüren, die sich zu einer gewaltigen Explosion aufbaut.


Er ist weniger sanft und
reißt meine Bluse einfach auf, dass die Knöpfe durch die Luft fliegen und mein
blassrosa BH zum Vorschein kommt. Seine Heftigkeit lässt meinen ganzen
Unterleib vor wildem, animalischem Verlangen erzittern, und ich ziehe scharf
Luft ein. Ich bin feucht, verdammt feucht, und schlinge meine Beine noch fester
um seine Hüften, weil ich nichts mehr will, als ihn an meiner Muschi und seinen
Mund auf meiner Brust spüren.


»Bitte«, raune ich, als er
meinen BH herunterzerrt, um meine Brüste freizulegen. Er beugt sich nach vorn,
sodass ich zwischen seiner muskulösen Statur und dem harten Holzzeichentisch
eingepfercht bin. Er streift mit den Zähnen sanft über meine Brustwarzen,
sodass ich winsele und beginne, meine Hüften kreisen zu lassen, noch schneller
und stärker, als er an meinen Nippeln leckt und saugt, bis sie schmerzhaft
steif sind.


Sämtliche Teile meines
Körpers scheinen durch glühende Drähte miteinander verbunden zu sein. Von
meinen Brüsten zu meinen Lippen, zu meinem Bauch, zu der weichen Haut an der
Innenseite meiner Oberschenkel und zu meiner so feuchten, so geilen Muschi.
»Jackson.« Ich presse seinen Namen unter lustvollen Seufzern stöhnend hervor,
während ich mich ihm entgegenbiege und meine Brüste vor Verlangen nach seinem
Mund schmerzen.


Als er seinen Kopf
zurückzieht, fühle ich sofort eine Leere. Der kühle Windhauch, der
verführerisch meine Brustwarze umstreicht, ist wie Folter, und ich sehne mich
nach mehr, verdammt. Ich will ihn anbetteln, bringe aber nur ein Wimmern
hervor. Ich klammere mich an den Zeichentisch, um mir Halt zu geben, als ich
mich schamlos an ihm reibe und den Druck auf meine Klitoris erhöhe, während ich
ihn lautlos anflehe, mich jetzt bitte endlich zu ficken.


Wir sind beide außer Rand und
Band. Verrückt vor Verlangen. Hier geht es nicht um Sex oder Liebe oder gar
Leidenschaft. Sondern um Bedürfnisse. Und deren Befriedigung.


Es geht darum, dass wir
voneinander nehmen, was wir brauchen. Hart und schnell und sehr, sehr
ausgiebig.


Seine Hände schieben meinen
Rock nach oben, bis er sich nur mehr als schmaler Streifen um meine Hüfte legt.
Er reißt auch den Rest meiner Bluse auf, und ich spüre wie sich meine
Bauchmuskeln anspannen, als kühle Luft über meine überhitzte Haut streift. Dann
kehrt sein Mund erneut zwischen meine Brüste zurück, und ich erschauere,
während er sich küssend nach unten vorarbeitet, sodass sich meine Haut anspannt
und bei jeder Berührung prickelt.


An meinem Nabel angelangt,
taucht er mit der Zunge in die Vertiefung, sodass ich den Atem durch die Zähne
einziehe, während sich mein ganzer Körper als Reaktion auf seine Berührung in
dieser unerwartet erogenen Zone verkrampft. Immer weiter wandert er nach unten,
nur unterbrochen durch den Stoffwulst, der einmal mein Lieblingsrock war und
jetzt eine verhasste Barriere zwischen meiner Haut und seinem Mund bildet.


Einen Augenblick lang spüre
ich nichts außer dem sanften Druck seiner Hände auf meinen Hüften, um mich
festzuhalten. Ich will meinen Kopf heben, doch sein schlichtes »Nein« lässt
mich innehalten.


»Bitte«, bettle ich.


»Bitte was?« Ich höre den
Anflug von Süffisanz in seiner Stimme und muss unweigerlich lächeln.


»Fick mich.« Allein die Worte
auszusprechen macht mich noch feuchter. Ich bin mir sicher, dass mein Höschen
völlig durchnässt ist. Mehr noch, dass er genau sieht, wie erregt ich bin. Doch
anstatt mich zu schämen, macht mich der Gedanke nur noch mehr an, und ich
spreize meine Beine etwas weiter, wie um ihm stillschweigend Zutritt zu
gewähren. Ich will dich, Jackson. Und, bei Gott, ich brauche dich.


Als er ausatmet, ist dieses
Geräusch zugleich Eingeständnis und Verführung. Wie zur Antwort geben sich mein
Körper und Geist sofort völlig seinen Berührungen hin. Er kniet auf dem Boden
zwischen meinen Beinen, sodass sich sein Mund auf Höhe der unteren Tischkante
befindet – und meiner Möse. Ich spüre seinen sanften Atem, der mich wie
ein sinnliches Versprechen streift. Und als seine Lippen die weiche Haut an
meinen Innenschenkeln berühren, muss ich den Kopf wegdrehen und mir auf die
Unterlippe beißen, um das wilde Verlangen zurückzuhalten, das mich bis ins Mark
zu erschüttern droht.


Während sein Mund meinen
Innenschenkel liebkost, ist eine Hand zu meinem Höschen gewandert. Er schiebt
den dünnen, feuchten Stoff, der meinen Schritt gerade so bedeckt, beiseite und
gleitet dann mit dem Daumenrücken über mich. Er dringt jedoch nicht ein, und
mein gesamter Körper rebelliert dagegen, dass mir diese Lust verwehrt bleiben
soll.


Sein Mund schließt sich über
meine Vulva, und ohne Vorwarnung nimmt er meine Beine und hebt mich hoch,
sodass ich ein wenig auf dem Tisch nach unten rutsche, während er sich meine
Beine über die Schultern legt, sodass sich sein Mund direkt über meiner Muschi
befindet. Ich liege ausgestreckt auf seinem Zeichentisch, der Rock
hochgeschoben, die Hände an die Tischseiten geklammert, wie in einem
aussichtslosen Kampf gegen diesen Angriff auf meine Sinne.


Ich trage immer noch meine
Schuhe – ein teures Paar High Heels, das ich kürzlich bei einer
Shoppingtour erstanden habe – und irgendwie wird mir durch ihren Anblick
bewusst, was wir hier eigentlich gerade machen. Und vor allem, wo.


»Jackson … O Gott,
Jackson, hör auf!« Seine Zunge fährt den Saum meines Höschens entlang. »Die
Wände – das Glas. Jeder kann uns sehen.«


»Sollen sie doch.« Seine
Worte sind wenig mehr als ein Murmeln, und schon schiebt er den Stoff meines
Höschens zurück und bearbeitet mich mit dem Mund. Ich zittere vor
Erregung – und zwar nicht nur dank der Kunstfertigkeit seiner Zunge,
sondern auch aufgrund der Möglichkeit, erwischt zu werden. Wobei diese eher
gering ist, schließlich ist Jacksons Etage allein sein Revier und noch nicht
einmal fertiggestellt. Aber selbst wenn es in den Gängen nur so von Leuten
wimmeln würde, wüsste ich nicht, ob ich mich davon hätte abhalten lassen. Oder
ob ich das gewollt hätte. Denn ich bin schon zu weit vorgedrungen. Viel zu
weit.


Mir ist alles andere egal.
Ich will ihn spüren. Mich ihm ausliefern. Mich ganz und gar Jackson hingeben,
diesem Mann, der mich schon immer in unbekannte Gebiete zu führen vermochte,
von denen ich nicht einmal ahnte, das mich nach ihnen verlangte – der aber
nie so weit ging, dass ich mich dabei verloren hätte.


Und jetzt bin ich so
empfindlich und nah dran, dass ich meine Knöchel aneinanderpresse und ihn
heranziehe, um ihn härter zu spüren. Tiefer.


Er bringt mich bis kurz vor
den Gipfel – mein Kopf dreht sich, mein Körper bebt – und entzieht
sich dann sanft.


»Jackson … Was …
Nein. Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.«


Er lacht wissend und sehr,
sehr sexy. »Keine Sorge, Schätzchen. Ich habe nicht vor, aufzuhören.«


Vorsichtig nimmt er meine
Beine von seinen Schultern, als er aufsteht, und bedeutet mir, sie erneut um
seine Hüften zu schlingen. Ich gehorche und höre kurz darauf das
verheißungsvolle Geräusch seines Reißverschlusses.


»Ich muss dich spüren, in dir
sein.«


»Ja, o ja.« Ich spreize die
Beine, um ihn zu empfangen. Um ihn aufzufordern, mich ganz und gar auszufüllen.
Mich zu vervollständigen.


Sein Schwanz ist hart und
dick, aber ich bin so feucht, dass er mühelos eindringt. Seine Hände ruhen auf
meiner Taille, und ich stemme mich gegen ihn und verschränke dann meine Arme um
seinen Hals, sodass mein Po gegen die Tischkante drückt und meine Brüste
provokativ an seiner Brust reiben, während wir uns in einem wilden, triebhaften
Rhythmus wiegen.


Er öffnet seinen Mund, wie um
meinen Namen zu sagen, doch ich will keine Worte. Ich will nur ihn, und so
falle ich mit einem leidenschaftlichen Kuss über ihn her und fülle ihn mit
meiner Zunge aus, wie er mich mit seinem Schwanz ausfüllt.


Ich brauche sie, und ich
weiß, dass er sie auch braucht. Diese Verbindung. Diese Vereinigung. Sie ist
Ausdruck von Macht und Stärke und Solidarität. Sie ist der Beweis, dass wir
gemeinsam alles durchstehen. Dass wir den heraufziehenden Sturm überstehen
können.


Sie ist Qual und Vergnügen
zugleich.


Und ich fürchte den Moment,
wenn dieses Intermezzo endet und ich einen anderen Sturm heraufbeschwören muss.


Er ist tief in mir, jeder
Stoß verstärkt durch die Schwerkraft, und sein Daumen reibt meine Klitoris im
Rhythmus seiner Bewegungen. Ich bin vollkommen abgedriftet, vollkommen
versunken. Alles, was ich wahrnehme, ist, wie er mich fühlen lässt, so wild, so
verloren und so unersättlich.


Aber während er noch in mich
dringt – während mich die Euphorie immer höher und höher trägt und ich
weiß, dass wir beide diese Zusammenkunft dringend benötigen –, gibt es
etwas, das all das untergräbt. Das mich herunterzieht. »Jackson.« Ich bringe
seinen Namen keuchend hervor. »Jackson, hör auf. Ich muss … O Gott.«


Er hat sein Gewicht verlagert
und drückt mich zurück auf den Tisch. Gleichzeitig zieht er eines meiner Knie
hoch zu meiner Taille, sodass ich noch offener daliege und er noch tiefer in
mir ist. Er beugt sich über mich und ändert damit den Eindringwinkel, sodass
sein Schwanz bei jedem Stoß an meiner Klitoris reibt und er mit seiner freien
Hand meinen Hintern umgreifen und mich festhalten kann. Dabei rammt er immer
und immer wieder so hart und fest in mich, dass ich mir meine törichte Idee,
ihn zum Aufhören bewegen zu wollen, gänzlich aus dem Kopf geschlagen habe.


»Komm mit mir«, brummt er.
»Verdammt, Sylvia, ich will, dass du mit mir kommst.«


Ich bäume mich auf, kralle
eine Hand in seine Schulter und umklammere mit der anderen die Tischkante. Ich
spüre, wie sich seine Haltung versteift, als er mich weiter fickt und kommt.
Aber es ist sein Gesicht, das so voller unverstellter Wollust ist, das mich
schließlich über die Klippe trägt, und ich schreie auf, als der Orgasmus mich
wieder und wieder überrollt, wie Wogen einer stürmischen See.


Ich atme immer noch schwer
und zittere unter dem Nachbeben unserer Leidenschaft, als er erschöpft auf mich
sinkt und sein Gesicht in meinen Brüsten vergräbt. Ich klammere meine Beine
noch fester um seine Hüfte, damit ich nicht herunterrutsche, aber auch, weil
ich mich nicht bewegen will. Ich habe Angst. Und ich fühle mich schuldig.


Ich habe diese Leidenschaft
des Augenblicks unter falschen Annahmen in Anspruch genommen, und ich weiß
nicht, was ich jetzt tun oder wie ich das wiedergutmachen soll. Alles, was ich
weiß, ist, dass ich mich ihm entziehen muss. Dass ich ihn von mir herunterkriegen
muss, denn unsere jetzige Position ist viel zu intim und verletzlich, um die
Last meiner Schuld zu tragen.


»Jackson.« Ich hebe seinen
Kopf. »Ich muss aufstehen. Mein Rücken.« Die Lüge kommt mir leicht über die
Lippen, und ich habe erneute Gewissensbisse, als er besorgt die Stirn runzelt,
mir vom Tisch herunterhilft und sogar meine zerrissene Bluse vorn
zusammenzieht, während ich meinen Rock wieder in Ordnung bringe.


»Ich bin froh, dass du nicht
aufgegeben hast«, sagt er. »Dass du nach mir gesucht hast.«


»Ich …« Die Worte
scheinen mir im Hals stecken zu bleiben, aber ich muss weitermachen. Ich muss
mit der Sprache herausrücken. »Es gibt etwas, das ich dir vorhin hätte sagen
müssen. Ich hätte es dir sofort sagen sollen, als ich dich gefunden habe. Aber
ich habe es nicht getan«, sage ich und schaue nach unten auf den Boden. »Und
das tut mir leid.«


Ich gehe auf und ab. Und
während ich diese bedeutungslosen Worte sage, wird mir bewusst, dass Jackson
und ich im Grunde im selben Dilemma stecken. Ich hätte gleich mit der
schlechten Nachricht herausrücken sollen. Und er hätte Damien von Anfang an
reinen Wein einschenken sollen.


»Was?« Er nimmt mein Kinn und
dreht es sanft, sodass ich ihm entweder direkt in die Augen sehen oder
absichtlich seinem Blick ausweichen muss. »Was ist los?«


»Es geht um Damien«, sage ich
und beobachte, wie sich sein Gesichtsausdruck verhärtet. »Und um das Resort.«


Er sagt nichts, und aus
irgendeinem Grund macht es das noch schwerer. Aber ich muss es tun und hole
deshalb tief Luft, um mir selbst Mut zu machen, und platze dann einfach damit
heraus: »Du bist gefeuert, Jackson. Damien hat mir gesagt, ich soll dich aus
dem Projektteam werfen.«


Dieses Arschloch.


Dieses gottverdammte,
verfluchte, selbstgefällige Arschloch.


»Gefeuert?«, wiederholte
Jackson, obwohl er verdammt genau wusste, dass er sie richtig verstanden hatte.
»Was soll das? Der große Damien Stark hat nicht die Eier, das selbst zu tun?
Muss er dich damit beauftragen?«


Sie machte einen Schritt auf
ihn zu und streckte eine Hand aus. »Jackson, er …«


»Nein.« Er schüttelte den
Kopf. »Ich will es gar nicht hören.«


Sein ganzes Leben lang hatte
Jackson hinnehmen müssen, dass Damien immer bekam, was er wollte. Und nicht
selten genug, auf Jacksons Kosten.


Damien wollte einen Vater?
Schön, dann nahm er sich einfach den von Jackson.


Er wollte mehr Zuwendung?
Kein Problem. Denn Jeremiah eilte natürlich sofort zu Damien, wenn dieser Hilfe
brauchte.


Er wollte ein lukratives
Geschäft? Warum nicht einfach jedermann über den Tisch ziehen, wie damals in
Atlanta? Was kümmerte es ihn schon, wenn irgendjemand durch seine
Manipulationen im Hintergrund zu Schaden kam?


Und nachdem – Gott
behüte – Jacksons Offenbarung ihm auch nur die geringste Unannehmlichkeit
bereitet hatte, wollte er ihn jetzt auch noch loswerden.


»Scheiße.«


Er schnappte sich das
Erstbeste, was er erblickte – einen Plastikbecher mit lauter Stiften
darin – und schleuderte ihn durch den Raum. Er knallte gegen das Fenster,
und die Stifte prallten am Glas ab und flogen im hohen Bogen wie winzige Speere
durch die Luft.


Neben ihm presste sich Sylvia
an den Zeichentisch, auf dem er sich noch wenige Minuten zuvor in ihrem Busen
vergraben hatte. Ihre geweiteten Augen waren auf ihn gerichtet, und er konnte
sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte, als ob sie fürchtete, er könnte
jeden Moment explodieren.


Aber war er das nicht schon
längst?


Er sog Luft ein und fuhr sich
mit den Fingern durchs Haar. Verflucht, was war er doch für ein Arsch.


»Syl«, sagte er und spürte,
wie sich sein Magen zusammenkrampfte, als er eine einzelne Träne ihre Wange
hinunterlaufen sah.


Ach, Scheiße. Verdammt
noch mal.


Er war schuld. Er hatte ihr
Angst eingejagt. Er hatte ihr wehgetan. Und davor hatte er sie verdammt noch
mal benutzt.


Und er stand hier und
verfluchte Damien dafür, ein Arschloch zu sein?


Was zur Hölle war nur in ihn
gefahren?


»Es tut mir leid«, sagte er.
»Scheiße, es tut mir so leid.«


Ihr Mund bewegte sich, wie um
seinen Namen zu sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Umso besser, denn
sein Name auf ihren Lippen besaß die Kraft, ihn schier zu zerreißen.


Einen Augenblick lang sah er
sie einfach nur an, wie sie mit leicht geöffnetem Mund dastand, als ob sie nach
dem einen magischen Wort suchte, das alles wieder in Ordnung bringen würde. Mit
der Hand hielt sie ihre Bluse zusammen, denn natürlich hatte er – er war so ein
Arschloch – sie ihr zerrissen.


Verdammt. Verdammt noch
mal.


Er trug immer noch sein
Jackett. Nun streifte er es sich von den Schultern und warf es über einen Stuhl
in der Nähe.


»Entschuldige wegen deiner
Bluse«, sagte er. »Entschuldige wegen allem.«


Und ohne noch einmal
zurückzublicken, drehte er sich um und verließ den Raum.


 














          


Kapitel 5


 


Ich klammere mich an den
Zeichentisch und atme tief ein, um mich zu sammeln, als Jackson am Ende des
Flurs verschwindet.


Ein Teil von mir denkt, dass
ich ihm nachgehen, ihn in meine Arme schließen und wie ein Kind an meine Brust
drücken sollte. Dass ich ihn mit Küssen bedecken und beruhigende Worte murmeln
sollte, um ihn zu beschwichtigen.


Aber wir hatten diese
Situation gerade erst, und ich weiß, dass er bei mir Trost fand, als er vor
Damien weglief.


Jetzt stellt sich die Lage
jedoch anders dar. Diesmal bin ich es, vor der er davonläuft.


Mist, Mist, Mist.


Innerlich viel zu aufgewühlt,
um still zu stehen, gehe ich im Büro auf und ab. Vor und zurück, hin und her.
Ohne den Raum wahrzunehmen. Ohne irgendetwas wahrzunehmen. Nur die Bewegung.
Das Blut, wie es durch meine Adern rauscht. Und die Verachtung, die mich jetzt
überkommt.


Denn im Moment hasse ich mich
selbst. Ich hasse mich dafür, was ich diesem Mann, der mir so viel bedeutet,
angetan habe. Aber ich hasse auch Damien, dafür, dass er mir die Drecksarbeit
überlassen hat.


Ich verstehe, warum er es
getan hat. Ich bin die Projektmanagerin, und als solche bin ich für die
Einstellung und Entlassung von Personal zuständig. Aber es war nicht meine
Entscheidung, ihn rauszuwerfen.


Und ja, ich hasse mich
selbst, weil ich unabhängig davon, was passiert ist – unabhängig davon,
dass Jackson leidet –, nicht den Job aufgeben will, an dem ich so hänge.


»Verflucht.« Ich greife nach einem Radiergummi auf dem Tisch und
schleudere ihn durch den Raum. Er trifft das Fenster nur wenige Zentimeter von
der Stelle entfernt, an der Jacksons Stiftebecher aufgetroffen war. Allerdings
ist überhaupt kein Knall zu hören, und der Radiergummi fällt plump zu Boden.


Ziemlich unbefriedigend das
Ganze. Ich lasse mich zurück in Jacksons Stuhl fallen, schließe die Augen und
lege den Kopf auf die Tischplatte.


Ich fühle mich verloren,
wütend und verwirrt.


Vor allem aber fühle ich mich
machtlos. Weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich weiß nicht einmal, wo ich
beginnen soll.


Müsstest du nicht
mittlerweile wissen, dass ich dich immer brauche?


Seine Worte hallen in meiner
Erinnerung nach und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob sie ihm ernst
waren. Braucht er mich wirklich?


Und noch viel wichtiger,
braucht er mich in diesem Moment?


Wie sich herausstellt, ist
die Frage müßig, denn Jackson ist nirgends zu finden, und als es Mitternacht
schlägt, ist mir inzwischen auch egal, was er will oder denkt. Denn ich habe
Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, und jetzt zählt für mich nur, was
ich will und was ich tun muss.


Und ich muss ihn finden.


Er geht weder an sein Handy,
noch antwortet er auf meine SMS.


Ich fahre extra bis nach
Marina del Rey, nur um festzustellen, dass er nicht auf seinem Boot ist.


Und als ich im Redbury
anrufe, jenem Hotel, in dem er zuvor schon einmal übernachtet hat, versichert
man mir, dass er sich nicht dort aufhält.


Schließlich kehre ich in
meine Wohnung in Santa Monica zurück, und obwohl ich genau weiß, dass ich ihm
keinen Ersatzschlüssel gegeben habe, bete ich insgeheim, dass er drin ist. Dass
er auf der Terrasse eingenickt ist und wir morgen früh, wenn er aufwacht,
zusammen darüber lachen, dass ich die ganze Stadt nach ihm abgeklappert habe,
während er längst in meiner Wohnung war.


Aber hier ist er auch nicht,
und in dem Maß, wie meine Ideen schwinden, wo ich ihn finden könnte, wächst
meine Angst. Mir geht es längst nicht mehr darum, seine Wut und verletzten
Gefühle zu lindern. Ich mache mir vielmehr ernsthaft Sorgen, dass Jackson
irgendwo zusammengeschlagen und blutig in der Ecke liegt. Immerhin kenne ich
sein Temperament.


Hatte er sich nicht erst
kürzlich Reed vorgeknüpft?


Hatte er sich nicht als
Souvenir eine Narbe auf der Stirn eingehandelt, als ich ihn vor fünf Jahren
verließ?


»Ich habe gelernt, meine
Wut zu kanalisieren und bei meinen Kämpfen rauszulassen«, hatte er mir mal gesagt. »Und mein Bedürfnis nach
Kontrolle beim Sex.«


Was den Sex betrifft, so
haben wir das bereits hinter uns. Aber ich habe fürchterliche Angst, dass er
seine Wut jetzt beim Kämpfen ausagiert hat.


Ich schnappe mir mein Handy
und will gerade auf die Kurzwahl für meine beste Freundin Cass drücken, als
mein Blick auf die Uhr fällt und ich sehe, dass es bereits nach zwei Uhr
morgens ist. Ich zögere kurz, denn wahrscheinlich schläft sie schon tief und
fest. Aber dann denke ich mir, scheiß drauf, und wähle ihre Nummer. Ich finde,
das ist die Art von Situation, in der man das Beste-Freundinnen-Notfallpaket
getrost in Anspruch nehmen darf.


»Wer zum Teufel ruft um diese
Zeit an?«


Die weibliche Stimme am
anderen Ende ist nicht die von Cass, und ich brauche einen Moment, bis mein
zermartertes Hirn sie richtig zuordnen kann. »Hi, Zee, hier ist Sylvia. Tut mir
leid, wenn ich dich aufgeweckt habe, aber das ist ein Notfall. Kannst du mir
bitte Cass geben?«


Sie seufzt tief. »Klar.
Meinetwegen. Einen Moment.« Das ist zumindest das, was durch den Lautsprecher
des Handys dringt. In Wirklichkeit höre ich jedoch vielmehr ein: »Sag mal, hast
du sie noch alle? Es ist mitten in der Nacht.«


Okay, vielleicht
überinterpretiere ich das. Cass und Zee – das ist die Kurzform für
Zelda – sind erst seit Kurzem zusammen, aber schon jetzt sehe ich, wie
meine beste Freundin lauter Ängste und Unsicherheiten entwickelt. Und sorry,
aber Cass ist eine Hammerfrau, und wenn Zee das nicht erkennt, hat sie Tomaten
auf den Augen.


»Was ist passiert?« Cass
platzt mit ihrer Frage ohne Umschweife und ohne jegliche Müdigkeit in der
Stimme heraus. Man kann sich in Krisensituationen immer auf sie verlassen, und
in Momenten wie diesen bin ich umso dankbarer, sie zu meinen Freunden zu
zählen.


»Jackson«, sage ich und fasse
in aller Kürze zusammen, was vorgefallen ist. Ich muss ihr nicht sagen, dass
Jackson Damiens Halbbruder ist, weil er ihr das bereits selbst erzählt hat. Er
hatte verzweifelt nach mir gesucht und sich an Cass gewendet und ihr alles
erklärt, weil er wusste, wenn es jemanden gab, der ihn zu mir führen konnte,
dann war sie es.


»Ich weiß, dass er in
Fitnessstudios geht, um Dampf abzulassen«, sage ich. »Solche mit Sandsäcken und
Boxringen. Aber um diese Zeit haben die geschlossen. Was, wenn er bei einem
dieser Untergrund-Boxkämpfe ist? Du weißt schon, die, wo sich die Typen mit
bloßen Fäusten gegenseitig die Rübe einhauen und illegale Wetten abgeschlossen
werden.«


Ich weiß natürlich überhaupt
nicht, wovon ich rede. Letztlich reime ich mir das alles nur anhand dessen
zusammen, was ich aus Filmen und den Nachrichten kenne. Aber ich kann mir gut
vorstellen, dass es solche geheimen Boxclubs tatsächlich gibt. Und falls dem so
ist, habe ich keinen Zweifel, dass ein so cleverer und zu allem entschlossener
Mann wie Jackson weiß, wo sie zu finden sind.


»Okay, komm mal wieder
runter. Willst du, dass ich vorbeikomme?«


»Ja. Nein.« Ich hole tief
Luft. »Nein, das ist nicht nötig, wirklich. Aber ich mache mir echt Sorgen.«


»Ja, verstehe ich. Lass mich
mal nachdenken.« Es herrscht Stille am anderen Ende der Leitung, und ich
umklammere mein Handy so fest, dass ich riskiere, es zu zerquetschen. »Warte
mal. Oh Mann, wir beide sind solche Vollidioten.«


Da ich in diesem Moment
gewillt bin, das zu glauben, erhebe ich keinerlei Einspruch. »Sag schon!«


»Als du letztens in seinem
Porsche davongerast bist, wie hat er dich da gefunden?«


»Mit OnStar«, sage ich.


»Dann probier doch das aus.«


Ich lasse mir ihre Worte noch
mal durch den Kopf gehen, weil ich mich frage, ob ich irgendetwas verpasst
habe. Aber nein, mehr hat sie wirklich nicht gesagt. Also stelle ich ihr die
naheliegendste Frage der Welt: »Und wie, bitte schön, soll ich das anstellen?
Ich habe weder die Logindaten für den Account, noch habe ich das Kennzeichen.«


»Ach, komm schon. Du
arbeitest für den großen Herrscher des Universums. Bestimmt weiß irgendjemand
in der Starkwelt, wie man diesen Quatsch hinbekommt.«


Ich habe ernsthafte Zweifel.
Aber gleichzeitig habe ich keine bessere Idee, und immerhin hätte ich etwas zu
tun und müsste mich nicht im Bett umherwälzen und vergeblich versuchen
einzuschlafen. »Okay. Super. Ich probier das mal aus.«


»Wirklich?«


»Außer du hast noch eine
bessere Idee.«


»Leider nein«, sagt sie.


»Dann will ich dich nicht
weiter stören. Und sag Zee nochmals Entschuldigung von mir.«


Ich höre ein Knistern, als
sie das Handy zurechtrückt. »Die ist schon wieder weggenickt.« Ich höre, wie
sie Luft holt, und als sie spricht, klingt ihre Stimme fest und besorgt. »Hör
mal, ich weiß, dass es bei dir in der letzten Zeit drunter und drüber ging.
Wenn du das Tattoo brauchst, öffne ich sofort den Laden für dich.«


Überwältigt von meinen Emotionen
schließe ich die Augen. Von allen Menschen auf der Welt sind Cass und Jackson
die zwei, die mich am besten kennen und in mich hineinschauen können.


Ich schüttele den Kopf,
obwohl sie mich natürlich nicht sehen kann. »Mir geht’s gut«, sage ich, während
ich mit der Hand zu meinem Rücken fahre, wo seine Initialen eintätowiert sind.
»Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, ehrlich.«


»Wirklich?«


Ich verstehe ihren erstaunten
Unterton. Meine Tattoos haben große Bedeutung für mich. Sie sind wie eine
Karte, die von Schmerz und Triumph zeugt. Eine Erinnerung an die Dinge, die
mein Leben erschüttert haben. Und eine Erinnerung daran, dass ich es überleben
kann und werde.


»Ich brauche keins«, sage ich
bestimmt. »Wir haben schon ganz andere Dinge durchgestanden, und ich weiß, dass
wir das hier auch durchstehen werden.« Allein das Aussprechen dieser Worte
verleiht mir Zuversicht, und ich bin froh, dass Cass das mit dem Tattoo
angesprochen hat, weil es mir die Gelegenheit gegeben hat, Nein zu sagen.


»Absolut«, sagt sie. »Aber
ruf an, falls du es dir anders überlegst. Und ruf mich an, sobald du ihn
gefunden hast, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


»Mach ich. Ich habe auch
schon eine Idee. Dein Tipp mit OnStar hat mich ins Grübeln gebracht.«


»Echt? Das ist cool.«


»Ich hab dich echt lieb,
weißt du das?«


»Warum liegst du dann nicht
in meinem Bett?«


Ich lache und beende mit
einem belustigten Kopfschütteln das Gespräch. Auch wenn ich Zee aufgeweckt
habe, bin ich froh, dass ich angerufen habe, denn ich fühle mich jetzt schon
viel besser.


Ich gehe meine Kontakte durch
und wähle die Festnetznummer von Ryan Hunter, dem Sicherheitschef von Stark
International. Er ist genau der Richtige für so eine private Schnüffelaktion
mitten in der Nacht.


Diesmal klingt die Stimme am
anderen Ende hellwach, und im Hintergrund höre ich die Stereoanlage dröhnen.


Die Stimme gehört jedoch
nicht Ryan.


»Hallo?«, fragt die Stimme.
»Hey! Kannst du das mal leiser drehen?«


Ich grinse, als die
Hintergrundmusik auf einen normalen Pegel fällt und Jamie Archer, Ryans
Freundin, wieder in der Leitung ist. »Okay, jetzt hör ich dich. Hey, was ist
los?«


»Hey, Jamie«, sage ich. »Hier
ist Syl.«


»Ich weiß. Ich hab die
Anrufer-ID gesehen. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


»Also die Sache ist die, ich
bräuchte in einer dringenden Angelegenheit Rat.«


»Kein Problem«, sagt Jamie.
»Wie kann ich dir helfen?«


»Genauer gesagt bräuchte ich
Ryans Hilfe. Ist er da?«


»Klar, einen Augenblick.«


Es raschelt, während sie den
Hörer weiterreicht, und ich höre Lachen im Hintergrund. Ich weiß, dass er
Montag und Dienstag freigenommen hat, weil ein paar ehemalige Kommilitonen
gerade in der Stadt zu Besuch sind, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil
ich ihn störe. Allerdings nicht so sehr, dass ich auflegen würde.


»Sylvia?« In Ryans sanfter
Stimme schwingt ein Anflug von Sorge mit. »Ist alles in Ordnung?«


»Nein. Ja, ich weiß nicht.«
Die Worte poltern aus mir heraus, und ich fasse kurz die Geschehnisse zusammen.
Nicht das mit der Bruder-Geschichte, aber das mit Jacksons Entlassung. Seinem
Wutausbruch. Seinem Verschwinden.


»Ich mache mir wirklich
Sorgen. Und ich dachte, vielleicht kannst du seinen Porsche tracken? Er ist bei
OnStar registriert.«


»Hast du seine Accountdaten?«


»Nein.«


»Hast du die FIN-Nummer für
den Porsche? Oder das Kennzeichen?«


»Nein.«


»Dann wüsste ich nicht, wie
ich an die Daten kommen soll … Das heißt, gib mir fünf Minuten. Willst du
am Hörer warten, oder soll ich zurückrufen?«


»Ich bleib dran.«


»Dann lege ich jetzt den
Hörer hin«, sagt er, und ich bleibe allein in meiner Wohnung zurück mit einem
Gefühl innerer Anspannung, das in krassem Kontrast steht zu der gedämpften
Musik, dem Gelächter und der allgemeinen Feierlaune, die im Hintergrund zu
hören ist.


Schließlich kehrt er ans
Telefon zurück. »Das mit dem Kennzeichen war einfach – er hat eine
Schlüsselkarte für die Tiefgarage, das heißt, wir haben seine Fahrzeugdaten.«


»Super.«


»Aber das mit dem Tracken ist
eine andere Geschichte.« Er seufzt. »Hör mal, Syl. Ich kenne jemanden beim
Geheimdienst, der mir einen Gefallen schuldet, und ich glaube, er könnte den
Account knacken. Allerdings würde er damit seinen Arsch riskieren. Aber wenn du
wirklich denkst, dass Jackson in Schwierigkeiten ist, dann tue ich es. Du musst
es nur sagen.«


Ich öffne den Mund, um ihm zu
sagen, ja, bitte frag ihn, bitte finde Jackson.


Doch ich sage nichts
dergleichen. Denn die Wahrheit ist, dass ich mir nicht so sehr Sorgen um
Jackson mache, sondern vielmehr um unsere Beziehung.


Und bis ich ihn finde –
bis er mich wieder in seine Arme schließt –, bin in Wirklichkeit ich es,
der es nicht gut geht.


 














          


Kapitel 6


 


Gegen vier Uhr in der Früh
erwäge ich ernsthaft, Ryan anzurufen und ihn zu bitten, seinen Freund beim
Geheimdienst anzurufen. Einen Hacker zu engagieren. Die verdammte CIA zu
kontaktieren. Egal, einfach irgendetwas zu tun, um Jackson zu finden, bevor ich
vor Sorge noch verrückt werde.


Ich tue es jedoch nicht.


Stattdessen sende ich eine
E-Mail an Damien, um ihm mitzuteilen, dass ich Jackson gekündigt habe. Da er
kein Angestellter ist, sondern ein Auftragnehmer, muss ich mich immerhin nicht
mit der Personalabteilung befassen. Gott sei Dank. Dann schreibe ich eine
E-Mail an Aiden, meinen unmittelbaren Vorgesetzten in der Immobilienabteilung,
um ihm zu sagen, dass ich heute von zu Hause aus arbeite. Glücklicherweise
hatte ich Rachel bereits gebeten, mich den Rest der Woche an Damiens Empfang zu
vertreten. Nicht, weil ich damit gerechnet hatte, die ganze Nacht kein Auge
zuzumachen, sondern weil ich geplant hatte, einen Großteil der Woche mit
Jackson zu verbringen, um weitere Details des Resorts auszuarbeiten.


Jetzt brauche ich natürlich
trotzdem die Zeit, weil das gesamte Projekt ein einziger Scherbenhaufen ist und
ich die Optionen für einen neuen Architekten noch einmal von vorn durchgehen
muss.


Ich reibe mir die Augen, und
trotz aller Anspannung kann ich nicht aufhören zu gähnen. Ich sitze jetzt seit
Stunden am Küchentisch, mit einem Schreibblock vor mir, sodass ich Notizen zum
Resort machen kann. Der gesamte Block ist mit Kritzeleien versehen.


Ich stehe auf, mache mir
einen Kaffee und gehe zum Sofa, wo ich mich mit einer Decke in die Ecke kuschle
und die Tasse in beiden Händen halte. Vor allem die Wärme tut gut, denn mir ist
furchtbar kalt. Mir steckt diese Kälte in den Knochen, seit Jackson weggegangen
ist und mich allein in seinem Büro zurückgelassen hat.


Ich weiß, dass ich schlafen
sollte, aber ich kann mich nicht dazu aufraffen, ins Schlafzimmer zu gehen. Mir
fliegt gerade alles um die Ohren, und ich weiß, wenn ich jetzt schlafen gehe,
werden mich meine Albträume heimsuchen.


Aber das ist nicht alles. Ich
habe das Gefühl, wenn ich jetzt in den Schlaf sinke, ist das wie Aufgeben.
Bestimmt ruft er bald an. Er muss einfach, denn ich muss wissen, dass zwischen
uns alles in Ordnung ist. Ich muss sein Gesicht sehen und wissen, dass trotz
der Schuld, die an mir nagt, er mir keine Vorwürfe dafür macht, dass ich ihn
gefeuert habe.


Denn in Wirklichkeit geht es
natürlich um genau das. Das ist der Grund, weshalb ich ihn finden muss. Ihn
sehen muss. Das ist der Grund, weshalb ich nicht schlafen kann. Weshalb ich mit
den Nerven am Ende bin.


Weil ich Angst habe.


Ich habe fürchterliche Angst,
dass trotz der Leidenschaft, die wir füreinander empfinden, und allem, was wir
gemeinsam durchgestanden haben, sich das Fundament unserer Beziehung verändert
hat und nichts mehr je so sein wird wie zuvor.


»Soll er ruhig wegbleiben.
Er ist nicht der Einzige, der Geheimnisse hat.« Ich blinzle verwirrt und stehe
von der Couch auf. Die garagenartige Tür meiner Terrasse ist hochgerollt, und
Bob steht auf der Türschwelle und sieht mich an. Eine Hand liegt locker in seinem Schritt, um den Hals
baumelt seine Kamera. Sein seidiges schwarzes Haar ist mit einem Lederband
zurückgebunden, und er lächelt mich an. »Wir haben etwas gemeinsam, du und ich.
Wir beide wollen Jackson Steele.«


Er greift nach oben und
fährt sich mit der Hand über den Kopf. Mein Magen dreht sich um vor Ekel, als
er plötzlich sein Haar herunterzieht. Es ist eine Perücke, die er jetzt achtlos
zu Boden fallen lässt. »Das bin ich nicht mehr. Diesen Mann gibt es längst
nicht mehr. Ich bin jetzt Robert Cabot Reed, und ich besitze Macht. Im
Gegensatz zu dir, kleine Elle, nicht wahr?«


Ich will ihn anschreien.
Will ihm sagen, dass ich Sylvia heiße. Und dass er ein Nichts ist. Nur ein
schmieriger Fotograf aus dem Valley, der so tut, als sei er ein Filmregisseur.
Aber ich bringe keinen Ton heraus.


»Du hast nichts«, fährt er
in seinem Singsang fort. »Nicht einmal Jackson.«


»Glaubst du, er will dich
immer noch, wenn er deine Geheimnisse kennt? Meine kleine Elle hat ihm die
Wahrheit erzählt, aber sie hat ihm nicht alles erzählt, nicht wahr? Du hast
immer noch Geheimnisse vor ihm, stimmt’s?«


Ich ziehe die Decke bis
ganz nach oben unters Kinn. Mir ist furchtbar kalt, und ich habe Angst. Ich
will nicht, dass er mich berührt. Ich will nicht, dass er mich ansieht. Und ich
will hier nicht bleiben.


»Aber du musst bleiben«,
sagt mein Vater. Er steht vor mir, greift nach meiner Tasse und nimmt sie mir
weg. Sie ist randvoll gefüllt mit heißer Schokolade, garniert mit Marshmallows.
Mein Lieblingsgetränk. Mir war gar nicht bewusst, was ich da in der Hand halte,
und ich habe nicht einmal daran genippt.


Er führt die Tasse zu
seinen Lippen, trinkt alles aus und stellt die leere Tasse auf dem Couchtisch
ab. »Du weißt, warum du bleiben musst. Du bist ein braves Mädchen, Elle. Mein
braves Mädchen. Du musst jetzt aufstehen. Es wird Zeit, dass Bob Bilder von dir
macht. Er hat einiges mit dir vor.«


»Nein«, sage ich, aber es
ist zwecklos. Denn auf der anderen Seite des Raumes sehe ich mein anderes Ich.
Ich lehne am Türrahmen, den Rücken durchgebogen, damit meine Brüste besser zur
Geltung kommen, die sich klein und fest unter einem dünnen T-Shirt abzeichnen.


»Perfekt«, sagt Bob. Er
nimmt die Kamera in die Hand und beginnt zu knipsen. »Jetzt fehlt nur noch das
gewisse Etwas. Man soll sehen, dass es dir gefällt. Dass du es willst.«


»Nein«, flüstere ich, aber
ich bin weit weg, und er hört mich nicht. Mein anderes Ich – das er
berührt, dessen Brustwarzen er drückt und streichelt – steht regungslos
mit geschlossenen Augen da, als wollte sie jeden Moment weinen.


Sie tut es aber nicht. Sie
kann es nicht.


»Mein Mädchen«, sagt mein
Vater.


»Deine Schlampe, meinst du
wohl«, sagt Bob. »Deine Hure.«


»Nein.« Der Ton meines
Vaters ist scharf. Er greift nach der Tasse und lässt sie nach unten auf den
Tisch sausen. »Nein!«, wiederholt er und lässt sie erneut nach unten sausen.


Immer und immer wieder,
bis mein ganzer Kopf erfüllt ist von dem Geräusch von Keramik, die auf Holz
trifft, und ich bin mir sicher, dass die Tasse jeden Moment zerspringt und
ich …


»Sylvia!«


Jacksons Stimme.


Ich setze mich mit pochendem
Herzen auf und frage mich, ob ich immer noch im Traum gefangen bin.


»Sylvia!«, wiederholt er, und
mein Name wird von einem Pochen unterstrichen.


Meine Tür! Er ist an meiner Tür.


Ich werfe die Decke hinunter,
eile durch den Flur, entriegele die Tür und reiße sie auf.


Da steht er vor mir, die Hose
zerknittert, das Hemd herausgerutscht. Die Wunde auf seiner Wange, die schon
schön abgeheilt war, ist wieder offen und rot und geschwollen. Und auch wenn
sie nicht gebrochen aussieht, klebt an seiner Nase getrocknetes Blut.


»Komm rein«, sage ich und
strecke ihm meine Hand entgegen.


Er nimmt sie, und sobald er
in meiner Wohnung ist, zieht er mich in seine Arme und presst sein Gesicht
gegen mein Haar. Ich halte ihn umklammert und bin so überwältigt vor
Erleichterung, dass ich fürchte, dass ich zusammenbreche, wenn ich ihn jetzt
loslasse, und lockere meinen Griff erst, als ich höre, wie er scharf Luft
einzieht.


Ich gebe ihn frei, trete
einen Schritt zurück und betrachte ihn genauer. »Du bist verletzt.«


»Glaub mir, jetzt geht es mir
schon deutlich besser.«


Ich zucke zusammen, aber ich
sage nichts. Ich weiß, was er meint – wie auch nicht? Er hat alles
rausgelassen – den Ärger über Damien. Den Schmerz, den ich ihm verursacht
habe.


Ich zwinge mich, diese
Gedanken zu verdrängen. Jetzt ist er hier, und das ist alles, was zählt. »Lass
mal sehen«, sage ich und greife nach den Knöpfen seines Hemds. Ich öffne es
langsam und streife den weißen Baumwollstoff vorsichtig über seinen gebräunten
Oberkörper. Er ist schlank und muskulös gebaut, mit breiten Schultern und
gerade so viel Brusthaar, dass man als Frau ein wenig darin kraulen kann. Er
ist absolut perfekt, aber jetzt ist seine Haut mit Blutergüssen in
verschiedenen Lila- und Gelbtönen übersät.


Mir dreht sich fast der Magen
um, aber ich schaue nicht weg, sondern halte ihn fest an der Hand und führe ihn
in meine Wohnung hinein. »Komm mit, wir versorgen deine Wunden.«


»Sylvia, warte. Ich hätte
nicht …«


Ich lege sanft einen Finger
auf seine Lippen. »Nein. Bitte. Wir können später reden. Aber jetzt will ich
einfach …« Ich hole Luft. »Ich will mich einfach nur um dich kümmern.«


Mir steigen Tränen in die
Augen, denn das hier ist meine Schuld. Was er sich selbst angetan hat. Und
obwohl es nichts an der Lage ändert, will ich versuchen, es wiedergutzumachen.
Wenn auch nur ein klein wenig. »Bitte«, sage ich, als ich unsere verschränkten
Hände zu meinen Lippen führe. »Lass mich dich pflegen.«


Er nickt und folgt mir ins
Schlafzimmer. Ich ziehe die Decke zurück und drehe mich wieder zu Jackson um.
Ich habe ihm zwar im Wohnzimmer das Hemd ausgezogen, aber er trägt immer noch
Hose und Schuhe. Ich bücke mich nach unten, öffne die Schnürsenkel seiner
Schuhe und halte immer einen Fuß fest, während er mit dem anderen aus dem Schuh
schlüpft. Dann stehe ich auf, den Kopf leicht in den Nacken gelegt, um ihn
ansehen zu können, während ich den Knopf und Reißverschluss seiner Hose öffne.


Behutsam ziehe ich erst seine
Hose hinunter, dann seine Unterhose. Sein Schwanz ist halb erigiert, und ich
umschließe die zarte Haut locker mit meiner Hand. »Nicht jetzt«, sage ich
sanft.


»Ich weiß«, antwortet er.
»Aber ich sollte darauf hinweisen, dass das womöglich der einzige Teil an mir
ist, der letzte Nacht keine Fausthiebe abbekommen hat.«


»Freut mich zu hören, dass du
weißt, wie man die wirklich wichtigen Dinge im Leben schützt«, entgegne ich
trocken und werde mit einem leichten Zucken seines Mundwinkels belohnt. »Setz
dich hin.«


Er setzt sich auf die
Bettkante, sodass ich ihm die Hose und Unterhose ganz ausziehen kann, und
anschließend die Socken. Als er nackt ist, bedeute ich ihm, sich hinzulegen.


Er bleibt jedoch sitzen und
sieht mich an. »Du hast mir nichts davon gesagt«, sagt er. »Dass die
Presseleute dich wegen mir anrufen. Du hättest es mir erzählen sollen.«


Ich lecke mir über die Lippen
und zucke leicht mit den Schultern. »Es waren nur ein paar Anrufe gestern
Morgen auf dem Weg zur Arbeit. Die Presse hat das Resort auf dem Radar, also
wollten sie natürlich eine Stellungnahme von der Projektmanagerin,
insbesondere, da Damien nicht da war.«


»Und du hast nichts dazu gesagt.«
Sein Mundwinkel zieht sich beinahe zu einem Lächeln hoch.


»Kein einziges Wort.« Jetzt
bin ich es, die grinst. »Du hast Damien gehört. Die offizielle Antwort lautet
›Kein Kommentar‹.«


»Und wenn es keine offizielle
Antwort gegeben hätte?«


Ich mache einen Schritt auf
ihn zu und nehme seine Hand. »Ich hätte ihnen gegenüber niemals auch nur ein
Wort über dich verloren. Über irgendetwas.«


Er lehnt seine Stirn an meine
Brust und atmet. Atmet einfach ein und aus. Seine Haut glüht, und ich muss das
Bedürfnis unterdrücken, meine Hand auf seine Stirn zu legen, um zu fühlen, ob
er Fieber hat. Außerdem weiß ich bereits, was ihm fehlt. Er ist erschöpft,
mental und physisch, und muss schlafen. Aber ich merke auch, dass er noch etwas
loswerden muss.


Deshalb stehe ich ruhig da.
Und warte.


»Ich mag es nicht, wenn du
dich mit meinen Dämonen herumschlagen musst.« Er setzt sich auf, um mich
anzusehen. »Ich will nicht, dass du meinen Scheiß mit dir herumschleppen
musst.«


»Das macht mir nichts aus.«


Ein Muskel in seiner Wange
zuckt. »Aber mir.«


»Dann bist du ein Dummkopf,
Jackson Steele.«


Er hebt überrascht eine
Augenbraue. Ehrlich gesagt bin ich selbst überrascht, fahre aber fort: »Alles,
was du mir gesagt hast – darüber, dass du mir helfen willst. Darüber, dass
du für mich da sein willst, um all das aufzuarbeiten, was Reed mir angetan hat.
All das ist wichtig. Und allein dadurch, dass ich weiß, dass du mir beistehst,
fühle ich mich besser. Mehr noch. Ich fühle mich stärker.«


Ich knie mich vor ihm auf dem
Boden. Ich halte immer noch seine Hand, lege aber meine andere Hand auf sein
Knie. »Verstehst du das nicht? Ich will auch für dich da sein. Ich will
diejenige sein, die dich stärkt. Die dir hilft, deine Last zu tragen.«


Während ich spreche, wird mir
bewusst, dass ich nicht mehr über die Anrufe oder die Presse rede. Das war
lästig, nicht mehr. Nein, ich spreche über die Blutergüsse. Die Kämpfe.


Ich spreche darüber, dass er vor
mir weggelaufen ist, anstatt zu mir zu laufen. Und ja, ich weiß,
dass ich diejenige war, die ihn vor die Tür gesetzt hat. Auf der
Verstandesebene begreife ich das. Auf der Gefühlsebene jedoch will ich ihn
einfach in die Arme nehmen.


Ganz behutsam hebe ich meine
Hand zu seinem Gesicht und streiche ihm über die Wange, knapp unter der Stelle,
wo seine Wunde erneut aufgeplatzt ist. »Als ich dir erzählt habe, was Bob mir
angetan hat – als du alles erfahren hast, von meinen Albträumen; dem
wahren Grund, weshalb ich dich in Atlanta aus meinem Leben gestoßen habe; und
den Geschichten hinter all meinen Tattoos –, hast du mich gefragt, ob ich
je eine Therapie gemacht habe.«


»Du hast Nein gesagt.«


»Und du hast gesagt, dass
wenn ich mir schon nicht professionelle Hilfe suche, würdest du meine Therapie
sein.« Ich streiche mit dem Rücken meines Daumens sanft über seine Unterlippe
und genieße die Intimität dieser Geste. »Ich will auch deine Therapie sein.«


Er gibt einen spöttischen
Laut von sich. »Baby, ich musste auf etwas einschlagen. Du musst mich nur
ansehen, um zu verstehen, wie viel Scheiß ich loswerden musste. Glaubst du
wirklich, dass ich das an dir auslassen würde?«


Ich lasse meinen Blick über
seinen perfekten Körper gleiten, der so schändlich misshandelt wurde. Mein
Blick verweilt auf jedem Fleck, jedem Kratzer, jedem Bluterguss. Ich bin für
jeden einzelnen verantwortlich. Schließlich waren es meine Worte, die ihn dazu
gebracht haben.


»Ja«, sage ich und hebe den
Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ja«, wiederhole ich.


Sein Ausdruck verhärtet sich,
und er schüttelt den Kopf. Er will gerade etwas sagen, als ich ihm zuvorkomme.


»Ich werde dir alles geben,
was du brauchst, Jackson. Versprochen.« Mir ist, als ob mein Brustkorb
zugeschnürt ist, ich muss die Worte herauspressen. Ich will, dass er begreift.
Dass er wirklich versteht. »Glaubst du, ich kenne das Gefühl nicht? Den Wunsch,
sich völlig gehen zu lassen? Bis ans Äußerste zu gehen? Hast du Louis
vergessen? Und die Initialen, die auf meinem Oberschenkel eintätowiert sind?«


Langsam, ganz zärtlich, fahre
ich mit der Fingerspitze über die blauen Flecken auf seiner Brust. Ich
beobachte, wie sich seine Haut unter meiner Berührung anspannt. »Die hier
sollten mir gelten, Jackson«, flüstere ich. »Die Erleichterung, die du im Kampf
mit anderen suchst, hätte ich dir eigentlich verschaffen sollen.«


Sein Körper versteift sich
unter meiner Berührung. »Ich werde dir nicht wehtun, Sylvia. Nicht so.«


»Darum bitte ich dich auch
gar nicht. Jedenfalls nicht ganz.« Ich lasse meine Hand nach unten gleiten, bis
sie seinen Schwanz umschließt. Ich höre, wie er scharf Luft einzieht. »Aber was
ich sage, ist, dass ich dir gebe, was du brauchst. Egal, was du brauchst.«


Sein Schwanz wird steif in
meiner Hand, und ich unterdrücke ein genüssliches Lächeln.


»Du weißt nicht, was du mir
da anbietest.«


»Ich glaube schon«, sage ich,
obwohl er damit womöglich recht hat. Ich habe seine Kampfeslust gesehen. Sein
Bedürfnis nach roher Gewalt. Nach primitiver Körperlichkeit.


All das auf Sex übertragen –
halte ich das aus? Will ich das aushalten? Ja, verdammt. Meinen Körper
ergreift ein nervöses Zittern, das zwischen meinen Beinen gipfelt, und ich
winde mich ein wenig in dem Wissen, dass ich feucht bin. Denn solange es
Jackson ist, finde ich die Vorstellung, wild und brutal genommen zu werden,
unglaublich erregend.


»Du hast mir gesagt, dass es
mich anmacht, mich zu unterwerfen, solange ich es freiwillig tue. Solange ich
diejenige bin, die die Kontrolle abgibt. Du hast gesagt, ich mag es, benutzt zu
werden, solange ich diejenige bin, die den Stein ins Rollen bringt.«


Ich lasse seine Hand los und
stehe auf. »Das alles biete ich dir an, Jackson, und zwar ohne jegliche
Vorbehalte oder Bedingungen. Benutze mich, Jackson. Benutze mich, egal wann
oder wie du mich brauchst. Ich weiß, dass du nicht zu weit gehen wirst. Ich
vertraue dir. Und ich will nicht, dass du noch einmal vor mir davonläufst. Nie
wieder.«


Ich sehe, dass er etwas
erwidern will, aber ich will es nicht hören. Nichts. Noch nicht. Deshalb
schüttele ich den Kopf und drücke meine Fingerspitze auf seine Lippen. »Nein.
Nicht jetzt. Wir haben alles gesagt, was für den Moment gesagt werden musste.
Und jetzt werde ich mich anderweitig um dich kümmern. Leg dich hin.«


Als er sich hingelegt hat,
hauche ich ihm einen Kuss auf die Lippen und streiche sein Haar glatt. »Schließ
deine Augen«, sage ich. »Ich hole einen Kühlakku.«


»In Ordnung, Frau Doktor.«


»Rollenspiele?«, ziehe ich
ihn auf. »Das können wir gerne in unser Repertoire aufnehmen.«


Er lacht in sich hinein, aber
seine Augen sind jetzt geschlossen, und sein Lachen verebbt, als er wegdämmert.


Ich eile in die Küche und
komme mit einem Kühlgelkissen zurück, das ich verwende, wenn ich Joghurt und
Obst mit zur Arbeit nehme. Er fährt kurz zusammen, als ich es auf die
schlimmste Stelle lege, lässt aber die Augen zu.


Ich kühle jeden blauen Fleck
einzeln für etwa fünf Minuten. Ich weiß nicht, wie viel das hilft, aber mein
Bruder Ethan hat sich früher in der Schule oft geprügelt, um nicht als krank
und schwächlich zu gelten, und meine Mutter hat seine Wunden immer mit Eis gekühlt,
damit die Schwellungen zurückgehen.


Nachdem ich beschlossen habe,
dass es keine Wunden mehr zu versorgen gibt und ich meine begrenzten
Erste-Hilfe-Kenntnisse ausgeschöpft habe, ziehe ich mich aus und klettere neben
ihm ins Bett. Jackson schläft tief und fest. Um ihn nicht aufzuwecken, hebe ich
vorsichtig die Decke hoch und gleite darunter. Da ich Angst habe, aus Versehen
seine Wunden zu berühren, schmiege ich mich nicht an ihn, sondern lasse ein
paar Zentimeter zwischen uns frei und lege meine Hand ganz leicht auf seine
Hüfte.


Aber ich merke, dass ich das
nicht mag. Selbst dieser geringe Abstand zwischen uns ist wie eine Barriere,
die uns voneinander trennt. Und obwohl ich meine Augen schließe und mir
inständig wünsche, dass die Müdigkeit mich übermannen möge, finde ich keinen
Schlaf.


Aber dann rollt Jackson zu
mir herum und schlingt seinen Arm automatisch um meine Taille. Er zieht mich zu
sich, sodass mein Hintern gegen seinen Schritt gepresst liegt und mein Rücken
sich an seine verwundete Brust schmiegt. Sein Atem geht sanft und ruhig neben
meinem Ohr und ist so beruhigend wie ein Schlaflied.


Und als mich der Schlaf
endlich überwältigt, ist mein letzter Gedanke der, dass ich töricht war. Denn
ich hätte wissen müssen, dass selbst der größte Schmerz mich nicht davon
abhalten konnte, in Jacksons Armen zu liegen.


 














          


Kapitel 7


 


Als Jackson aufwachte, spürte
er, dass ihm jeder einzelne Knochen seines Körpers wehtat.


Seine Rippen stachen, wenn er
atmete.


Seine Haut war unglaublich
angespannt und empfindlich.


Seine Muskeln schmerzten.


Seine Schürfwunden brannten.


Mit anderen Worten, er war
völlig am Ende. Und er konnte dafür niemand anderen verantwortlich machen als
sich selbst.


Sich selbst – und Damien
Stark.


Dieses gottverdammte
arrogante Arschloch. Er hatte ihn gefeuert? Was sollte der Blödsinn?


Selbst jetzt wollte er bei
dem Gedanken daran am liebsten mit der Faust durch die Wand schlagen, dabei
sollte er eigentlich genug Dampf abgelassen haben. Gott weiß, dass die fünfzehn
Riesen, die er letzte Nacht im Ring gewonnen hat, ihn hätten versöhnlich
stimmen sollen. Er hatte jeden Gegner, den Sutter ihm vorgesetzt hatte,
erledigt, und trotzdem brodelte es unter der Oberfläche immer noch in ihm.


Und nicht nur wegen dem, was
Damien getan hatte, sondern auch, wie er es getan hatte. Weil er diese Aufgabe
auf Sylvia abgewälzt hatte. Weil er Sylvia gezwungen hatte, Jackson den
Fehdehandschuh hinzuwerfen, obwohl Damien ganz genau weiß, dass sie Jackson
beim Projekt dabeihaben will, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ein
Paar sind.


Ein Paar.


Das Wort klang viel zu
schwach angesichts der Tiefe und Intensität seiner Gefühle für Sylvia. Er hatte
sie nur deshalb wortlos stehen gelassen, weil er den Gedanken nicht ertragen
hatte, vor ihr die Nerven zu verlieren. Und er war zurückgekehrt, weil er ihre
Nähe brauchte, um wieder zu sich selbst zurückzufinden, nachdem seine Wut
verraucht war. Nachdem er verletzt und erschöpft war.


Gott, sie war perfekt. Umso
mehr dadurch, wie sie sich ihm so völlig hingegeben hatte. Ob ihr überhaupt
bewusst war, was sie mit ihm angestellt hatte? Wie sein Herz sich überschlagen
hatte, als sie ihn mit ihren großen, bernsteinfarbenen Augen angesehen und ihm
gesagt hatte, dass sie bereit war, ihm alles zu geben, egal, was er brauchte?
Dass er sie benutzen durfte, wie auch immer es ihm beliebte?


Jetzt lag er mit der Brust an
ihren Rücken geschmiegt und hatte einen Arm locker um ihre Taille geschlungen.
Ihr stetiger Atem war wie ein Versprechen, als ob sie ihm damit versichern
wollte, dass die Welt in Ordnung war, solange sie nur in seinen Armen lag. Sie
vertraute ihm völlig. Das spürte er jetzt, und er hatte es in ihren Augen und
in ihrem Gesicht gesehen, als sie sich ihm so freimütig überlassen hatte.


Dieses Vertrauen hatte ihn
tief berührt und erregt. Verdammt, selbst jetzt war sein Schwanz – so
ziemlich der einzige Körperteil, der nicht lädiert war – hart wie Stein
und ruhte sanft an der Wölbung ihres Hinterns.


Er wusste, wie sehr sie die
Kontrolle brauchte. Er erinnerte sich mit schmerzhafter Klarheit an den Abend,
als sie ihm endlich den Grund dafür erzählt hatte. Als sie ihm nicht nur
anvertraut hatte, was dieses verdammte Arschloch Reed ihr in ihrer Jugend
angetan hatte, sondern auch, wie sie darauf reagiert hatte.


Wie sie davonlaufen wollte,
es aber nicht schaffte.


Wie sie sich in ihre
Gedankenwelt zurückziehen wollte, und selbst das nicht funktionierte.


Wie ihr Körper erregt gewesen
und auf ihn angesprungen war. Wie Reed sie berührt, sie gestreichelt und mit
ihr gespielt hatte.


Er hatte sie zum Höhepunkt
gebracht, und als sie kam, hatte dieser Kontrollverlust sie beschämt und
gedemütigt. Mehr noch, es hatte sie für immer gezeichnet. Sie verändert.


Und letztlich dazu geführt,
dass sie ein tiefsitzendes Kontrollbedürfnis hat. Jackson verstand das –
und er verstand deshalb auch, welch großer Schritt es für sie war, als sie sich
ihm vorhin angeboten hatte.


Und ja, zum Teil hatten sie
diesen Weg bereits eingeschlagen. Schon früh hatte er die Schatten ihrer
Vergangenheit erahnt und erkannt, dass das, was sie brauchte, nicht Kontrolle
war, sondern Unterwerfung. Einen sicheren Ort, wo sie sich der Lust hingeben
konnte, ohne sich schämen zu müssen. Wo sie Kontrolle abgeben konnte, anstatt
dass sie ihr geraubt wurde.


Er hatte ihr genau das
angeboten, und sie hatte eingewilligt. Doch bislang hatten sie nur winzige
Schritte in dieser Richtung unternommen.


Aber das …


Sie hatte ihm bedingungslos
vertraut, obwohl es ihr normalerweise schwerfiel zu vertrauen.


Aber was Jackson wirklich
erstaunt hatte, war, als er bemerkte, dass allein das Aussprechen der Worte sie
erregte. Er hatte das unverkennbar daran erkannt, dass sich ihre Pupillen
weiteten und ihre Wangen röteten.


Und allein von ihrer Erregung
hatte er einen Steifen bekommen.


Verdammt, allein wenn er
daran dachte, bekam er schon einen Steifen. Sein Schwanz war steinhart.


Falls er bislang noch Zweifel
daran hatte, wie weit Sylvia tatsächlich zu gehen bereit war, hatte sie sie
gänzlich zerstreut. Immerhin hatte sie sich als Ersatz für den Boxring
angeboten.


Natürlich würde er das nie in
Anspruch nehmen – schließlich war sie keine Sparringspartnerin, und er würde
sie nie, niemals derart benutzen. Aber ihr Angebot, das sie mit solcher
Aufrichtigkeit und Liebe vorgetragen hatte, hatte ihm den Atem geraubt.


Er hatte ihr einmal
gestanden, dass er all den Scheiß aus seiner Kindheit in andere Bahnen gelenkt
hat. Seine Wut in Kämpfe und sein Bedürfnis nach Kontrolle in Sex. Und das
stimmte auch. Aber in Wirklichkeit war auch seine Wut auf Kontrolle
zurückzuführen. Genauer gesagt, auf mangelnde Kontrolle. Auf das Gefühl, dass
sein Vater ihn links liegen gelassen hatte, weil er sehr viel Besseres zu tun
hatte mit seinem sehr viel besseren anderen Sohn.


Manchmal ging es ihm wirklich
darum, sich die Nase blutig zu schlagen. Seinen ganzen Frust im Boxring
rauszulassen.


Aber oftmals musste er vor
allem inneren Druck ablassen. Gegen das Schicksal ankämpfen, wenn es ihm wieder
einmal einen Streich spielte, und die Kontrolle zurückerlangen, so gut es ging.


Bevor er mit Sylvia zusammen
war, hätte er in einer solchen Situation Freunde wie Sutter angerufen, die sich
in der Szene auskannten. Um zu fragen, in welcher Lagerhalle an diesem Abend
etwas los war, und ob er teilnehmen konnte.


Jetzt bekämpften sie jedoch
gemeinsam ihre Dämonen. Yin und Yang. Kontrolle und Unterwerfung. Lust und
Schmerz. Und das steigerten sie so lange, bis sie jenen Punkt überschritten, an
dem alles fließend ineinander überging. An dem sich Schmerz zu Lust wandelte
und das Gefühl von Kontrolle sich letztlich als Unterwerfung erwies.


Das war der Kern der
Wahrheit, oder nicht? Denn egal, welche Spiele sie im Bett spielten –
unabhängig davon, wie sehr er vorgab, derjenige zu sein, der die Macht besaß –,
im echten Leben hielt Sylvia Jacksons Herz in ihren Händen, und er gehörte ihr
mit Haut und Haaren.


Im Moment jedoch gehörte sie
ihm. Und er war zu erigiert und geil, um sich das Vergnügen zu verwehren, das
sie ihm angeboten hatte. Er durfte sie benutzen? Scheiße, ja, das würde er. Auf
eine tiefe, intime und äußerst gründliche Art.


Er umschloss mit der Hand
ihre Brust und merkte, wie sein Schwanz zuckte, als er ihre sanfte Wölbung
spürte. Dann streckte er seine Hand flach aus und strich mit der Handfläche
hauchzart über ihre Brustwarzen. Sie winselte im Schlaf, wachte jedoch nicht
auf. Unter seinen Berührungen steigerte sich jedoch ihre Erregung, und die
Brustwarzen, mit denen er gespielt hatte, waren jetzt steif und hart. Er nahm
sie zwischen zwei Finger und rollte sie sanft, aber fest, hin und her.


Noch während er ihre Brust
liebkoste, presste er seine Lippen auf ihren Nacken und hauchte einen Kuss auf
ihr Tattoo. Sie hatte jede Menge, die ihre Kämpfe und ihre Triumphe über ihre
Dämonen markierten. Zu viele, dachte er. Und er wusste, dass allein zwei
davon auf sein Konto gingen. Die Flamme auf ihrer Brust und seine Initialen auf
ihrem unteren Rücken.


Seine Brust verkrampfte sich,
als er die Bettdecke zurückzog und im Nachmittagslicht, das durch das Fenster
hereinfiel, ihre Tätowierung erblickte. Er glitt hinunter, seine Lippen an ihre
Haut gepresst, während seine Zunge die Konturen seiner Initialen entlangleckte.
Er hörte ihr leises Stöhnen und hielt kurz inne, doch sie schlief immer noch
tief und fest.


Gut so.


Er wusste jetzt, was er sich
nehmen wollte. Wie er sie benutzen und das Geschenk annehmen wollte, das sie
ihm gemacht hatte. Und wie er ihr im Gegenzug Lust und das unausgesprochene
Versprechen schenken wollte, dass sie zusammengehörten.


Nicht mit einem harten Fick.
Zumindest für den Moment hatte er seine Dämonen verjagt. Aber bei Gott, er
musste in ihr sein, sie ganz besitzen und die volle Macht über ihre Lust
ausüben. Ihr Gesicht sehen, wenn sie aufwachte, während sein Schwanz tief in
ihr war und ihr Körper vor Begierde weich und feucht war.


Er wollte, dass sie wusste,
dass er das ganze Ausmaß ihres Angebots verstand und dass er ganz begierig
danach war, es anzunehmen.


Er drehte sie sanft auf ihren
Rücken und setzte sich rittlings auf sie. Sein Schwanz strich über ihren Bauch,
als er sich nach vorne beugte, und er musste eine Pause einlegen und einatmen,
um nicht auf der Stelle zu kommen.


Er presste seinen Mund auf
ihre Brust, leckte über ihre bereits steifen Nippel und fuhr dann langsam mit
der Hand über ihren Oberkörper nach unten. Er sah, wie sich ihre Haut durch
seine Berührungen anspannte und ihr Atem schneller ging. Sie räkelte sich ein
wenig und streckte dann ihre Hände aus, die sich zur Faust geballt um die Decke
klammerten, während durch ihre geöffneten Lippen ein leises Seufzen drang.


Er hielt kurz inne, weil er
nicht wusste, ob er sie geweckt hatte. Aber sie schlief noch immer – sie
hatte die ganze Nacht aus Sorge um ihn wach gelegen, und er wusste, dass sie
vor Erschöpfung völlig erledigt war.


Langsam tasteten sich seine
Finger weiter nach unten zwischen ihre Beine vor, und er begann mit zwei
Fingern ihre Muschi zu streicheln, die ihn offen und feucht erwartete. Langsam
glitt er mit den Fingern in sie hinein, und als sich ihre Möse um ihn
zusammenzog, überfiel ihn eine neue Welle des Verlangens, die die Kraft besaß,
ihn zu zerschmettern. Er begehrte sie, so schmerzhaft und heftig wie eine
Droge. Und das Schönste daran war, dass sie ihm gehörte. Voll und ganz.


Und er wusste selbst nicht, womit
er sie verdient hatte.


Er drang immer wieder
rhythmisch mit den Fingern in sie und behielt ihr Gesicht im Blick, während
sich ihre Lust steigerte. Und beobachtete, wie sich ihre Augen hinter den
geschlossenen Lidern bewegten. Sie träumte, wurde ihm plötzlich klar, und er
fragte sich, was sie wohl träumte.


Dann öffneten sich ihre
Lippen, und sie stieß ein leises »Ja« hervor.


In diesem Augenblick war
dieses winzige Wort der erotischste und machtvollste Laut, den er je gehört
hatte. Und er kam genau rechtzeitig. Denn er wollte nicht länger warten. Er
musste in ihr sein. Er musste sie besitzen, bevor ihn sein Verlangen umbrachte.


Er ließ sich auf sie nieder
und presste seinen Schwanz an ihre feuchte Muschi. Sie war so erregt, dass er
mühelos in sie glitt, zumal sie ihre Hüften in einer stillen Empfangsgeste
leicht anhob. Er stieß mit der vollen Länge in sie hinein, so tief, dass seine
Eier an ihr rieben und sein Schwanz in ihr nur noch härter wurde. Immer und
immer wieder rammte er in sie, und bei jedem Stoß beobachtete er ihr Gesicht,
das vor Lust verging, auch wenn sie tief und fest schlief.


Und dann, Gott stehe ihm bei,
murmelte sie seinen Namen. Sie war immer noch im Schlaf versunken, aber
verdammt erregt.


Und gehörte ganz und gar ihm.


 


 














          


Kapitel 8


 


Ich bin nicht mehr
Sylvia – ich bin einfach nur Lust, die sich wie eine Welle aufbäumt. Sich
mit solcher Kraft und Perfektion auftürmt, dass ich überrascht bin, dass ich
dieses übermächtige Gefühl aushalte, und ich warte nur darauf, dass ich jeden Moment
explodiere. Dass ich von der schieren Hitze und Macht dieser genüsslichen
Empfindungen in Schutt und Asche zerlegt werde.


Es ist der Gedanke an eine
Explosion, der mich schließlich zu mir selbst zurückbringt. Durch den ich mein
Bewusstsein wiedererlange. Meine Gliedmaßen wieder spüre. Meine Brüste.


Das verzweifelte, hitzige
Pochen zwischen meinen Beinen.


Ich bin eine einzige
Bewegung.


Ich bin wild und ungezügelt.


Ich bin völlig abgedriftet,
fortgetragen von dem sensationellen Gefühl, das mich durchströmt. Von der Lust,
die sich in mir steigert. Von den rhythmischen Bewegungen meines Körpers. Von
der Hitze über mir und seinem Moschusduft, der meine Sinne erfüllt und mich bis
ins Mark erschüttert.


»Jackson.«


Es ist sein Name auf meinen
Lippen, der mich schließlich aufwachen lässt. Nicht die Tatsache, dass er in
mir ist, denn das fühlt sich richtig, wundervoll und real an.


Instinktiv spreize ich meine
Knie, um ihm besseren Zugang zu gewähren, bevor sich mein Gehirn überhaupt
dieser überaus erregenden Realität bewusst wird.


»Härter«, murmle ich, und
während sich der Nebel des Schlafs lichtet, bäume ich mich auf, verlange nach
mehr. Ich bin so nah dran. So lebendig. Auf so wundervolle Art und Weise ganz
ihm unterworfen. »Bitte«, flehe ich ihn an, während er immer härter in mich
rammt. Während ich meine Hände auf seinen Rücken presse, um ihn dichter
heranzuziehen, um alles einzufordern, was er zu geben hat.


Ich bin vom Abdriften zum
Angreifen übergegangen. Vom zahmen Kätzchen zur wilden Raubkatze mutiert. Ich
will es so sehr – bei Gott, ich brauche es so sehr, und höre mich selbst,
wie ich seinen Namen rufe. Wie ich stöhne. Wie ich »O Gott, ja, fick mich,
Jackson. Bitte, fick mich härter!« schreie.


Er liegt über mir, und in
seinen stürmischen Augen liegt wildes Verlangen. Er füllt mich ganz mit seinem
Schwanz aus, und Wellen der Lust durchfluten mich. Ich bin so nah dran, so
bereit, und ich fühle mich wacher und lebendiger als jemals zuvor in meinem
Leben.


»Du hast es angeboten«,
brummt er. »Und ich habe es angenommen.«


»Ja.« Ich ziehe Luft ein,
während kleine Stromschläge meinen Körper durchzucken – die Vorboten eines
Orgasmus, der mich womöglich umbringt. »Jackson, o mein Gott, Jackson.«


»So ist’s gut, Baby. Komm für
mich.«


Seine Hände befinden sich zu
beiden Seiten von mir, aber jetzt hebt er eine Hand, sodass er sein ganzes
Gewicht nur mit einem Arm stützt, und umschließt mit der freien Hand meine
Brust. Ich stemme mich ihm entgegen, um mehr davon zu bekommen, und er nimmt
meine Nippel zwischen beide Finger und zwickt hinein, dass es schmerzt.


Ich ringe nach Luft,
überrascht, ja, aber auch überwältigt von dem genüsslichen Brennen, das sich in
mir ausbreitet, so feurig heiß wie ein Flammenmeer, das von meiner Brust bis
zwischen meine Beine zu reichen scheint.


Ich höre ihn stöhnen, und ich
weiß, dass er diese neue Sinneserfahrung ebenso deutlich gespürt hat wie ich.
»Noch mal«, bettle ich. »Härter.«


Er enttäuscht mich nicht, und
ich beiße mir lustvoll auf die Unterlippe, als er meine Brustwarzen
malträtiert, sodass ich mich auf dem Bett winde, mich in den süßen Qualen
suhle, die einen Sturm der Begierde in mir entfachen. Meine Klit pocht, und
mein Körper zieht sich krampfartig um ihn herum zusammen, wie um ihn lautlos
anzubetteln, mich noch härter und tiefer zu ficken, bis die ganze Welt
explodiert.


Ich glaube, ich habe seinen
Namen gerufen, aber ich bin mir nicht sicher. Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt
nichts mehr sicher, bis die Welt um uns herum wieder Gestalt annimmt und ich
unter ihm erschlaffe, während er auf mich sinkt. Sein Schwanz ist noch in mir,
und er hat sein Gesicht in meinem Haar vergraben. Seine Hand ruht noch immer
auf meiner Brust, und selbst jetzt, da ich befriedigt bin, will ich mehr.


»Jackson«, murmle ich und
bewege meine Schulter, damit seine Hand meine immer noch erregten Nippel
streift.


In meinem Haar ertönen
gedämpfte Geräusche, und obwohl er ansonsten regungslos und erschöpft daliegt,
liebkost er meine Brust, streicht seine Fingerspitze über meinen Vorhof, sodass
meine Haut fester wird.


Ich atme schwerer und beiße
mir auf die Unterlippe vor unbändigem Verlangen nach seiner Berührung. Er kommt
meinem Wunsch nach, aber es ist nur ein sanftes Streicheln seiner Finger auf
meinen Brustwarzen, während es mich doch nach der Hitze verlangt. Nach diesem
Schock. Nach diesem Schmerz, der sich in mir ausbreitet.


»Willst du mehr?«, flüstert
er.


»Ja.«


»Berühre dich.«


Ich öffne meine Augen, und
erst jetzt wird mir bewusst, dass ich sie überhaupt geschlossen hatte. Sein
Gesicht ist direkt vor mir. Sein Kiefer ist angespannt, und seine Augen sind
voller Leidenschaft und Hitze.


»Berühre dich«, wiederholt
er, und da er es von mir verlangt hat, gehorche ich ihm. Ich gleite mit der
Hand nach unten über meinen Bauch zu meiner Klitoris und spüre, wie feucht und
erregt ich bin.


Ich krümme mich etwas,
während mein Körper sich erneut dem Höhepunkt nähert, und werde belohnt, als
sich seine Finger fester um meine Nippel schließen und mir geben, was ich mir
so sehnsüchtig wünsche. Und nun durchflutet mich erneut diese feurige Hitze,
dieses Flammenmeer, und ich spüre, wie meine Brüste schwer werden und meine
Haut sensibler. Wie sie mein Inneres erfüllt und mich bis zum Äußersten reizt.


Und während ich in kleinen
Kreisen über meine Klit reibe, lasse ich meine andere Hand nach unten gleiten
und streichle seinen Schwanz, befühle jene Stelle, an der wir miteinander
verbunden sind. Ich spüre, wie er in mir härter wird, und ich ringe nach Luft
angesichts der knisternden Spannung, die zwischen uns entsteht und unsere
Körper mit einer solch wilden Energie erfüllt.


»Jetzt, Baby«, flüstert er
und zwickt mich in die Nippel, als ich von einem zweiten heftigen Orgasmus
erschüttert werde, sodass sich meine Muskeln um ihn anspannen, wodurch er noch
härter und geiler wird. Und, Gott stehe mir bei, ich will immer noch mehr. Ich
will alles. Ich will Jackson.


Glücklicherweise geht es ihm
genauso.


Immer noch in mir, dreht er
sich auf den Rücken, sodass ich gepfählt von seinem Schwanz auf ihm sitze,
während mein Körper immer noch vom letzten Höhepunkt hochempfindlich ist.
»Jetzt bin ich dran, Süße«, sagt er, packt mich an den Hüften und bewegt mich
auf und ab. Dabei übernimmt er die volle Kontrolle, um tiefer und tiefer in
mich zu hämmern, bis er schließlich in mir explodiert. Und während er kommt,
beobachte ich geschmeichelt den lustvollen und euphorischen Ausdruck auf dem
Gesicht des Mannes, den ich liebe.


Als die letzten Zuckungen
verebben und sich sein Körper entspannt, beuge ich mich nach vorne, sodass sich
meine Brüste an seinen Bauch drücken und meine Wange an seiner Brust ruht. Er
ist warm wie ein Ofen, und sein Duft ist betörend. Und obwohl ich müde und
befriedigt bin, kann ich dem Drang nicht widerstehen, seine Nippel mit meiner
Zunge zu liebkosen.


Als ich meinem Drang
nachgebe, lacht er und dreht mich mit einem Handgriff um, sodass wir die Seiten
tauschen und er über mir ist. »Da hat wohl jemand zu viel Energie«, ziehe ich
ihn auf.


»Da hat wohl jemand ein
ausgiebiges Nickerchen gehalten.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Lust auf eine
weitere Runde?«


»Immer«, sage ich und meine
es auch so. »Aber wir sollten wahrscheinlich erst einen Happen essen. Wie spät
ist es?«


»Spät. Früh. Keine Ahnung.«
Er stützt sich auf einem Ellenbogen auf und greift nach seinem Handy auf dem
Nachttisch. »Spät. Wir haben den ganzen Tag geschlafen.«


»Kein Wunder – immerhin waren
wir die ganze Nacht wach.«


Er setzt sich auf, lehnt sich
mit dem Rücken an das Kopfteil vom Bett und bestellt mit dem Handy Pizza. Er
macht sich nicht die Mühe, sich mit der Decke zu bedecken, und es scheint ihm
überhaupt nicht bewusst zu sein, dass er splitterfasernackt ist. Ebenso wenig
wie ihm bewusst zu sein scheint, dass er – dieses Prachtexemplar von
Mann – mich ganz scharf macht. Mit seinem Sixpack. Seinen muskulösen
Armen. Seinem straffen V-Muskel, der von der Hüfte zur Leiste reicht. Und nicht
zu vergessen mit seinem selbst in nicht voll erigiertem Zustand beeindruckenden
Penis.


In meinem jetzigen Zustand
sexueller Erregung finde ich selbst die Wunden, die seinen Körper überziehen,
sexy, und ich frage mich, ob das irgend so ein evolutionäres Ding ist. Die
junge Frau, die sich zu dem Mann in ihrem Stamm hingezogen fühlt, der sichtbare
Narben aufweist, weil sie davon zeugen, dass er in der Lage ist, sie zu
beschützen.


Er räuspert sich.


Ich bemerke erst jetzt, dass
er nicht nur aufgehört hat zu telefonieren, sondern dass ich auf seinen Bauch
gestarrt habe – okay, zugegeben, auf seinen Schwanz –, und hebe
ertappt den Kopf.


»Gefällt dir, was du siehst?«


»Ich behalte nur im Blick,
was mir gehört«, entgegne ich verschmitzt.


»Gute Antwort. Komm mal her.«


Ich hatte mich in die Decke
gehüllt, aber jetzt zieht er sie mir weg, sodass ich nackt neben ihm liege.
Irgendwie fühlt sich das ziemlich dekadent an. So den lieben langen Tag nackt
im Bett zu verbringen. Zumindest, bis er sich herüberbeugt, meine Stirn küsst
und sagt: »Es tut mir leid, dass ich dich die ganze Nacht wach gehalten habe.
Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ehrlich gesagt habe ich mir
überhaupt nichts dabei gedacht.«


Ich setze mich auf, greife
nach der Bettdecke und wickle sie mir wieder um. Falls er fragt, sage ich
einfach, dass mir kalt ist. Aber die Wahrheit ist, dass ich mich ein wenig
entblößt fühle.


Ich hatte gar nicht vor,
irgendetwas zu sagen, und doch sprudelt es aus mir hervor: »Ich dachte, du
wärst sauer auf mich. Und dass du mich deshalb einfach stehen gelassen hast.«


»Sauer?« Er sieht so
entgeistert aus, dass ich mich augenblicklich entspanne, denn keine Erklärung hätte
mich mehr beruhigen können. »Baby, nein, ganz und gar nicht. Ich hätte den
großen Damien Stark am liebsten in Stücke zerrissen dafür, dass er dir das
aufgebürdet hat – und als ich in den Ring stieg, hatte ich sein Gesicht
vor Augen – insofern ja, ich war sauer. Aber nicht auf dich.«


Er greift nach mir und zieht
mich samt Decke zu sich. Ich kuschle mich an ihn, und sofort ist die Welt
wieder in Ordnung.


»Nicht auf dich«, wiederholt
er. »Aber auf Damien.«


»Ich weiß. Ich bin auch sauer
auf ihn «, gebe ich zu. Was ich nicht sage, ist, dass ich verstehe, warum
Damien es getan hat. Denn im Moment braucht Jackson vor allem Verständnis.


»Übrigens bin ich auch auf
meinen Vater sauer. Und letztlich hat meine Mutter auch ihren Anteil dazu
beigetragen.« Er verzieht das Gesicht. »Obwohl man meinen sollte, dass ich
mittlerweile weiß, dass es keinen Sinn hat, Groll zu hegen. Damiens Bedürfnisse
und Launen haben mein ganzes Leben bestimmt. Wieso sollte das mit einem Mal
anders sein?«


»Du hast mir nie so richtig
von deiner Familie erzählt«, sage ich sanft. »Oder nur in groben Zügen.«


»Es ist nicht gerade eine
Geschichte wie aus einem Disney-Film«, sagt er zerknirscht. »Aber immerhin mit
einem gewissen dramatischen Potenzial.« Er dreht seinen Kopf zu mir. »Ich habe
dir ja erzählt, dass ich ein Bastard bin, und zwar nicht nur im Sinne von
Scheißkerl.«


Ich verdrehe die Augen.
»Haha, sehr witzig. Du hast mir erzählt, dass dein Vater verheiratet war.«


»Mit Damiens Mutter. Aber sie
hatten noch keine Kinder, als Jeremiah meine Mom kennenlernte. Das war ungefähr
ein Jahr, bevor ich geboren wurde. Sie heißt übrigens Penny.«


»Eine Affäre also. Und er hat
sie nicht einfach stehen gelassen, als er erfuhr, dass Penny schwanger war?«


»Nein. Und das hat sie ihm
leider immer hoch angerechnet. Dabei hätte sie vielmehr die Beine in die Hand
nehmen sollen. Und zwar so schnell wie möglich. Aber sie hatte keine Bildung
und nichts vorzuweisen. Sie arbeitete als Kellnerin in einer Bar, als sie Jeremiah
kennenlernte. Ich weiß ja nicht, wie viel du über ihn weißt, aber er war damals
ein einfacher Arbeiter. Zumindest, bis er Damiens Mutter kennenlernte. Sie
hatte Geld.«


»Echt?« Das wusste ich nicht.
Aus den Erzählungen über Damiens Anfänge im Tennis hatte ich immer den Eindruck
gewonnen, dass seine Familie relativ arm war und alle Hoffnung auf Damien
ruhte.


»Das ist auch nicht ganz
falsch«, sagt Jackson, als ich ihm meinen Eindruck schildere. »Aber das kommt
erst später in der Geschichte.«


»Okay, wie ging es weiter?«


»Also, Damiens Mutter, Carol,
hatte ein Vermögen geerbt. Sie waren glücklich verheiratet. Wie auch nicht?
Alles, was Jeremiah wollte, war Geld und eine schöne Frau, und nun hatte er
beides.«


»Lass mich raten, er hat das
ganze Geld verpulvert.«


Jackson fasst sich an seine
Nasenspitze. »Sehr richtig. Aber fairerweise muss ich sagen, Carol wurde krank.
Das heißt, eigentlich waren es ihre Arztrechnungen, für die das ganze Geld
letztlich draufging.«


Ich nicke, denn ich kenne die
Situation nur allzu gut.


»Noch ehe sie krank wurde,
wurde Damien geboren. Ich war damals zwei und erinnere mich natürlich nicht an
das freudige Ereignis. Aber ich weiß, dass Carol und Jeremiah jahrelang
versucht hatten, ein Kind zu bekommen, und jetzt hatte er endlich, was er sich
immer wünschte: einen legitimen Sohn.«


»Und du bekamst immer weniger
von deinem Dad zu sehen.«


Er lächelt schmal. »Bist du
sicher, dass du die Geschichte nicht vielleicht doch schon kennst?«


»Leider ist es nur allzu
vorhersehbar, wie es weiterging. Aber erzähl weiter.«


»Von da an ging es stetig
abwärts. Es begann damit, dass mein Vater sich immer mehr Damien zuwandte.
Seiner kleinen perfekten Familie. Und ich musste mein Geheimnis für mich
behalten, schließlich war unser Geld im Grunde Carols Geld, auch wenn mir das
damals noch nicht bewusst war.«


Er steht vom Bett auf,
bedeutet mir liegen zu bleiben, und geht aus dem Zimmer. »Eine Zeit lang
plätscherte alles so vor sich hin. Ich sah meinen Dad, wusste, dass er noch
eine andere Familie hatte, versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich auf
den kleinen Hosenscheißer von Halbbruder eifersüchtig war, und lebte mein
Leben.«


Er kehrt mit zwei Flaschen
Mineralwasser zurück und reicht mir eine. »Und dann wurde Carol krank.«


»Damien war ungefähr acht damals,
oder?«, frage ich, denn ich habe während meiner Tätigkeit als Assistentin für
Damien einige Biografien über ihn gelesen.


Jackson nickt. »Ich war zehn.
Alt genug, um zu verstehen, was ich in den Gesprächen der Erwachsenen hörte,
aber nicht alt genug, um es wirklich zu begreifen. Und was ich mitbekam, war,
dass sie es sich eine Weile selbst nicht eingestehen wollte, aber in jenem Jahr
wurde die Lage ernst. Ihr Geld schwand dahin, und sie hatten keinerlei Puffer
mehr. Jeremiah hatte sogar angefangen, am Fließband zu arbeiten, und die
Familie zog wegen der günstigeren Miete nach Inglewood.«


Ich nicke, weil ich
zufälligerweise weiß, dass das Damiens früheste Kindheitserinnerungen sind.


»Aber was ich wirklich
interessant fand, war, dass Jeremiah meiner Mutter erzählte, dass Carol nicht
mehr lange leben würde. Dass, sobald sie dahinschied, er sich zu ihr bekennen
würde – zu meiner Mutter, meine ich. Er versprach, dass er sie und mich zu
sich in sein Haus holen würde. Und dass wir dann mit Damien als eine große
Familie zusammenleben würden.«


»Und wolltest du das?«


Sein Lächeln ist so traurig,
dass es mir fast das Herz bricht. »Ja. Weil ich sah, wie sehr sich meine Mutter
das wünschte. Und weil ich dachte, dass mein Vater mehr Zeit für mich hätte,
sobald wir eine richtige Familie wären und ich nicht mehr nur das unerwünschte
Balg.«


Ich nehme seine Hand in
meine, auch wenn mir diese Geste ziemlich schwach erscheint im Vergleich zu dem
Schmerz in seiner Stimme. Und ich spüre, dass mir mein Herz vor Mitgefühl für den
kleinen Jungen, der er damals war, ganz schwer wird.


»Warum ist es nicht so
gekommen?«, flüstere ich, als ob ich fürchte, zu laut zu sprechen und dadurch
den kleinen Jungen als auch den erwachsenen Mann in ihm zu verschrecken.


»Weil sich Damien als verdammtes
Tennis-Talent erwies.« Die Worte scheinen die Luft zu zerschneiden wie ein
Peitschenhieb, und ich zucke unweigerlich zusammen.


»Aber weshalb …?«,
beginne ich, unterbreche mich aber selbst. Ich weiß, warum. Weil Damien
Karriere machte. Das Wunderkind. Der junge Tennis-Star. Und als Carol starb,
hatte Jeremiah kein Interesse daran, seine Geldquelle durch einen Skandal aufs
Spiel zu setzen. Wie hätte das ausgesehen? Ein Doppelleben. Ein uneheliches
Kind.


Also entschied er sich
stattdessen für den anderen Weg und bläute Jackson ein, dass er kein Wort über
das Familiengeheimnis verlieren durfte, weil sonst seine Mutter und er am
Hungertuch nagen würden. Und rechtfertigte seine Abwesenheit stets damit, dass
er schließlich die Geldmaschine am Laufen halten musste.


Dabei kamen ihm seine
Fähigkeiten als Hochstapler, als Spieler, zugute, und er ließ seine
Arbeitervergangenheit ein für alle Mal hinter sich.


Und am Ende hatten darunter
sowohl Jackson als auch Damien zu leiden.


Es klingelt an der Tür.
Jackson drückt den Summer, um den Pizzalieferanten hereinzulassen, und zieht
sich schnell eine Jogginghose über, die er in meiner Wohnung gelassen hatte.
Ich schlüpfe in einen Morgenmantel und folge ihm, ein wenig verstört von seiner
Erzählung, ins Wohnzimmer.


Ich brauche frische Luft und
öffne die große, garagenartige Rolltür zu meiner Terrasse.


Jackson kommt ebenfalls nach
draußen, und dann sitzen wir auf dem extragroßen Liegestuhl und haben die
Pizzaschachteln vor uns auf einem kleineren Stuhl abgestellt.


»Es tut mir so leid«, sage
ich und nehme mir ein Stück Pepperoni-Pizza. »Jetzt verstehe ich, warum du ihn
in deiner Kindheit gehasst hast. Wirklich. Aber mach Damien nicht für die
Fehler deines Vaters verantwortlich.«


»Heute ist wahrscheinlich
nicht der beste Zeitpunkt, um an mein Verständnis für ihn zu appellieren,
nachdem er mich gestern gefeuert hat«, sagt Jackson, und ich muss zugeben, dass
er recht hat.


»Darf ich dich noch etwas
anderes fragen?«


»Klar.«


Ich streiche mit dem Finger
sanft über seine blauen Flecken und hinterlasse dabei einen Ölfilm von der
Pizza. »Wo warst du? Du hast gesagt, du bist in einem Fitnessstudio angemeldet,
aber es war mitten in der Nacht.«


»Bei einem Straßenkampf«,
sagt er. »Einem Boxkampf mit bloßen Fäusten. Es werden Wetten abgeschlossen,
alles illegal natürlich, aber dabei kann man gut Dampf ablassen.«


Mein Magen dreht sich um.
»Jackson.«


»Hey, ich habe das Preisgeld
gewonnen.«


Ich werfe ihm einen finsteren
Blick zu. »Soweit ich weiß, hast du das Geld nicht so dringend nötig. Woher wusstest
du überhaupt, wo der Kampf stattfindet?«


»Von einem Freund aus
Highschool-Zeiten, als ich öfter in Schlägereien verwickelt war. Er heißt
Sutter. Ihm gehört auch das Fitnessstudio, in das ich gehe. Na ja, und er hat
bei diesen Untergrund-Boxkämpfen seine Finger im Spiel.«


»Das gefällt mir nicht.« Das
ist die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ich meine, das ist doch gefährlich,
oder?«


»Verglichen mit was? Mit
Kämpfen mit Boxhandschuhen? Die Handschuhe verleihen dem Schlag zusätzliches
Gewicht. Damit steigt das Risiko von Kopfverletzungen.«


Ich stelle meine Pizza ab.
»Oh Mann, Jackson, was redest du da? Es ist schlicht und einfach gefährlich.«


Er sagt nichts, und ich
seufze. »Hör mal, ich werde jetzt nicht mit dir ausdiskutieren, was die beste
Art und Weise ist, sich vermöbeln zu lassen. Ich will überhaupt nicht, dass
dich irgendjemand vermöbelt.«


Ich verlagere meine Position
auf dem Liegestuhl, um ihn direkt ansehen zu können. »Ich habe das vorhin ernst
gemeint. Wenn du dich abreagieren willst, dann nimm mich hart her.«


Sein Lächeln ist langsam und
unglaublich sexy. »Na gut.«


Ich blinzle, überrascht von
seiner schnellen Antwort. »Na gut?«


»Was? Dachtest du, ich würde
dein nettes Angebot niemals annehmen? Oder war es dir doch nicht ernst damit?«


»Doch«, versichere ich ihm.
»Ich meinte es ernst. Ich dachte nur, dass du …«


Er schneidet mir das Wort ab,
indem er meine Hand nimmt. »Hör mal, Syl. Ich kann dir nicht versprechen, dass
ich nie wieder das Bedürfnis verspüren werde, auf irgendetwas einzuschlagen.
Aber ich habe über dein Angebot nachgedacht, als ich dich beim Schlafen
beobachtet habe.«


»Du hast mich beobachtet?«


»O ja. Du bist wunderschön,
wenn du schläfst, Baby. Ich könnte dir stundenlang zusehen. Also habe ich dich
einfach angeschaut und nachgedacht.«


»Und?« Meine Handflächen sind
auf einmal schweißnass, sodass ich sie an meinem Bademantel abwische.


»Und die Sache ist die, dass
es manchmal bei meinen Kämpfen darum geht, meine Wut rauszulassen. Und dann
will ich einfach auf irgendetwas einschlagen. Und vielleicht kann ich mich da
etwas zügeln. Weiß nicht. Aber in Wirklichkeit ist es meistens nicht Wut, die
mich in den Boxring treibt, sondern Frustration. Das Bedürfnis, in einer
unkontrollierbaren Situation die Kontrolle zurückzuerlangen.«


»Und ich bin kontrollierbar?«
Bereits als ich die Worte ausspreche, merke ich, dass meine Stimme belegt
klingt und meine Brustwarzen steif vor Erregung und Vorfreude sind. Hatte er
nicht gesagt, dass es mich anmacht, mich zu unterwerfen, solange es meine
ureigene Entscheidung ist?


Tja, offensichtlich hatte er
damit ins Schwarze getroffen.


»Das heißt, du wirst mich
benutzen?«, frage ich heiser.


»Baby«, haucht er und zieht
mich zu sich. »Mit dem größten Vergnügen.«


 














          


Kapitel 9


 


Ich strecke mich unter der
Dusche und presse meine Hände an die Fliesen, während das Wasser über mich
hinwegspült und meinen Körper beruhigt. Ich fühle mich ausgepowert, wund
gerieben und so richtig gut durchgefickt und grinse zufrieden in mich hinein. Wenn
ich nach einem Besuch im Fitnessstudio derart ausgepowert wäre, würde ich eine
Woche nicht mehr hingehen. Jetzt hingegen wünsche ich mir nichts mehr, als
zurück ins Bett zu kriechen, Jackson aufzuwecken und ihn den ganzen Tag lang
hart zu reiten.


Aber leider wird daraus
nichts.


Denn ich muss zur Arbeit
gehen, während Jackson ausschläft und später zu seinem Boot fährt. Bei dem
Gedanken daran habe ich gemischte Gefühle, die ich lieber beiseiteschiebe, weil
ich nicht darüber nachdenken will, was es bedeutet, dass Jackson nun nicht mehr
an dem Cortez-Resort arbeitet. Weil ich mich nicht durch die Tatsache
beunruhigen lassen will, dass sich seine Hauptgeschäftsstelle in Manhattan
befindet und nicht in Los Angeles.


Weil ich mich nicht mit der
Tatsache auseinandersetzen will, dass sich Jackson bald nach einem anderen
Auftrag umschauen wird und nur Gott weiß, in welchen Winkel der Erde es ihn
verschlägt.


Frustriert lege ich den Kopf
in den Nacken und lasse mir das Wasser ins Gesicht spritzen.


Dann steige ich aus der
Dusche, trockne mich ab und wickle mir das Handtuch um, während ich ins
Schlafzimmer zurückgehe.


Ich schlüpfe leise in meine
Kleidung, um Jackson nicht aufzuwecken. Zum einen, weil ich weiß, dass er
völlig kaputt sein muss – ich bin es jedenfalls –, aber auch weil ich
mich nicht verabschieden will. Nicht, wenn ich auf dem Weg zu einem Job bin, zu
dem wir eigentlich gemeinsam gehen sollten. Natürlich ist mir bewusst, dass das
Blödsinn ist und ich mich mit dieser neuen Realität abfinden sollte. Aber ich fühle
mich noch nicht bereit dazu. Und wenn ich mich nicht verabschiede, kann ich
mich an meinem Arbeitsplatz auf der siebenundzwanzigsten Etage vielleicht
zumindest der Illusion hingeben, dass er ganz normal wie immer in seinem Büro
in der Etage unter mir arbeitet.


Gott, bin ich armselig.


Ich schiebe einen Stapel
frischer Wäsche beiseite, damit ich mich auf den blauen gepolsterten Stuhl am
Fenster setzen und meine Schuhe anziehen kann. Ich beuge mich nach unten, um
die Riemchen durch die Schnalle zu ziehen, und als ich wieder hochkomme, sehe
ich, dass Jackson mich beobachtet.


»Hey«, sage ich.


»Selber hey.« Er klopft neben
sich aufs Bett. »Komm her.«


Ich gehe zu ihm und setze
mich neben ihn auf den Bettrand, während er sich auf den Ellenbogen aufstützt.
Ich beuge mich hinüber und hauche einen Kuss auf seine Lippen. »Du solltest
schlafen.« Ich streiche mit den Fingern ganz leicht über die Wunden an seiner
Brust. »Das wird dir guttun.«


»Du hast mir gutgetan«, sagt
er, und ich bin zutiefst bewegt von seinen Worten.


»Das freut mich zu hören.«


»Und jetzt wolltest du dich
hinausschleichen, ohne dich von mir zu verabschieden.«


»Nein«, sage ich, laufe aber
rot an, als er ungläubig die Augenbrauen hochzieht. »Ich wollte dich nur nicht
wecken, weil ich dachte, du brauchst dringend Schlaf.«


»Schwachsinn«, entgegnet er.


Ich zucke mit den Schultern
und richte den Blick nicht auf ihn, sondern auf die Bettdecke. »Na gut. Es ist
einfach merkwürdig, ohne dich zur Arbeit zu gehen.«


Er schweigt einen Augenblick,
zieht dann mein Kinn nach oben und sieht mich an.


»Geh du nur«, sagt er. »Und
wenn du später heimkommst, führe ich dich zum Abendessen aus. Abgemacht?«


»Abgemacht«, sage ich und
lache, als er meine Fingerknöchel küsst.


Meine Laune bleibt den ganzen
Weg zum Büro heiter, kippt aber, als ich Damien treffe, um einige der
ausstehenden Details zum Resort durchzugehen, einschließlich der Frage nach
einem Ersatz für Jackson. Es werden die längsten siebenundvierzig Minuten
meines Lebens, und ich bin selbst erstaunt, dass ich es schaffe, den Mund zu
halten und Damien nicht vorzuhalten, dass er einen ganz gewaltigen Fehler
begeht.


»Unter diesen Umständen denke
ich, dass Glau die beste Ersatzoption ist«, erklärt Damien. »Ich sehe mir gerne
auch andere Kandidaten an, falls Sie welche in petto haben, aber dann muss in
puncto Verfügbarkeit, Expertise und Reputation alles stimmen, damit sie in
Betracht kommen.«


Andere Kandidaten.


Mit anderen Worten, nicht
Jackson.


Mit anderen Worten, ein
anderer Architekt, mit dem ich zusammenarbeiten werde. Denn so gern ich Jackson
Steele bei diesem Projekt dabeihätte, ist es mir dennoch nicht wichtig genug,
um meine Position als Projektmanagerin aufzugeben.


Und genau das ist es, was
unausgesprochen zwischen uns im Raum steht. Was wir beide tunlichst vermeiden
anzusprechen. Was wir beide gekonnt umschiffen. Weder habe ich Jackson gesagt,
dass ich mich hundsmiserabel fühle, weil ich an meinem Job festhalte. Noch hat
er mir gesagt, dass er mir dafür insgeheim Vorwürfe macht.


Aber ich bin mir sicher, dass
er das tut, denn wie könnte er nicht wütend sein? Vielleicht nicht deshalb,
weil ich diejenige war, die ihn vor die Tür gesetzt hat, denn das war Damiens
Entscheidung. Aber dass ich geblieben bin, wo ich doch die Wahl gehabt hätte,
mit ihm zu gehen.


Die graue Wolke, die über mir
schwebt, beginnt sich zu einem Gewitter zusammenzubrauen und lässt sich auch
nicht vertreiben, indem ich mir im Java B’s, dem Café in der Lobby des
Stark-Towers, einen doppelten Latte macchiato und ein Schoko-Croissant genehmige.


Auch die Tatsache, dass ich
an meinem Platz in der siebenundzwanzigsten Etage sitze, kann meine Stimmung
nicht heben, und zum ersten Mal seit Langem wünschte ich, ich würde an Damiens
Empfangstisch auf der fünfunddreißigsten Etage sitzen und nicht hier in der
Immobilienabteilung. Denn jedes Stück Papier, das ich in die Hand nehme,
erinnert mich an Jackson.


Dieses Gefühl ist besonders
stark, als ich Glaus vorläufige Skizzen aufrufe und sie eingehend studiere.


Und verdammt, seine Entwürfe
sind nichts gegen die von Jackson.


Alles an Jacksons Arbeit ist
besser. Die Präsentation. Der Grundriss. Die Einbettung des Resorts in die
Umgebung.


Während das Resort, das Glau
entworfen hat, zweifelsohne aufsehenerregend ist, bringt Jacksons Entwurf die
Schönheit der Insel zur Geltung. Anstatt Santa Cortez wie eine simple
Betonfläche zu nutzen, auf die man ein architektonisches Meisterwerk setzt, hat
Jackson die Insel in seinen Entwurf integriert. Bei ihm sind es die
Gezeitentümpel, die Buchten, die Hügel und Täler, die den Grundriss definieren,
sodass sich die Strukturen organisch einfügen, als ob die Gebäude und Anlagen
selbst Teil der Insel wären.


Glaus Resort könnte in dieser
Form genauso gut an jedem anderen Ort gebaut werden. Aber Jacksons Vision ist
so perfekt in die Insel eingebettet, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie
ein anderer Architekt eine vergleichbar brillante Lösung präsentieren soll.


Und trotzdem muss ich
irgendwie einen solchen Architekten finden.


Verflucht noch mal.


Eigentlich sollte ich auf der
Stelle in Damiens Büro marschieren und für Jackson ein gutes Wort einlegen.
Stattdessen rühre ich mich keinen Zentimeter vom Fleck. Ich will nicht, dass
Damien denkt, dass ich mich nur deshalb für Jackson einsetze, weil ich mit ihm
schlafe, und das frustriert mich noch mehr. Denn verdammt, der Mann, mit dem
ich schlafe, ist nun mal gleichzeitig der beste Mann, den ich für dieses
Projekt kriegen kann.


»Scheiße.«


»Ärger?« Der kultivierte
Ostküstenakzent mit einem sexy Hauch von britischem Flair verrät mir, dass die
Stimme zu Aiden Ward gehört, dem Vizepräsidenten von Stark Real Estate
Development, meinem direkten Vorgesetzten beim Resort at Cortez.


Ich wirble in meinem Stuhl
herum und erblicke ihn, wie er am Eingang meiner Arbeitszelle lehnt, die mir
vorübergehend hier in der Immobilienabteilung als Arbeitsplatz dient. Falls und
wenn ich eines Tages Damiens Empfangstisch verlasse, um in Vollzeit auf dieser
Etage tätig zu sein, bekomme ich ein Büro mit einer richtigen Tür und richtigen
Fenstern. Bis dahin bleibe ich jedoch als kleine Arbeiterbiene in meiner
Großraumbüro-Wabe.


»Sonst sind Sie immer
unerträglich gut gelaunt«, sagt Aiden liebenswürdig. Er hat dunkelblondes Haar
und grüne Augen, die aufblitzen, wenn er belustigt ist. Wie jetzt gerade. »Was
ist denn los?«


Ich verziehe das Gesicht.
»Bitte tun Sie gar nicht erst so, als hätten Sie es nicht ohnehin schon
gehört.«


»Ich habe es tatsächlich
gehört, und es tut mir leid. Falls es Sie tröstet, ich finde, Damien hat einen
Fehler gemacht. In Zeiten wie diesen ist Jacksons Verhaftung kaum mehr als eine
Randnotiz. Gott weiß, wahrscheinlich könnte die PR-Abteilung einen ganzen
Thementag damit bestreiten, skandalträchtige Geschichten ans Licht zu bringen.
Dann wäre das Resort am Eröffnungstag sofort restlos ausgebucht, und wir
müssten einen Monat lang eine Party nach der anderen schmeißen. Was?«, fügt er
hinzu und runzelt die Stirn.


Ich schüttele den Kopf.
»Nichts, ich bin nur ganz Ihrer Meinung. Haben Sie mit Damien darüber geredet?«


»Ich habe ihn nicht gesehen.
Ich war gestern in New York und heute den ganzen Morgen auf der Baustelle in
Century City. Warum?«


»Nur so«, sage ich und frage
mich, ob Damien vorhat, Aiden die ganze Wahrheit zu erzählen. Aber ich schätze,
dazu besteht kein Grund, insbesondere nun, da Jackson nicht mehr am Projekt
arbeitet. Aber gleichzeitig ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit
über das Verhältnis zwischen Jackson und Damien ans Licht kommt, und so, wie
ich Damien Stark kenne, wird er nicht zulassen, dass jemand anders die Entscheidungshoheit
über so sensible Informationen hat.


»Also war es allgemeiner
Missmut angesichts der aktuellen Lage, der Sie veranlasst hat, vor sich hin zu
fluchen? Oder hat etwas anderes Ihren Unmut erregt?«


»Das hier«, sage ich und
reiche ihm den Ordner mit Glaus Arbeiten. »Die Entwürfe sind banal und
einfallslos und regelrecht öde im Vergleich zu Jacksons Arbeit.«


Er nimmt auf der Ecke meines
Schreibtischs Platz und blättert durch den Ordner. Dann blickt er hinüber auf
meine Pinnwand, an der ich Jacksons Skizzen befestigt habe. Eine Sekunde
vergeht, dann noch eine. Dann wirft er den Ordner mit Glaus Arbeiten in meinen
Papierkorb. »Also entweder soll er uns einen neuen Entwurf liefern, oder wir
suchen uns einen anderen Architekten.«


»Uns läuft die Zeit davon«,
gebe ich zu bedenken. »Außerdem brauchen wir jemanden mit einem Höchstmaß an
Qualität und Erfahrung. Wir waren schon einmal an diesem Punkt, wissen Sie
noch? Als Glau das Handtuch geworfen hat, war Jackson unsere einzige gute
Option. Wer sonst hätte das nötige Renommee, um die Investoren zufrieden zu
stimmen?«


»Stimmt«, sagt Aiden. »Aber
jetzt sind wir schon ein Stück weiter.«


»Aber nicht viel.« Obwohl es
sich so anfühlt, als ob ich bereits seit einer Ewigkeit mit Jackson
zusammengearbeitet hätte, ist es in Wirklichkeit gerade einmal eine Woche her,
seit er offiziell seine Mitarbeit erklärt hat.


»Nein, aber manchmal geht es
mehr um den psychologischen Effekt. Die Investoren haben bereits zweimal grünes
Licht gegeben. Das heißt, dass sie an das Projekt glauben. Und niemand will
sich selbst im Nachhinein eingestehen, einen Fehler gemacht zu haben.«


Ich denke über seine Worte
nach und beschließe, dass er recht hat. »Die Investoren haben fest investiert?«


Er schmunzelt. »So in die
Richtung, ja.«


»Selbst wenn Sie recht haben,
muss ich immer noch einen Ersatz finden, mit dem ich leben kann.« Ich lehne
mich in meinem Stuhl zurück und starre die Decke an. »Was ist mit Nathan Dean?«


»Ernsthaft?«


Als ich mich wieder
aufrichte, knackt der Stuhl unter der Bewegung. »Würden Sie ein Veto gegen ihn
einlegen?«


»Eventuell«, gibt Aiden zu.
»Vor allem aber glaube ich, dass Damien ein Veto einlegen würde.«


»Wirklich?« Seine Antwort
überrascht mich. Dean hat mir erst kürzlich erzählt, dass er und Aiden
langjährige Freunde sind. Vor allen Dingen aber wundert es mich, weil Dean
Damiens umwerfendes Haus in Malibu entworfen hat und Damien mit seiner Arbeit
äußerst zufrieden ist. Und da ich während der Bauphase seine Kontaktperson war,
weiß ich, dass Dean angenehm im Umgang ist und auch bei Änderungen in letzter
Minute nicht durchdreht. Und zufälligerweise weiß ich auch, dass er zwar
bislang vorwiegend an Wohnbauten gearbeitet hat, sich aber jetzt verstärkt auch
kommerziellen Projekten zuwenden will. Und angesichts der Tatsache, dass Damien
Gefallen daran findet, junge Talente zu fördern, überrascht mich Aidens
Reaktion.


»Ich glaube, Damien ist nur
deshalb bereit, Glau wieder an Bord zu holen, nachdem er hingeworfen hat, weil
er einen Ruf von Weltrang genießt. Dean kann das nicht für sich geltend
machen.«


Ich kann Aiden nicht mehr
folgen. »Aber Dean hat nie hingeworfen«, entgegne ich entgeistert. Ich meine,
ich muss es wissen. Ich war schließlich diejenige, die Damien die finale
Checkliste zum Abzeichnen vorgelegt hat, als das Haus fertig war.


»Der Bungalow«, sagt Aiden,
aber ich schüttele immer noch ahnungslos den Kopf.


»Offenbar wollte Damien auf
dem Grundstück einen kleinen Bungalow errichten lassen, etwas näher am Strand.
Letztes Jahr im Februar haben er und Aiden darüber gesprochen, und Dean hat ein
paar Rohentwürfe gezeichnet, von denen Damien begeistert war, aber als Damien
ein paar Monate später den Vertrag abschließen wollte, ist Dean abgesprungen.
Er meinte, er könne jetzt doch nicht mehr an dem Projekt arbeiten.«


»Warum, verdammt noch mal,
habe ich nichts davon erfahren?«


»Solange kein Vertrag
aufgesetzt wurde, gab es keinen Grund für ihn, seine Assistentin einzuschalten.
Ich weiß nur davon, weil ich mit Damien zum Mittagessen verabredet war an dem
Tag, als Dean ihm seine Entscheidung mitteilte. Lassen Sie es mich so sagen,
Damien war nicht gerade begeistert. Er mag es nicht, wenn er seine Zeit unnötig
verschwendet.«


»Nein, das stimmt.« Ich lehne
mich wieder im Stuhl zurück. »Also hat Damien Ihnen davon erzählt? Nicht Dean
selbst?«


Aiden zieht leicht die
Augenbrauen hoch. »Genauer gesagt hat Dean die ganze Angelegenheit mit keiner
Silbe erwähnt. Vielleicht ist es ihm zu heikel, darüber im Büro zu reden.«


»Das Verhältnis zwischen den
beiden scheint aber nicht allzu schlecht zu sein. Zumindest habe ich keinerlei
Spannungen bemerkt, als wir neulich in seinem Haus bei der Cocktailparty
waren.«


»Wer weiß? Damien ist gut
darin, seine Gefühle für sich zu behalten. Außerdem glaube ich, dass Nikki die
Gästeliste erstellt hat. Und da der Bungalow als Überraschung gedacht war, hat
sie wahrscheinlich keine Ahnung, dass Dean mit dieser Aktion ordentlich auf den
Arsch gefallen ist.«


Diesen vulgären Ausdruck
ausgerechnet aus dem Mund von jemandem zu hören, der mit einem solch vornehmen
Akzent spricht, bringt mich zum Lachen. »Trent muss ebenfalls ahnungslos
gewesen sein«, sage ich. Trent Leiter steht in der Firmenhierarchie unter Aiden
und ist unmittelbar verantwortlich für alle Projekte in Südkalifornien. Das
heißt, für alle bis auf das Resort at Cortez. Da ich es war, die Damien die
Idee dazu präsentiert hatte, hat er mich zur Projektmanagerin ernannt und mich
Aiden unterstellt.


»Trent? Was hat er damit zu
tun?«


»Er war derjenige, der mir
Dean als Ersatz für Jackson vorgeschlagen hat.« Zu jenem Zeitpunkt dachte ich,
dass er mir nur helfen wollte. Aber falls er von der Sache mit dem Bungalow
wusste, frage ich mich, ob sein Rat vielleicht vielmehr ein hinterlistiger
Versuch war, mich bei meinem Chef durch einen unliebsamen Vorschlag reinzureiten.


Ich hoffe nicht. Trent zählt
zwar nicht gerade zu meinen Lieblingskollegen, aber ich habe auch nichts gegen
ihn. Ich weiß, dass er verstimmt war, als ich mit dem Cortez-Projekt betreut
wurde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde, mir
Steine in den Weg zu legen. Und bei der Vorstellung, dass mir jemand aus der
Firma heimtückisch in den Rücken fällt, dreht sich mir fast der Magen um.


Aiden verspricht, noch einmal
über Optionen für einen Ersatz-Architekten nachzudenken, und geht dann zu einem
Nachmittagsmeeting mit einem der Bauleiter eines Stark-Real-Estate-Projekts.
Ich beschließe, dass es Zeit wird für einen weiteren Koffeinschub, und mache
mich auf den Weg nach unten in die Lobby, zum Java B’s. Da das Wetter wie so
oft in Los Angeles einfach herrlich ist, setze ich mich ein paar Minuten nach
draußen und nippe an meinem Latte macchiato, als mein Handyklingelton anzeigt,
dass ich eine SMS von Cass erhalten habe.


Das mit dem Shitstorm tut mir
leid


Ruf mich an, wenn du mich
brauchst


{{{{{{{{KUSS}}}}}}}}


Ich starre auf die Nachricht
und bin völlig verdattert, habe aber ein ganz ungutes Gefühl. Da ich keine
Ahnung habe, wovon sie eigentlich spricht, tippe ich auf die Kurzwahlfunktion,
um sie auf dem Handy anzurufen.


Nachdem es einmal geklingelt
hat, geht ihre Mailbox an. »Verdammt, Cass. Was ist los? Du hast geschrieben,
ich soll dich anrufen. Ruf mich zurück.«


Ich beende den Anruf und
werfe einen finsteren Blick auf mein Handy. Mir dreht sich der Kopf vor lauter
Fragen. War Jackson mit der Neuigkeit an die Presse gegangen, dass er gefeuert
wurde? Hatte er den Grund dafür preisgegeben?


Denn dass Damien Stark einen
geheimen Halbbruder hatte, war definitiv Gossip nach dem Geschmack der
Boulevardpresse.


Ich stehe auf, werfe meinen
halb vollen Kaffeebecher in den Mülleimer und rufe in Damiens Büro an, während
ich zurück ins Gebäude haste.


Rachel geht direkt nach dem ersten
Klingeln ans Telefon. »Damien Starks Büro, was kann ich für Sie tun?«


»Ich bin’s«, sage ich, als
ich die Lobby betrete, und winke dem Sicherheitspersonal zu, während ich zum
Fahrstuhl gehe. »Ist er da?«


Der Aufzug öffnet sich, ich
gehe hinein und drücke auf die Taste für die fünfunddreißigste Etage und dem
Empfangsbereich von Stark International. »Ich wollte ihn nur etwas fragen«,
sage ich, aber natürlich hört sie mich nicht, da sich der Fahrstuhl in Bewegung
gesetzt hat und ich keinen Empfang mehr habe.


Ich trommle nervös mit dem
Fuß auf dem Boden, bis der Fahrstuhl anhält, und eile dann zu Rachel am
Empfangstisch. Sie sieht völlig entspannt aus, und ich runzele verwirrt die
Stirn. »Mit wem trifft er sich gerade?«


»Mit Preston. Wieso?«


Ich schüttele den Kopf, bin
aber insgeheim erleichtert. Preston Rhodes ist der Leiter im Einkauf von Stark
Applied Technology. Falls gerade irgendein Shitstorm über Damien
hereingebrochen wäre, hätte er das Treffen verschoben.


Aber was zur Hölle hatte Cass
dann gemeint?


»Syl?« Rachel starrt mich
völlig verwirrt an. »Soll ich Damien Bescheid geben, dass du mit ihm sprechen
willst?«


»Nein. Ist schon okay. Ich
wollte nur …« Ich hole tief Luft und beginne von vorn. »Ich hatte eine
Idee für das Resort«, lüge ich. »Aber ich werde das mit Aiden klären und Damien
hinzuziehen, falls es irgendwelche Probleme gibt.«


Sie nickt mir kurz zu und
drückt dann auf ihr Headset, um einen Anruf entgegenzunehmen. Ich winke ihr zu
und gehe erleichtert, aber auch irritiert, zum Fahrstuhl zurück.


Als ich wieder in der
Immobilienabteilung bin, öffne ich sofort meinen Internetbrowser, um
nachzusehen, ob irgendetwas in den sozialen Medien auftaucht. Doch ich werde
von meinem Handy unterbrochen, das auf dem Schreibtisch neben mir zu vibrieren
beginnt und mich vor Schreck zusammenfahren lässt.


Auf dem Display sehe ich den
Namen des Anrufers: Es ist Jamie. Eine Sekunde lang erwäge ich, einfach die
Mailbox rangehen zu lassen, aber es ist nicht meine Art, meine Freunde hängen
zu lassen. Also nehme ich den Anruf an, leite das Gespräch aber mit einem
»Sorry, aber ich bin gerade auf dem Sprung« ein.


»Du hast mir nie erzählt,
dass du früher gemodelt hast«, plappert sie ohne Vorwarnung einfach drauf los.
»Voll cool.«


Ich erstarre. Und zwar
wortwörtlich. Ich sitze da und kann mich keinen Zentimeter bewegen. Mir ist
plötzlich eiskalt, so kalt, dass ich zittere. Und im nächsten Augenblick denke
ich: Du stehst unter Schock. Das ist ein Schock.


»Bist du noch dran?« Jamie
klingt fröhlich wie immer. Offenbar hat sie mein Unbehagen nicht bemerkt. Im
Gegenteil. Ihrem trällernden Tonfall nach zu urteilen, bin ich der neue Star
des Tages.


»Ja, ich bin hier.« Meine
Stimme klingt wie aus weiter Ferne. Bestimmt bemerkt sie es. Bestimmt fragt sie
mich gleich, ob irgendetwas nicht stimmt.


»Hast du auch
geschauspielert? Oder war das nur Print-Kram?«


Ich versuche, etwas von mir
zu geben, aber ich bringe keinen Ton heraus.


»Syl?« Zum ersten Mal
schwingt etwas wie Sorge in Jamies Stimme mit. »Ist alles okay?«


»Woher weißt du, dass ich gemodelt
habe?« Meine Stimme klingt erstaunlich normal. Aber ich halte das Handy so fest
umklammert, dass meine Hand taub geworden ist.


»Ich habe die Fotos im
Internet gesehen. Wieso? Stimmt etwas nicht?«


»Wo hast du sie gesehen?«


»Überall«, sagt sie, klingt
aber mittlerweile so, als ob sie wünschte, sie hätte nie angerufen. »Syl, was
ist los?«


»Wieso? Wieso sollte es
irgendjemanden interessieren, was ich als Teenager gemacht habe?«


»Komm schon, Syl. Langsam
machst du mir echt Angst.«


»Verdammt, Jamie, sag es mir
einfach.« Ich spucke die Worte geradezu aus und zucke sofort erschrocken
zusammen.


»Okay. Sorry.« Ich höre, wie
sie durchatmet. »Es ist echt keine große Sache. Und die Fotos sehen klasse aus.
Es ist nicht so, dass jemand irgendwelche fiesen unbearbeiteten Bilder von dir
veröffentlicht hätte, falls es das ist, was dir Sorge bereitet.«


»Warum veröffentlicht
überhaupt jemand Bilder von mir?«


»Wegen der ganzen
Jackson-Geschichte natürlich. Immerhin hat er Reed windelweich geprügelt, und
wir sind in Hollywood, das heißt, die Geschichte wird jetzt endlos durchgekaut.
Heute bist du eben dran. Schließlich gibt es eine Verbindung zwischen dir und
beiden Männern.«


Ich schließe die Augen, wie
um diese Realität auszublenden, während sie fortfährt: »Du arbeitest mit Steele
an dem Resort, und damals hast du mit Reed zusammengearbeitet, der Fotograf
war. Richtig?«


»Richtig.« Ich bin
überrascht, dass ich das Wort hervorbringe, denn ich bin mir sicher, dass ich
gleich hyperventiliere.


»Sie werden sich noch mehr
auf dich stürzen, wenn sie erst erfahren, dass ihr beide ein Paar seid, aber
ich glaube, davon hat die Presse noch nicht Wind bekommen.«


»Super. Ich kann’s kaum
erwarten.« Ich versuche unbekümmert zu klingen, doch insgeheim fürchte ich, dass
die Reporter noch weiter herumwühlen werden, sobald sie wissen, dass ich die
Freundin von Star-Architekt Jackson Steele bin. Und dann bringen sie womöglich
meine Geheimnisse ans Licht.


»Hör mal, mach dir keine
Sorgen«, beruhigt mich Jamie. »Ich verstehe, dass es komisch ist, wenn
plötzlich alte Bilder von dir auftauchen, aber hey, schon bald interessiert das
überhaupt keinen mehr. Du musst heute für die Coverstory herhalten, solange sie
noch nach den wahren Hintergründen forschen.«


»Die wahren Hintergründe.«
Meine Worte klingen, als kämen sie nicht von mir.


»Ja, du weißt schon, weshalb
Jackson Reed verprügelt hat.«


Das Taubheitsgefühl hat
meinen gesamten Körper ergriffen. Denn die Wahrheit ist, dass Jackson Reed für
das zusammengeschlagen hat, was er mir angetan hat. Dafür, dass er mich als
Teenager sexuell genötigt hat. Aber das ist nichts, was ich jemals in der
Öffentlichkeit lesen möchte.


»Jeder hat seine eigene
Theorie«, fährt Jamie fort. »Die meisten spekulieren, dass es um den Film ging,
auch wenn niemand weiß, wo das Problem liegt. Ich meine …«


Sie bricht ab, als ob ihr
plötzlich ein Gedanke kommt. »Hey, du hast ihn noch gefunden, oder? Ich frage
nur, weil du nicht mehr zurückgerufen hast, also bin ich davon ausgegangen,
dass alles in Ordnung ist.«


»Ja.« Meine Antwort ist kurz.
Barsch. »Ich muss los«, sage ich und lege auf, noch ehe sie etwas erwidern
kann.


Ich sitze ganz still da,
umklammere mit der Hand die Tischkante und zwinge mich, ruhig zu bleiben.
Einfach ruhig.


Als ich sicher bin, dass ich
mich nicht übergeben werde, stehe ich auf. Ich muss hier raus. Ich muss nach
Hause. Ich spüre wie mich die Albträume, die Erinnerungen, bedrängen, und das
Einzige, was ich jetzt will, ist, bei Jackson zu sein. Mich in seine Armen
schmiegen. Mich geborgen fühlen.


Aber er ist meilenweit
entfernt in Marina del Rey. So lange muss ich es noch aushalten. Denn nein,
nein, nein, ich werde nicht hier im Büro durchdrehen.


Langsam, ganz vorsichtig,
begebe ich mich zum Fahrstuhl. Als ich am Empfangstisch von Stark Real Estate
Development vorübergehe, winke ich Karen, der Empfangsdame, zu.


»Gehen Sie nach Hause?«


Ich nicke nur, da ich nicht
wage zu sprechen.


Ich hämmere mit dem Finger
auf die Fahrstuhlruftaste und noch mal und noch mal, als sich die Türen nicht
sofort öffnen. Schließlich trifft er ein, und ich schlüpfe hinein. Der Aufzug
ist voll, und ich balle meine Hände an den Seiten zu Fäusten und bete
insgeheim, er möge schneller fahren, denn ich kann die Panik und die Tränen in
mir hochsteigen fühlen, und ich muss allein sein, wenn es aus mir herausbricht.


Der Aufzug hält noch dreimal,
und jedes Mal steigen noch mehr Leute zu als aus. Ich bin gefangen hinter einer
Mauer aus Menschen, aber bloß nicht losschreien, nicht losschreien, und als
sich die Türen endlich zur Tiefgarage öffnen, zwänge ich mich zwischen drei
Männern hindurch, die mir mit ihren breiten Schultern und maßgeschneiderten
Anzügen den Weg in die Freiheit versperren.


»Hey!«, ruft mir einer nach,
aber sie steigen nicht aus, und als sich die Türen vor ihren erzürnten
Gesichtern schließen, beuge ich mich nach vorn, presse die Hände auf die Knie
und atme, atme, atme.


Okay, denke ich. Du schaffst das. Auto. Wohnung.
Jackson.


Dann mal los.


Ich eile zu meinem
reservierten Parkplatz nahe dem Aufzug und bin dankbar, dass ich trotz meiner
panikartigen Flucht nicht meine Tote Bag vergessen habe. Ich krame darin, finde
die Autoschlüssel in der kleinen Innentasche und drücke energisch auf die Taste
zum Entriegeln der Türen.


Sobald ich drin bin, schlage
ich die Tür zu und klammere mich an das Lenkrad.


Gut. Alles ist gut. Ich muss
nur nach Hause fahren.


Doch als ich den Schlüssel
ins Zündschloss stecken will, zittert mir die Hand. Ich versuche es erneut,
aber es gelingt mir nicht ganz. Fluchend werfe ich meine Schlüssel durchs Auto,
was eine dumme Idee war, denn sie sind am Fenster abgeprallt und in den Spalt
zwischen Beifahrersitz und Tür gefallen. Und ich gerate in Panik, denn ich will
einfach nur nach Hause.


Ich will einfach nur zu
Jackson.


Ich fummle in meiner
Handtasche herum, bis ich mein Handy gefunden habe, aber hier unten habe ich
keinen Empfang. Das war’s. Endstation. Aus. Finito.


Ich kann nicht mehr dagegen
ankämpfen. Ich kann es nicht mehr zurückhalten.


Und während mir die ersten
Tränen übers Gesicht laufen, höre ich das Quietschen von Reifen und das
Zuknallen einer Autotür.


Ich hebe nicht einmal meinen
Kopf. Mir ist mittlerweile egal, wer mich sieht. Ich muss es einfach
rauslassen. Ich muss den Tränen freien Lauf lassen. Ich muss das hier irgendwie
überleben, wenn ich auch nicht weiß, wie.


Aber plötzlich reißt jemand
meine Tür auf und packt mich am Arm. Er zieht mich nach draußen, hält mein
Gesicht in seinen Händen und sagt zu mir: »Öffne die Augen. Verdammt, Sylvia,
mach die Augen auf.«


Jackson.


Er blickt mich mit besorgter
Miene an.


»Du bist gekommen«, sage ich
benommen. »Du bist hier.«


»Natürlich bin ich hier«,
sagt er und schließt mich fest in seine Arme. »Du brauchst mich. Wo sollte ich
sonst sein?«


 














          


Kapitel 10


 


»Woher wusstest du davon?«
Ich kann immer noch nicht fassen, dass er hier bei mir ist. Und ich bin
unendlich dankbar dafür, dass er mich fest im Arm hält.


»Von Cass«, antwortet er.
»Sie hat die Bilder gesehen, und als sie dich angerufen hat und du nicht
rangegangen bist, hat sie mich angerufen.«


»Aber du warst doch
meilenweit entfernt im Jachthafen.«


»Ich war in Beverly Hills.
Ich musste ein paar Besorgungen machen.«


Ich will gerade nachfragen,
welche Art von Besorgungen, aber eigentlich ist es egal. Ich bin einfach aufgewühlt
und verwirrt und muss mich mit der neuen Situation zurechtfinden. Die neue
Situation, dass die Fotos, die Reed von mir gemacht hat, wieder im Umlauf sind.
»Hast du sie gesehen?«, frage ich und bin dankbar, dass Jackson nicht
nachfragt, was ich meine.


»Ja.« Er führt mich zurück
zum Auto, öffnet aber die Hintertüren. »Komm, lass uns kurz hinsetzen.«


Ich rutsche auf die Rückbank,
und er setzt sich neben mich.


»Sie sind harmlos. Soweit ich
gesehen habe, sind es ältere Werbeanzeigen von lokalen Händlern, die irgendwann
aus dem Verkehr gezogen wurden.«


»Ich will sie sehen.«


Ich erinnere mich an jede
Werbeanzeige, für die ich abgelichtet wurde, und Jackson hat recht. Die Fotos
an sich sind nicht heikel. Aber ich kenne die Geschichte dazu. Für mich ist
jedes dieser Bilder widerwärtig. Und allein bei der Vorstellung, dass sie jetzt
wieder an die Öffentlichkeit gelangt sind, wird mir speiübel.


Aber das ist nicht der
einzige Grund, weshalb ich die Bilder sehen will. Ich glaube Jackson, aber ich
muss sie dennoch mit eigenen Augen sehen. Denn ich erinnere mich an jedes
Klicken von Reeds Kamera. Jedes Outfit, das ich tragen musste. Jede Pose, die
ich einnehmen musste. Jeden Knopf an jedem einzelnen Kleidungsstück.


Ich erinnere mich mit
erschreckender Klarheit daran, wo ich meine Hände haben sollte. Wo ich mich
berühren sollte.


Ich weiß, welche anderen
Fotos er von mir gemacht hat. Solche, die niemals für Werbeanzeigen gedacht
waren.


Und der Gedanke, dass diese
abscheulichen Bilder ebenfalls irgendwo kursieren könnten, erfüllt mich mit
kalter Angst.


Jackson reicht mir sein
Handy, auf dem bereits die entsprechende Website geöffnet ist. Ich blicke auf
die Fotos hinunter und seufze vor Erleichterung, als ich sehe, dass es sich
wirklich nur um harmlose Werbung handelt.


Als ich Jackson das Handy
zurückgebe, bemerke ich seinen eindringlichen Blick. »Es gibt noch andere,
oder?«


Ich nicke. »Ich habe sie nie
gesehen«, gestehe ich. »Aber ich weiß, welche Bilder er von mir gemacht hat.«


Er schließt die Augen, und
seine ganze Haltung verrät seine Anspannung. Ich verstehe, weshalb. Er muss
sich ebenso sehr zusammenreißen wie ich, um nicht die Kontrolle zu verlieren.


Das beruhigt mich, denn ich
weiß, ich bin nicht allein. »Ich hasse das. Nicht zu wissen, was als Nächstes
kommt. Selbst diese unverfänglichen Werbeanzeigen beunruhigen mich. Ich meine,
klar, die Leute kennen die Hintergründe nicht, aber trotzdem. Ich will nicht
ständig daran erinnert werden, was passiert ist. Ich will das alles nicht.«


Ich streife meine Schuhe ab,
sodass ich meine Füße auf dem Sitz abstellen und die Knie heranziehen kann.


Ich fühle mich albern, wie
ein kleines Mädchen, das Trost sucht. Denn im Grunde ist heute nichts Schlimmes
passiert. Das, was mir Kopfzerbrechen bereitet, gehört der Vergangenheit an oder
ist eine vage Möglichkeit dessen, was in der Zukunft eintreten könnte.


Aber ich mache mir trotzdem
Sorgen.


Jackson, der seinen Arm um
mich gelegt hat, zieht mich noch dichter heran. »Sag es mir. Sag mir, worüber
du nachdenkst.«


Ich zögere, ehe ich antworte.
»Eigentlich ist die momentane Situation gar nicht so schlimm. Aber schau mich
an. Ich bin völlig fertig. Ich meine, wie fertig werde ich erst sein, wenn das
Worst-Case-Szenario tatsächlich eintritt?«


»Das wird es nicht«, sagt er.


Ich lache beinahe auf. »Du
bist vieles, Jackson Steele, und ganz sicher ein Mann, der gerne alles unter
Kontrolle hat. Aber in dieser Sache kannst auch du nichts ausrichten.«


Einen Augenblick lang erwarte
ich, dass er widersprechen wird, aber stattdessen sieht er mich schmerzerfüllt
an. »Es tut mir so leid, dass ich dir das aufgebürdet habe.«


»Nicht du hast mir das
aufgebürdet. Sondern Reed.«


»Das mag sein. Aber ich
fürchte, der Umstand, dass ich ihn verprügelt habe, hat die Aufmerksamkeit der
Presse geweckt.«


Er legt eine Hand auf mein
Knie, drückt meine Beine nach unten und dreht mich dabei ein wenig, sodass ich
seitlich dasitze und meine Beine über seinen Oberschenkeln liegen. Ich trage
keine Strumpfhose unter meinem Rock und als er meine Waden streichelt, schließe
ich die Augen und genieße das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut.


»Sie stochern in meinem
Privatleben herum«, sagt er. »Jetzt haben sie diese Verbindung hergestellt, die
natürlich interessant ist, weil wir beide an dem Resort arbeiten und weil du
für Damien arbeitest. Deshalb tauchen ausgerechnet jetzt diese Fotos auf.«
Seine Hände halten inne und umgreifen mein Bein. »Aber was Reed dir angetan
hat, wird niemand herausbekommen. Nicht einmal annähernd.«


Ich nicke.


»Alle gehen davon aus, dass
ich Reed wegen des Films angegriffen habe. Und darauf werden sich diese
idiotischen Boulevardblätter als Nächstes stürzen. Auf meinen ganzen Mist,
nicht auf deinen.« Er dreht mein Kinn, sodass er mir in die Augen sehen kann;
seine Augen sind voller Wärme, Zärtlichkeit und Sorge. »Okay?«


»Okay.« Ich hole Luft. Er hat
mir noch immer nicht erzählt, weshalb er den Film verhindern will. Alles, was
ich weiß, ist, dass Reed einen Spielfilm produziert, der auf den Ereignissen
rund um ein Haus in Santa Fe basiert, das Jackson entworfen hat. Das Gebäude
ist phänomenal und hat ihm den Ruf als einer der talentiertesten Architekten
der Gegenwart gesichert.


Ich habe damals alles darüber
gelesen, weil ich Jacksons Karriere auch dann noch verfolgt habe, als wir nicht
mehr zusammen waren, und weil Architektur meine Leidenschaft ist. Deshalb weiß
ich, dass sich in dem Haus ein Mord und ein Selbstmord zugetragen haben, sodass
dieses wunderschöne Anwesen für immer von dieser Tragödie überschattet wird.


Ich kenne das Drehbuch zwar
nicht, habe aber gehört, dass sich der Film vorrangig mit der Familie
beschäftigt, die darin lebte, aber dass Jackson auch eine Rolle spielt. Und
zwar soll er der Grund dafür sein, dass eine der jungen Frauen eine ihrer
Schwestern umbrachte und sich das Leben nahm.


Und obwohl ich weiß, dass
Jackson längst über alle Berge war, als sich der Mord ereignete, weiß ich auch,
dass er den Film um jeden Preis verhindern will. Er hat mir das selbst gesagt,
und zudem weiß ich auch, dass er den Drehbuchautor vermöbelt hat.


Reed ist jedoch nicht der
Typ, der sich geschlagen gibt. Und auch wenn er ihm in Wirklichkeit eine
Abreibung dafür verpasst hat, was er mir angetan hat, glaubt die
Öffentlichkeit, dass er damit erneut seinen Unmut über die Dreharbeiten zum
Ausdruck gebracht hat.


Eines Tages wird Jackson mir
hoffentlich erzählen, was es mit dem Haus und dem Geheimnis, das er unbedingt
schützen will, auf sich hat. Im Moment interessiert mich jedoch nur, wie ich
mein eigenes Geheimnis wahren kann.


»Ich weiß, dass du tust, was
in deiner Macht steht«, sage ich ihm. »Aber das ändert nichts an meiner Angst,
dass irgendwann alles herauskommt. Und ich weiß, dass diese Angst irrational
ist, aber ich kann sie dennoch nicht abschütteln. Ich habe das Gefühl, als ob
mir alles entgleitet, obwohl ich weiß, dass das lächerlich ist, schließlich
geht es nur um ein paar dumme Werbefotos, für die sich sowieso niemand
interessiert.«


»Doch, du.« Seine Stimme ist
sanft, und seine Hand streicht erneut über mein Bein. »Und es sind nicht die
Bilder, die dich belasten. Sondern das, was während der Aufnahmen geschah. Wie
du dich gefühlt hast, und wie das alles jetzt wieder hochkommt. Es geht darum,
was er dir genommen hat.«


»Die Kontrolle. Und die
Entscheidung. Er hat mir beides entrissen.« Ich war so jung damals. Ich wollte
weglaufen. Mich verstecken. Meine Emotionen, meine Gefühle abschalten. Aber er
hatte mich mit seinen Berührungen erregt. Er hatte in mir sexuelles Verlangen
hervorgerufen und unerträgliche Scham. Er hatte mich zum Höhepunkt gebracht.


Ich hasste ihn dafür, aber
ich glaube, noch mehr hasste ich mich selbst.


»Genau. All das hat er dir
genommen. Dir entrissen. Dir gestohlen. Und jetzt musst du es dir zurückholen,
Baby.«


Ich schließe die Augen. »Ich
weiß nicht, wie«, sage ich und höre das Zittern in meiner Stimme.


»Doch, das weißt du.« Seine
Stimme ist fest. Fordernd. »Du holst sie dir zurück. Du gewinnst die Kontrolle
zurück und gibst sie mir. Nicht, weil ich es von dir verlange, sondern weil du
sie mir geben willst.«


Während er spricht, streicht
er mir weiter über mein Bein. Nur, dass seine Hände jetzt höher wandern, unter
meinen Rock, über meine Knie. Die Innenseite meiner Schenkel hinauf.


Seine Bewegungen sind
beiläufig, beinahe unschuldig. Als ob er sich seiner Handlungen gar nicht
bewusst sei. Aber ich weiß natürlich, dass das nicht stimmt. Jackson weiß immer
genau, was er tut. Und in diesem Augenblick reizt er ganz langsam und
systematisch meine Sinne. Und sorgt dafür, dass ich sehr feucht werde und sehr,
sehr geil.


»Du glaubst, du hasst es, die
Kontrolle abzugeben?«, fragt er, ohne von mir abzulassen. »Dann will ich dir
beweisen, dass es dir im Gegenteil sogar gefällt. Und zwar dann, wenn du sie
freiwillig abgibst.« Seine Finger sind nur Zentimeter von meinem Höschen
entfernt, und ich stehe unter Strom.


»Sag es.« Seine Stimme ist
zwar sanft, aber er klingt bestimmt. Fest entschlossen. Und ich weiß, er wird
mich erst berühren, wenn ich nachgebe. Oder vielmehr, die Kontrolle an ihn
abgebe. Wenn ich mich dem süßen Vergnügen hingebe, das er für mich bereithält.


»Ja.« Meine Antwort ist nur
ein Flüstern, und allein das Aussprechen dieses Worts lässt mich vor Vorfreude
erzittern.


»Braves Mädchen«, sagt er und
streicht ganz zärtlich am Saum meines Höschens zwischen meinem Oberschenkel und
meinem Schritt entlang, bevor er mir seine Hand grausam entzieht.


Ich wimmere.


»O ja«, raunt er. »Das
gefällt dir.«


Ich fühle, wie meine Wangen
zu glühen beginnen, aber ich kann es nicht abstreiten. Nicht, wenn mein Körper
vor Erregung zittert. Nicht, wenn ich weiß, dass ich gerade alles tun würde,
wenn die Belohnung dafür Jacksons Berührung wäre.


»Zieh dein Höschen aus.«


Ich lecke mir über die
Lippen. »Warum?«


Sein Blick schnellt zu mir.
»Weil ich es dir befehle«, sagt er, und ich schmelze sofort dahin. Meine Muschi
wird noch feuchter, und meine Nippel reiben an meinem BH. Ja, denke ich.
Das ist es, was ich brauche. Ich will mich verlieren. Mich ihm
unterwerfen. Mich von ihm davontragen lassen und anschließend in seinen Armen
sicher zurückkehren.


Ich begegne seinem Blick und
nicke. Und weil ich erregt und von der Situation inspiriert bin, flüstere ich
»Ja, Sir« und werde mit einem tiefen, sinnlichen Stöhnen belohnt.


»Jetzt«, befiehlt er, und ich
zögere keine Sekunde. Ich greife unter meinen Rock, steige aus meinem Höschen
und lasse es auf den Boden fallen.


»Braves Mädchen. Und jetzt
hol meinen Schwanz raus.«


Ich blicke nach unten und
sehe die Erektion unter seiner Jeans, die so eng sitzt, dass es beinahe
schmerzen muss.


»Jackson …«


»So zögerlich?« Seine Stimme
klingt belustigt. »Klingt so, als ob die Lady bestraft werden möchte.«


Ehrlich gesagt könnte der
Lady das sogar gefallen. Aber da der Hauptteil meiner Strafe darin bestehen
würde, mich nicht zu berühren, schüttele ich den Kopf.


»Dann tu, was ich dir gesagt
habe. Hol meinen Schwanz raus und fick mich. Gleite mit deiner süßen Muschi
über meinen Schwanz und reite mich.«


Seine derben Worte sind wie
ein Sinnesreiz und sorgen dafür, dass sich mein Körper sofort anspannt, der
mittlerweile so empfindlich ist, dass sich selbst der Stoff auf meiner Haut wie
eine verheißungsvolle erotische Berührung anfühlt.


Ich will all das – o Gott,
ich will einfach tun, was er sagt, und mich hingeben in dem Wissen, dass es das
Vergnügen nur noch mehr steigert, wenn ich mich seinen Befehlen füge.


Und dennoch zögere ich. »Wir
sind in der Tiefgarage.«


»Außer uns ist niemand hier.
Und wir sitzen auf der Rückbank eines Autos mit getönten Scheiben.« Er zuckt
mit den Schultern. »Aber du hast immer noch die Kontrolle, Baby. Wenn du aufhören
willst, hören wir auf. Jederzeit.«


Mein Mund ist plötzlich ganz
trocken, und ich lecke mir über die Lippen.


»Vertraust du mir?« Offenbar
meint er mein Zögern.


»Natürlich, das weißt du
doch.«


Ich kann in seinem Gesicht
ablesen, dass ihn die Antwort freut. »Dann vertrau mir, und ich trage dich in
die Ferne davon und bringe dich sicher wieder zurück.«


Ich schlucke, nicke aber.
»Ich will nicht aufhören.«


Sein Mundwinkel zieht sich
nach oben, aber er sagt nur drei Worte: »Dann fick mich.«


Ich verlagere meine Position,
sodass ich rittlings auf seinen Beinen sitze, wobei das meiste Gewicht auf
seinen Knien lastet. Dann beuge ich mich nach vorne, um über seinen harten
Schwanz unter seiner Jeans zu streicheln, und empfinde Genugtuung, als er den
Kopf zurückwirft und stöhnt.


Seine Jeans hat eine
Knopfleiste, und während ich langsam einen nach dem anderen aufknöpfe, genieße
ich diesen Moment der Macht. Er trägt Retropants darunter, und nachdem ich
seinen Penis durch den Eingriff herausgeholt habe, kann ich einfach nicht
widerstehen und lasse mich auf den Boden gleiten, wo ich seine Beine
auseinanderspreize.


Ich werfe ihm nur einen
kurzen Blick zu, ehe ich mich nach vorn beuge und mit der Zunge die ganze Länge
seines Schwanzes entlangfahre. Er schmeckt erdig und männlich, und am liebsten
möchte ich ihn so lange lutschen, bis er kommt, aber ich bin auch egoistisch,
und meine Muschi pulsiert vor Verlangen und bettelt geradezu danach, gefickt zu
werden.


Ich umschließe seinen
Lustkolben mit der einen Hand und lecke an seiner Eichel. Mit der anderen fahre
ich jedoch in meinen Schritt und bin überrascht, dass ich so feucht bin, dass
meine Schenkel glitschig sind.


»Jetzt«, befiehlt er. »Ich
will in dich dringen.«


Da ich genau dasselbe will,
lasse ich mir das nicht zweimal sagen. Ich stehe auf und setze mich erneut
rittlings auf ihn, diesmal aber weiter vorn, über seinen Hüften. Ich halte
seinen Schwanz fest und fixiere ihn mit den Augen, während ich verführerisch meine
Hüften kreisen lasse, bevor ich mich so hart und schnell auf ihn hinuntersinken
lasse, dass seine Schwanzspitze gegen meinen Muttermund stößt und sein
Jeansstoff an meinem Hintern reibt.


Mit einer Hand stützt er
meinen unteren Rücken, aber mit der anderen Hand gleitet er zwischen uns und
beginnt, meine Klit zu streicheln und zu massieren, während ich mich an seine
Schultern klammere und mich auf und ab bewege. Meine Erregung steigert sich
immer und immer weiter und ist umso größer, als wir beide in unseren Klamotten
im Auto sitzen, und irgendwie fühlt sich das verwegen und sexy an.


Er lehnt sich nach vorn und
umschließt mit dem Mund meine Brust, um mich durch den Stoff meines Shirts und
meines BHs hindurch zu liebkosen, und dieser zusätzliche Reiz ist der Kick, den
ich noch brauche. Plötzlich halte ich es nicht mehr aus, und die gesamte
Spannung, die sich allmählich in mir aufgebaut hat, beginnt sich wild und
ungehemmt zu entladen.


»Bitte«, bettle ich, als ich
mich dem Höhepunkt nähere, der mich jeden Moment davonspülen wird. »Jackson,
komm mit mir!«


Ich strecke meine Arme nach
oben und presse meine Hände gegen das Autodach, weil mich die Explosion derart
überwältigt, dass ich mich an irgendetwas festhalten muss, um nicht ins All
geschleudert zu werden, während sich mein Körper in all seine Atome
aufzuspalten scheint.


»O mein Gott«, murmle ich,
als ich schließlich auf ihn sinke und meinen Kopf an seine Schulter schmiege.
»Ich bin völlig erledigt.«


»Völlig?«


In seiner Frage schwingt
Belustigung mit, und ich nehme meine restliche Kraft zusammen, um den Kopf zu
heben und ihn anzusehen. »Das ist nur eine Redensart.« Ich lehne mich nach
vorn, sodass meine Lippen sein Ohr berühren und wandere derweil mit der Hand
nach unten zu der Stelle, wo wir immer noch verbunden sind, und streiche mit
dem Finger über seine Peniswurzel. »Ich will mehr«, flüstere ich. »Viel mehr.«


»Das trifft sich
hervorragend. Denn mehr ist genau das, was du bekommst.«


Er hebt mich von sich
herunter und nickt zum Vordersitz. »Hol deine Sachen. Wir nehmen mein Auto. Das
heißt, alles, bis auf dein Höschen. Das kannst du hierlassen.«


»Jackson!«, protestiere ich,
jedoch nur der Form halber, und schnappe mir voller Vorfreude meine Tasche.
Dann fällt mir ein, dass ich meine Schlüssel in den Spalt geworfen hatte. Es
dauert einen Moment, aber dann habe ich sie gefunden, schließe mein Auto ab und
folge ihm zu seinem Porsche.


»Ich habe dir etwas
mitgebracht«, sagt er, als ich neben ihm Platz genommen habe.


»Wirklich?« Die Aussicht auf
ein Geschenk lässt mich strahlen.


»Wie gesagt, ich musste heute
ein paar Besorgungen machen. Eine davon war für dich.« Er beugt sich über mich,
um an das Handschuhfach zu gelangen, und holt eine kleine rosa Geschenktüte
heraus, die er am Finger baumeln lässt. »Für dich«, sagt er grinsend.
»Beziehungsweise für uns beide.«


Ich ziehe die Augenbrauen
hoch. »Aha?« Neugierig spähe ich in die Tüte und ziehe eine weiße, etwa zehn
Zentimeter lange rechteckige Schachtel heraus, auf der das Wort CRAVE
eingeprägt ist. Sie ist federleicht, und als ich sie schüttele, höre ich
keinerlei Geräusche.


»Ich habe keine Ahnung«,
gestehe ich.


»Das soll auch kein Ratespiel
sein. Mach schon auf.«


Das lasse ich mir nicht
zweimal sagen. Als ich den Deckel öffne, erblicke ich ein kleines Samtsäckchen
von der Art, wie sie für Schmuck verwendet wird. Und tatsächlich befindet sich
darin eine goldene Halskette mit einem langen, dünnen Anhänger, der ein wenig
aussieht wie der Füller, den Joan, die Chefsekretärin aus Mad Men, um
den Hals trägt.


»Ein Füllhalter?«, frage ich.
Allerdings sehe ich nirgends die Schreibfeder und nehme ihn genauer unter die
Lupe, in der Annahme, dass man irgendwo die Hülle abschrauben muss.


»Nicht ganz«, sagt Jackson
genau in dem Moment, als ich den kleinen Knopf an der Seite entdecke.


Ich drücke darauf und
erwarte, jeden Augenblick eine ausfahrbare Kugelschreibermine zu sehen.
Stattdessen beginnt der Anhänger jedoch zu vibrieren.


O. Mein. Gott.


Ich reiße meinen Kopf herum,
um ihn anzusehen, und weiß selbst nicht genau, ob ich fassungslos, begeistert
oder schlicht verwirrt bin.


»Du hast nicht … Ich
meine, das ist kein …«


»Oh doch«, sagt er. »Genau
das. Eine schicke und äußerst stilvolle Variante. Aber ja, es ist ein
Sexspielzeug.«


»Wow.« Ich probiere die
verschiedenen Geschwindigkeits- und Vibrationsstufen aus, und ich muss zugeben,
dass sein Geschenk schon echt cool ist. Und mit Sicherheit eines der
ungewöhnlichsten, das ich je bekommen habe. »Ähm, danke.«


Er lacht. »Mach nicht so ein
Gesicht. Ich verspreche, es wird dir gefallen. Und ich finde, wir sollten dein
neues Spielzeug schon sehr bald einmal austesten. Aber bis dahin«, sagt er,
nimmt mir die Kette aus der Hand und legt sie mir um den Hals, »möchte ich,
dass du sie trägst. Genauer gesagt, Süße, möchte ich, dass du die Kette jeden
Tag trägst. Und zwar mindestens eine Woche lang.«


»Ich soll was?«


»Du hast mich schon richtig
gehört.«


»Aber …«


»Kein Aber.« Er fährt mit den
Fingern die Kette entlang nach unten zu meinem Dekolleté. »Du kannst sie unter
dem Shirt verbergen, aber du wirst sie tragen – außer wenn ich dir
anderweitige Anweisungen gebe. Haben wir uns verstanden?«


»Ja, Sir«, antworte ich und
atme tief ein, ein wenig nervös und noch ein klein wenig erregter als zuvor.
Und äußerst gespannt darauf, was mich am Ende dieser Woche erwartet.


 














          


Kapitel 11


 


Jackson hat mir
Ledermanschetten um die Handgelenke und Fußgelenke angelegt. An jeder davon ist
ein kleiner Metallring befestigt, durch die er Bootsleinen gefädelt hat. Ich
liege mit weit ausbreiteten Armen auf der Matratze, die durch das Seil in
Position gehalten wird. Es ist irgendwo am Boden fest vertäut, wo ich es nicht
sehen kann.


Meine Beine sind ebenfalls
weit gespreizt und ähnlich festgebunden.


Bis auf den kleinen Vibrator
um meinen Hals bin ich splitterfasernackt. Und ich bin allein.


Wir sind in Marina del Rey
auf Jacksons Boot, der Veronica, einer kleinen Jacht, die ihm als
Wohnung und Büro dient.


Wir sind direkt von der
Tiefgarage hierhergefahren, und Jackson hatte mich wortlos unter Deck in sein
Schlafzimmer geführt. Dann hatte er mir bedeutet, mich auf die Bettkante zu
setzen, und eine kleine Truhe geöffnet, die er unten im Schrank aufbewahrt. Ich
habe sie bereits zuvor gesehen, aber nie, was sich darin befindet. Nur das, was
er herausholte.


Dieses Mal holte er die
Manschetten und das Seil hervor.


Ich wäre am liebsten
hingegangen und hätte ihm über die Schulter geschaut. Mehr noch, am liebsten
hätte ich gefragt, mit wem er all dieses Spielzeug ausprobiert hat. Aber
letztlich hatte ich nichts gesagt; dieses Thema hebe ich mir für ein anderes
Mal auf.


Und nun bin ich allein, nackt
und geil. »Es geht um Vorfreude«, hatte er gesagt. »Und Fantasie. Und ja, ein
wenig geht es auch darum, dich auf die Folter zu spannen.«


Das Folterwerkzeug ist der
Vibrator, den er eingeschaltet hat, bevor er mir einen sanften Kuss auf die
Lippen gedrückt und sich mir dann entzogen hat. Als er ging, hatte ich aus
Protest gestöhnt, aber er hatte sich nur an der Tür umgedreht und seinen
erhitzten Blick über mich gleiten lassen, der so intensiv war wie eine
körperliche Berührung.


Dann hatte er mir mit dem
Finger auf den Lippen bedeutet, still zu sein. Und da ich eingewilligt hatte,
mich seinen Anweisungen zu beugen, presste ich meine Lippen zusammen.


»Bald schon«, hatte er gesagt
und war dann verschwunden.


Laut der Wanduhr gegenüber
von mir sind dreizehn Minuten vergangen, seit er den Raum verlassen hat.


Dreizehn Minuten, die ich
allein verbracht und das sanfte Wiegen des Boots bewusst wahrgenommen habe.
Dreizehn Minuten, in denen das surrende Gefühl des Vibrators zwischen meinen
Brüsten meine Erregung stetig gesteigert hat.


Zuerst hatte ich die Impulse
nur lokal gespürt. Ein leichtes Kitzeln über meinem Brustbein, das sich
merkwürdig, aber nicht unangenehm anfühlte. Interessant, aber nicht erregend.


Aber dann war ich mit
geschlossenen Augen abgedriftet, und das Gefühl breitete sich allmählich aus.
Auf meine Brüste. Auf meinen Bauch. Auf die weiche Haut zwischen Oberschenkel
und Rumpf, wo Cass das rote Band eintätowiert hat – eine bleibende Mahnung
an meine Fehler der Vergangenheit.


Es ist sogar beinahe so, als
ob die Vibrationen diesem Pfad meiner triumphalen und trübseligen Momente
folgten, nur um zwischen meinen Schenkeln zu gipfeln, während ich darüber
nachdenke, wohin mich all diese Erfahrungen geführt haben.


Zu Jackson.


Ein tiefes, rhythmisches
Vibrieren erfüllt mich, gepaart mit dem sanften Kitzeln, das sich auf meiner
Haut wie elektrische Stromschläge anfühlt, sodass sich jedes noch so winzige
Haar meines Körpers aufstellt.


Der Anhänger hat sich keinen
Zentimeter bewegt, und dennoch spüre ich, wie die Sinnesreize meinen Körper
erfassen. Sich immer weiter ausbreiten. Sich immer weiter steigern.


Bevor er mich zurückgelassen
hat, hatte Jackson mir verboten zu kommen, woraufhin ich nur spöttisch dachte:
Kommen? Wie denn, wenn ich mich nicht berühren, geschweige denn mich bewegen
kann? Wenn dieses erotische Spielzeug zwischen meinen Brüsten baumelt und nicht
zwischen meinen Beinen.


So kann man sich täuschen.


Nun, da mein ganzer Körper
angespannt ist und mein Unterleib vor Verlangen pulsiert, fürchte ich, dass ich
womöglich sein Verbot missachten und explodieren werde. Dass ich hier und jetzt
abheben werde, und das allein kraft meiner Vorstellung und dieses wilden,
vibrierenden Gefühls auf meiner Brust.


Frustriert winde ich mich auf
dem Bett, aber ich kann meine Hüften nur minimal bewegen. Ich möchte mich
selbst streicheln, aber meine Hände sind meilenweit von meiner Klitoris
entfernt, die mittlerweile so empfindlich ist, dass selbst die stehende Luft im
Raum mich scharf macht.


Ich werfe einen Blick auf die
Wanduhr. Vierzehn Minuten. Gerade einmal eine mickrige Minute ist vergangen,
seit ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut habe, und allmählich frage ich
mich, wann Jackson zurückzukommen gedenkt – und wie ich bis dahin
überleben soll.


Ich schließe die Augen und
versuche mich auf etwas anderes als meine wachsende Erregung zu konzentrieren.
Aber das ist unmöglich. Im Augenblick haben meine Gefühle mich völlig im Griff,
und selbst wenn ich mich zwingen will, an etwas anderes zu denken, habe ich
ständig ihn im Kopf. Wie er neben mir liegt. Mich berührt. Mich streichelt.


Ein Zittern ergreift mich,
und ich beiße mir auf die Lippen. So fest ich kann. So viel zu meinem Versuch,
mich im Griff zu haben. Im Moment kann ich an nichts anderes denken als an ihn.


Doch dann plötzlich –
als ob das Universum beschlossen hätte, dass ich genug gelitten habe – ist
er da. Er steht in der Tür, die Hände lässig in den Hosentaschen. Und selbst
aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass er voll erigiert ist und sein Ding
beinahe unter der Jeans hervorplatzt.


Ich glaube mich wimmern zu
hören. Denn ja, ich will nichts mehr, als ihn in mir zu spüren.


»Was für ein sensationeller
Anblick.«


»Jackson, bitte.«


Er hebt die Augenbrauen, und
ich kann sehen, dass er dieses Spielchen genießt. Diese Tortur. »Bitte, was?«


»Du weißt, was ich meine.«


»Dann sag es.«


»Ich will dich in mir
spüren.«


»Nicht so. Sag es.« Er macht
einen Schritt auf mich zu. »Sag mir genau, was du willst. Denn alles, was ich
im Moment will, ist, dir Lust zu bereiten. Ich will sehen, wie sich deine Haut
unter meinen Händen kräuselt. Ich will hören, wie dir der Atem stockt. Ich will
sehen, wie deine Muschi glänzt, während du immer feuchter und feuchter wirst.
Und ich will sehen, wie sich deine Brüste anspannen und deine Nippel steinhart
werden; bereit, von mir berührt zu werden.«


Gott.


»Aber du musst es
aussprechen, Baby. Wie willst du berührt werden? Sag mir, was du willst. Sag
mir, was dich antörnt.«


Meine Wangen glühen, was
lächerlich ist, wenn man bedenkt, wie offen ich gerade vor ihm liege. Aber
darauf habe ich keinerlei Einfluss.


»Sag es mir.« Er kommt näher.
»Oder du bekommst nichts von alldem.«


Mein Blick schnellt zu ihm.
»Der grausame Mr. Steele?«


»Ich kann grausam sein. Oder
ganz, ganz einfühlsam.« Bei diesen Worten fährt er mit der Fingerspitze über
meinen Körper. Im buchstäblichen Sinne, denn er lässt ihn wenige Zentimeter
über meiner Haut schweben. Sodass ich mir zwar seine Berührung vorstellen, sie
aber nicht genießen kann. Und dennoch fühlt es sich an, als ob er eine
flammende Spur hinterlässt.


All das verdeutlicht mir vor
allem jedoch, was mir entgehen würde, falls er mich tatsächlich nicht berührt.
Und noch ehe ich selbst weiß, was ich sagen will, beginne ich zu sprechen:
»Ich … Ich will deine Hände auf meinen Brüsten spüren. Ganz fest auf
meinen Nippeln. Und dann sanfte Berührungen, leicht und verführerisch, die
langsam meinen Körper herunterwandern. Und …«


Ich breche mitten im Satz ab,
als ich bemerke, wie er lächelt und dabei ebenso erregt wie triumphierend
aussieht.


»Das hier ist ebenso sehr für
dich wie für mich, stimmt’s?«


Er hebt die Augenbrauen. »Das
hoffe ich doch.«


»Ich meine …« Ich
überlege. »Ich meine, alles, was heute passiert ist. Wie ich ausgeflippt bin
und wie du, na ja, mich dazu gebracht hast, die Kontrolle abzugeben und …«
Ich hole Luft. »Du hasst es ebenso sehr, nicht wahr?«


»Hassen? Was?«


»Nicht das hier«, sage ich
schnell. »Nicht das mit uns. Sondern die Situation an sich. Dieses
Nicht-wissen-wie-es-weitergeht. Die Angst, dass sie herausfinden, dass deine
Auseinandersetzung mit Reed überhaupt nichts mit dem Film zu tun hatte, sondern
mit mir. Und die Angst, dass du mich nicht beschützen kannst.«


Während ich gesprochen habe,
hat sich seine Haltung versteift, und als er antwortet, sagt er nur ein Wort:
»Ja.«


Ich nicke, denn ich hatte mit
dieser Antwort gerechnet. Deshalb fahre ich fort: »Du hattest recht, was mich
betrifft. Ich genieße es, mich zu unterwerfen, solange ich die Kontrolle
freiwillig abgebe.«


»Ich weiß«, entgegnet er.
»Das spüre ich.«


Da ich weiß, dass das stimmt,
kann ich nichts einwenden.


»Aber was ist mit dir? Ich
will auch für dich da sein, wenn du das Gefühl brauchst, alles unter Kontrolle
zu haben. Wie neulich nachts, nachdem du bei dem Boxkampf warst. Aber was ist
mit jetzt? Ist es für dich befriedigend, die Kontrolle zu übernehmen, wenn ich
sie dir bereits gegeben habe?«


Er sieht mich lange an und
lässt seine Augen über meinen Körper wandern. »Süße, nichts ist befriedigender
als das Wissen, dass du dich mir hingibst.«


Seine Antwort ist perfekt und
umso mehr, als ich in seinen Augen sehe, dass er die Wahrheit sagt.


Einen Augenblick später
erscheint ein dreckiges Grinsen auf seinem Gesicht. »Mir scheint allerdings,
dass du das Thema gewechselt hast. Ich glaube, du wolltest mir gerade sagen,
wie sehr du dich darauf freust, von mir berührt zu werden.«


»O ja. Richtig.«


»Ich würde vorschlagen, du
machst jetzt weiter.«


»Denn sonst?«, frage ich
spielerisch.


Er verschränkt die Arme und
sieht mich ernst an.


»Denn sonst was?«, foppe ich
ihn. »Wirst du mich verhauen?«


»Vorsicht, Miss Brooks. Sie
bewegen sich auf dünnem Eis.«


»Tue ich das? Immerhin habe
ich dir schon gesagt, dass ich mehr will. Ich glaube mich sogar zu erinnern,
dass du mir genau das versprochen hast.«


»Wirklich sehr ungezogen«,
sagt er und bringt mich noch mehr zum Grinsen.


»Du willst es im Detail
hören, Jackson? Du willst wirklich wissen, was ich mir wünsche?«


»Ja, das möchte ich.«


Ich begegne seinem Blick. »Na
gut. Ich will es derb.« Erst als ich es ausspreche, wird mir bewusst, dass das
die volle Wahrheit ist. »Ich will es wild. Ich will, dass du mich richtig hart
rannimmst. Und ich will alles vergessen, was da draußen vor sich geht. Ich will
mich in dir verlieren, Jackson. Mich in uns verlieren.«


Er bleibt völlig ruhig, und
nur sein angespannter Kiefer verrät mir, welchen Effekt meine Worte auf ihn
haben.


»Es ist für eine Frau äußerst
gefährlich, etwas Derartiges zu äußern, wenn sie vollständig gefesselt ist.«


»Vielleicht suche ich die
Gefahr.«


Ich beobachte, wie ein Sturm
in seinen Augen aufzieht. »Tust du das?«


Er legt sanft einen Finger auf
meine Lippen und beginnt dann, federleicht nach unten über mein Kinn und meinen
Hals zu fahren. »Oh, Baby. Was machst du nur mit mir? Ich will dir alles geben,
was du willst. Ich will sehen, wie sich deine Lust steigert.« Sein Finger
gleitet weiter nach unten, dann nimmt er eine Brustwarze zwischen zwei Finger
und beginnt sie hin und her zu rollen, immer fester.


Ich beiße mir auf die
Unterlippe, während meine Begierde wächst und mir lustvollen Schmerz bereitet,
bis ich ihn nicht nur in meiner Brust spüre, sondern auch in meiner Klitoris.


»Ich will dich bis an den
Abgrund führen und danach in meinen Armen zurücktragen. Dich eng an mich
drücken, dich beruhigen, und dann noch einmal mit dir ans Äußerste gehen.«


Als er meine Brustwarze
loslässt und das Blut zurückfließt, bin ich von dem Gefühl so überwältigt, dass
ich aufkeuche.


»Ist das ein Versprechen?«
Ich muss mich konzentrieren, um die Frage flüsternd hervorzustoßen.


»Schätzchen, ich verbürge
mich dafür.«


Er krümmt den Finger, um mir
zu bedeuten, ich solle den Kopf heben. Als ich gehorche, nimmt er mir meine
Kette ab.


»Jackson …«


Ich weiß selbst nicht,
weshalb ich seinen Namen gesagt habe. Als Warnung, nicht zu weit zu gehen? Als
Aufforderung, mit mir so weit zu gehen, wie ich kann, und darüber hinaus?


Es spielt keine Rolle. Denn
Jackson wird tun, was er will. Und ich weiß, dass er mir dabei gibt, was ich
brauche.


Er drückt den kleinen Knopf,
der die verschiedenen Stufen reguliert. Und obwohl der Vibrator sehr klein und
sehr dezent ist, kann ich das leise Brummen hören, das sich stetig steigert,
als er die höchste Stufe einstellt.


Er wirft mir kurz einen Blick
zu und gleitet dann mit der Spitze des Anhängers ganz langsam über meine
Brustwölbung. Das Gefühl ist sensationell, und ich schließe die Augen und erlaube
mir selbst, mich einfach dahintreiben zu lassen.


Die Berührung fährt mir durch
Mark und Bein; sie ist ebenso erregend wie entspannend.


Und dann wird er schneller.


Er bewegt den Anhänger nun
spiralförmig über meine Haut, als ob er immer kleiner werdende Kreise auf meine
Brust zeichnet, die sich allmählich meiner Brustwarze annähern. Bis der
Anhänger endlich an meinem mittlerweile harten Vorhof angelangt ist.


Jetzt drifte ich nicht mehr
nur dahin, ich bin kurz davor, ihn anzubetteln. Denn dieses süße Gefühl
steigert sich unaufhörlich, und ich weiß nicht, wie lange ich mich noch
zurückhalten kann. Ich bewege mich, so gut es geht, nach vorn und nach hinten,
soweit es mir mit gefesselten Armen und Beinen möglich ist, als ob ich durch
mein Winden und Wiegen irgendwie die Kontrolle über meinen inneren Aufruhr
zurückerlangen könnte.


Dabei ist das natürlich ein
Trugschluss. Denn ich habe die Kontrolle abgegeben. Mich freiwillig in Jacksons
Hände begeben, der kein Erbarmen kennt. Und ich frage mich, wie schlau es war,
ihm zu sagen, er solle mich nicht schonen. Er solle mich hart rannehmen.


Denn ich halte schon jetzt
kaum diese sanften Berührungen aus. Wie soll das erst werden, wenn mich dieser
Ansturm der Sinnlichkeit mit voller Wucht überrollt?


Er hebt den Anhänger hoch und
berührt mit der Spitze ganz leicht meine Brustwarze, die bereits so empfindlich
und hart ist, dass selbst dieser schmetterlingsleichte Impuls bis zu meiner
Klit ausstrahlt. Und dann, o Gott, spüre ich, wie das Beben des nahenden
Orgasmus in mir aufsteigt, das allein durch das Reizen meiner Brüste ausgelöst
wurde.


»O ja«, sagt er und streift
ganz sanft mit den Fingern über mein Geschlecht. »Ich glaube, da gibt es
jemanden, dem das gefällt.«


Ich sage nichts und wimmere
nur ein wenig.


Er lacht leise und fährt mit
meiner anderen Brust fort, ehe er den Vibrator hinunter auf meinen Bauch
gleiten lässt. Ich bäume mich auf, ebenso sehr, um dieser unbarmherzigen
Empfindung zu entfliehen, wie um lautlos nach mehr zu betteln.


Als er mein Schambein
erreicht, hält er inne und sieht mir in die Augen. Ich schätze, dass er mich
herausfordern will, also bleibe ich still und beschwere mich nicht über diese
jähe Unterbrechung, bettle ihn aber auch nicht an, weiterzumachen. Auch wenn
mir nach beidem zumute ist.


Sein kleines, verschmitztes
Grinsen sagt mir, dass er genau weiß, was ich denke. Um mich auf die Folter zu
spannen, fährt er zunächst mit der Spitze des Vibrators die Konturen meines zu
einem schmalen Streifen getrimmten Schamhaars nach, ehe er damit endlich meine
Klitoris umkreist. Er ist nah dran, berührt aber nicht die sensibelste Stelle.


Ich winde mich in meinen
Fesseln, um mich diesem Reiz entziehen oder zumindest dieses überwältigende
Gefühl kontrollieren zu können. Aber ich bin gefesselt, und es gibt keinen
Ausweg. Es gibt nur Unterwerfung. Und Erregung. Und eine Lust, die so stark
ist, dass sie vom Schmerz kaum zu unterscheiden ist.


»Bitte.« Das ist das einzige
Wort, das jetzt noch irgendeine Bedeutung besitzt. »Bitte.«


Aber er hört nicht auf mich.
Stattdessen setzt er seine Folter fort. Eine Minute lang. Eine Stunde. Ein
Jahr. Bis er endlich – endlich – mit der Spitze des Vibrators
über die hochsensible Stelle meiner Klit fährt und ich explodiere, während der
Orgasmus mich wie eine Messerklinge durchbohrt, mich in Fetzen reißt, mich in
ungeahnte Höhen steigen lässt, bis ich schließlich glückselig zurück zur Erde
sinke, immer noch am ganzen Leib zitternd. Immer noch völlig aufgewühlt.


»O Gott, oh, Jackson.«


Ich bin immer noch
festgebunden und zerre an den Leinen, weil ich ihn berühren will, aber davon
will er nichts wissen.


Er hat sich in Windeseile
ausgezogen, und sein Schwanz ist so steif, dass er fast bis zum Bauch steht.
»Hart, hast du gesagt? Du willst, dass ich dich richtig hart durchficke?«


»Ja.« Ich kreise mit den
Hüften. »Gott, ja, bitte.«


Er hat mir nicht zu viel
versprochen. Als er in mich dringt, bin ich so feucht und erregt, dass er mit
einem einzigen, atemberaubenden Stoß in mich gleitet. Immer und immer wieder
rammt er in mich, und die Reibung an meiner immer noch empfindlichen Klit lässt
mich höher und höher davonschweben. Einmal, zweimal, eine Million Mal – ich
kann nicht zählen, wie oft ich komme, es ist wie ein einziges Feuerwerk aus
Licht und Farben. Wie ein einziger Funkenregen, der sich in Lust und
Leidenschaft ergießt.


Und als ich schließlich zur
Erde zurückkehre – als er mich losmacht und mich zu sich
heranzieht –, wird mir bewusst, dass er sein Versprechen gehalten hat.


Er hat mich in mir
unbekanntes Gebiet entführt. Und mir damit die größte sexuelle Befriedigung
bereitet, die ich je empfunden habe.


»Das war umwerfend«, sage
ich, auch wenn mir die Worte eigentlich zu schwach erscheinen. »Eine einmalige,
eine prägende, eine spirituelle Erfahrung.«


Er lacht. »Gut zu wissen.« Er
nimmt die Vibrator-Kette, die neben uns auf der Matratze liegt, und hängt sie
mir wieder um den Hals. »Und ich muss sagen, dass mir sehr gefällt, wenn du sie
trägst.«


Ich streiche mit dem Finger
über das zarte Kettchen hinunter zum Anhänger. »Wie bei einem Sklavenhalsband.«


Seine Augen weiten sich
etwas. »Woher kennst du das denn?«


»Ich lese. Schaue Filme.
Surfe im Internet.«


»Ach wirklich?«


»Und woher kennst du
das?«, kontere ich und denke an seine Truhe, deren Inhalt ich noch immer nicht
kenne. Aber die Ledermanschetten sagen genug. Genug, um mein Interesse zu
wecken.


»Es gibt ein paar ganz
interessante Dinge im BDSM-Spektrum, die es lohnt zu erkunden«, sagt er und
streicht mit dem Finger erst über mein Schlüsselbein und dann über meine
Brüste. Ich kann beinahe an seinem Gesicht ablesen, wie er an all die
vielfältigen Möglichkeiten denkt.


Nach einem Augenblick sieht
er wieder zu mir hoch. »Das Halsband ist übrigens ein Zeichen des
Besitzanspruchs. Muss ich dich kennzeichnen, damit jeder sieht, dass du mein
bist?«


Ich lehne mich nach vorn, um
ihn zu küssen. »Das hast du bereits.«


Sein Gesichtsausdruck
verfinstert sich. »Das Tattoo. Auf deinem Rücken.«


Ich zucke zusammen und
schüttele den Kopf. »Gott, nein.« Angesichts der Vehemenz, mit der ich das
verneine, entspannt er sich. »Ich war durcheinander, als ich Cass um das Tattoo
gebeten habe. Es war eine Möglichkeit, dich bei mir zu haben, ohne dich bei mir
zu haben. Doch das wäre mir nun nicht mehr genug. Nicht einmal annähernd.
Nein«, fahre ich fort, nehme seine Hand und lege sie an meine Brust. »Du hast
dich hier eingebrannt, Jackson. In mein Herz. Und wir beide wissen, dass ich zu
dir gehöre.«


Als ich mitten in der Nacht
aufwache, liegt er nicht neben mir, und obwohl ich mir Mühe gebe, wieder
einzuschlafen, will es mir ohne Jackson an meiner Seite nicht gelingen.


Ich finde sein T-Shirt auf
dem Boden und streife es mir im Gehen über. Mir geht es mehr darum, seinen
Körpergeruch auf meiner Haut zu tragen, als um die Wärme der Kleidung. Als ich
nach draußen trete, bereue ich es jedoch gleich. In Kalifornien herrscht ein
mildes Klima, aber jetzt im Oktober, hier am Meer, ist es dennoch recht kühl.


Zum Glück ist er nicht auf
Deck, sondern in seinem Büro – jenem lichtdurchfluteten Raum, der auf
diesem außergewöhnlichen schwimmenden Haus ursprünglich als Empfangs- und
Wohnbereich gedacht war.


Er sitzt an seinem
Schreibtisch mit Blick auf das Schwarz des Ozeans und ein paar blinkende
Lichter in der Ferne, auf Catalina Island. Er blättert durch einen Aktenordner,
und soweit ich das von hier aus erkenne kann, befinden sich darin Fotos und
Skizzen.


»Einfach lächerlich«, murmelt
er, und ich gehe neugierig einen Schritt auf ihn zu.


»Jackson?«


Er sieht hoch, und ich bin
erleichtert, dass er offenbar froh ist, mich zu sehen, und nicht irritiert,
weil ich plötzlich einfach auftauche. »Hey. Kannst du nicht schlafen?«


»Nicht, wenn du nicht neben
mir liegst.«


Er streckt mir seine Hand
entgegen und lächelt liebevoll. »Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich
mich rausgeschlichen habe. Komm her.«


Als ich zu ihm hingehe,
schlingt er seine Arme um meine Taille, während ich einen Blick auf die
Unterlagen werfe, die er vor sich hat. Es sind seine Skizzen. Und ich kann
sehen, dass er dasselbe denkt wie ich: Egal, wer das Projekt übernimmt –
das Resort wird darunter leiden.


»Es wird bei Weitem nicht so
gut werden«, sagt er, und ich bin nicht sicher, ob er mit sich selbst, mit mir
oder dem Universum im Allgemeinen spricht.


Ich seufze. »Nein, wird es
nicht.« Ich lecke mir über die Lippen und spreche endlich aus, was mir die
ganze Zeit auf den Nägeln brennt. »Es tut mir leid.«


»Wir hatten das Thema
bereits. Stark ist das Arschloch, das mich gefeuert hat. Du warst bloß der
Überbringer der Botschaft.«


»Nicht deshalb. Sondern weil
ich geblieben bin.«


»Bitte was?« Er sieht
aufrichtig überrascht drein.


»Ich hätte ebenfalls gehen
können. Ich hätte wahrscheinlich sogar gehen müssen.«


»Nein.« Er schüttelt mit
Nachdruck den Kopf. »Verdammt, Sylvia. Dachtest du etwa, dass ich das von dir
erwartet hätte?«


»Ich weiß nicht«, sage ich
ehrlich. »Hast du?«


»Das ist dein Projekt. Dein
Konzept. Dein Baby. Natürlich hätte ich nie von dir erwartet, dass du es
hinschmeißt. Ich meine, klar, ich bin der Beste – das steht ja wohl außer
Frage –, aber auch ohne mich wird es immer noch ein herausragendes Resort
werden. Und der Grund bist du.« Er zieht mich zu sich und haucht mir einen Kuss
auf die Stirn. »Ich würde nie von dir verlangen, etwas aufzugeben, das du
liebst. Und das solltest du auch nie tun. Nicht, wenn du nicht gute Gründe
dafür hast. Und falsche Loyalität ist kein guter Grund.«


»Meine Loyalität ist nicht
falsch«, sage ich.


»Nein, du hast recht. Aber
der Impuls, wegen mir zu kündigen, ist falsch.«


Ich denke darüber nach.
»Vielleicht«, sage ich. Ich bin ehrlich gesagt selbst nicht sicher. Aber ich
bin sehr erleichtert, dass er mir nicht übel nimmt, dass ich geblieben bin. Ja,
dass er mir sogar übel nähme, würde ich wegen ihm gehen.


»Also wer wird in meine
überdimensionalen Fußstapfen treten?«


»Damien will Glau zurück. Habe
ich dir schon erzählt, dass er von Tibet doch nicht so begeistert war?«


»Ach nein!«


»Ich weiß.« Ich fahre mir mit
den Fingern durchs Haar. »Selbst, wenn du weg bist – was echt ätzend
ist –, kann ich mit Sicherheit jemand Besseren finden als ihn. Oder zumindest
jemanden mit mehr Begeisterung. Ich meine, Glau ist freiwillig gegangen. Ich
will ihn gar nicht zurück.«


»Dann sag es. Immerhin ist es
dein Projekt.«


Ich denke über seine Worte
nach. Und er hat recht. »Es ist mein Projekt«, sage ich bestimmt. »Und wenn
Damien ein Veto gegen dich einlegen kann, kann ich dasselbe bei Glau tun.«


Jackson grinst mich an.
»Richtig so, bravo. Aber kannst du auch bei meinem Bruder so bestimmt
auftreten?«


Ich verziehe das Gesicht.
»Das wird sich zeigen.«


»Gute Einstellung.« Er legt
seine Hand auf meine. »Ich für meinen Teil werde wohl einfach die Hände in den
Schoß legen und mich damit abfinden.« Doch dann steht er energisch vom Stuhl
auf. »Aber verdammt, das bin nicht ich. Ich gebe mich nicht einfach so
geschlagen. Das habe ich noch nie getan.«


»Warum tust du es dann
jetzt?«


»Offenbar bin ich ein
Musterbeispiel des Pawlow’schen Hundes.«


Ich habe keine Ahnung, wovon
er spricht, und sage ihm das auch.


»Mein ganzes Leben lang haben
alle nach Damiens Pfeife getanzt. Wenn er gesagt hat ›Spring!‹, sind sofort
alle gesprungen.« Er macht ein abfälliges Geräusch. »Dieser Mistkerl sitzt am
Drücker und nutzt das bei jeder Gelegenheit aus.«


»Dann hol sie dir zurück. Die
Kontrolle. Darin bist du doch unschlagbar.«


Er hatte in die andere Richtung
geschaut, aber jetzt dreht er sich zu mir um, und ich kann sehen, dass er
nachdenkt. »Du hast recht«, sagt er, während sich sein Gesicht erhellt und ein
breites Grinsen erscheint. »Das bin ich.«


Er zieht mich zu einem Kuss
heran. »Komm, es ist spät, und du musst morgen arbeiten.«


»Das stimmt«, sage ich und
streiche sanft über seine abklingenden Blutergüsse. Sein Oberkörper ist nackt,
denn er trägt nur eine locker sitzende Jogginghose. »Wie geht’s damit?«


»Besser.«


Ich lege meine Handfläche auf
den größten Bluterguss, und als seine Muskeln unter meiner Berührung zucken,
verkneife ich mir ein zufriedenes Lächeln angesichts dieses untrüglichen
Beweises dafür, dass er mich ebenso sehr begehrt wie ich ihn. »Das hoffe ich.
Es sieht immer noch ganz schön schmerzhaft aus.«


»Mit dir an meiner Seite ist
es besser.«


Ich rutsche langsam auf die
Knie und zupfe währenddessen an der Kordel seiner Jogginghose herum.


»Was haben Sie denn da vor,
Miss Brooks?« Sein Tonfall klingt ebenso amüsiert wie erregt. Die Beule, die
unter dem dünnen Stoff immer härter wird, spricht eindeutig für Letzteres.


»Ich glaube, wir hatten mal
über Doktorspiele gesprochen?«


»Hatten wir das?«


»Mmh-mmh.« Ich ziehe an der
Kordel, muss aber ein wenig nachhelfen, bis die Hose über seine wachsende
Erektion bis zu den Fußknöcheln heruntergerutscht ist.


Dann lehne ich mich nach vorn
und beginne, an seiner Eichel zu lecken.


»O Gott«, stöhnt er und
krallt seine Finger in mein Haar. »Was machst du denn da, Baby?«


Ich lache. »Also, Liebling,
wenn du das nicht weißt …« Aber dann wird mir klar, dass es ja ein Spiel
ist, und ich steige grinsend darauf ein. »Ich messe die Temperatur«, sage ich
und nehme ihn so tief in den Mund, wie ich kann.


Er schmeckt wundervoll. Nach
Mann. Nach Jackson.


Und je mehr ich ihn reibe und
lecke, desto härter wird sein Schwanz und desto lauter sein Stöhnen, sodass ich
ganz feucht werde. Und obwohl ich nicht aufhören will, obwohl ich das Gefühl
genieße, meine eigene Macht über ihn zu haben, möchte ich ihn in diesem
Augenblick mehr als alles andere in mir spüren.


Als ob er meine Gedanken
lesen könnte, entzieht er mir plötzlich seinen Schwanz und hilft mir
aufzustehen.


»Was ist los?«


»Nichts«, sagt er, hebt mich
hoch und hält mich gegen seine nackte Brust gelehnt. »Ich glaube nur, dass ich
umkomme, wenn ich dich nicht sofort auf dem Bett nehme.«


»Oh.« Ein wohliger Schauer
erfasst mich. »Wenn das so ist, will ich deinen Plänen auf gar keinen Fall im
Weg stehen.«


 














          


Kapitel 12


 


»Ich will ehrlich sein, Damien.
Mich überzeugt keine der anderen Optionen. Aber ich werde definitiv mein Veto
gegen Glau einlegen.«


»Werden Sie das?« Sichtlich
amüsiert zieht er eine Augenbraue hoch.


Wir befinden uns in der
Sitzecke seines Büros, ich habe auf dem kleinen Sofa Platz genommen, und Damien
sitzt mir gegenüber auf der anderen Seite des Couchtisches auf einem Stuhl. Auf
meinem Schoß liegen die Akten zu allen für das Cortez-Projekt infrage kommenden
Architekten, damit wir die Pro- und Kontra-Argumente für jeden einzelnen Kandidaten
durchsprechen können. Doch jetzt lege ich den Stapel auf dem Tisch ab, setze
mich zurück, schlage die Beine übereinander und hoffe, dass ich selbstsicherer
wirke, als ich es bin.


»Ja, Mr. Stark«, sage ich
bestimmt. »Das werde ich.«


»Mr. Stark«, wiederholt er,
steht auf und geht quer durch den Raum zur Bar. »Ich habe mich schon gefragt,
wie wütend Sie wohl sind. Das dürfte ja jetzt klar sein.«


Ich versuche gar nicht, es
abzustreiten. Ich nenne ihn üblicherweise nur dann Mr. Stark, wenn ich an
seinem Empfangstresen arbeite oder andere Leute dabei sind. Aber ich bin
mittlerweile so eng mit Nikki befreundet, dass sich diese förmliche Anrede
merkwürdig anfühlt, wenn ich nicht in der Funktion als seine Assistentin mit
ihm spreche. Deshalb ja, die Tatsache, dass ich ihn Mr. Stark genannt habe, ist
meine passiv-aggressive Art und Weise, ihm zu zeigen, dass ich der Meinung bin,
dass er einen großen Fehler gemacht hat, als er Jackson entlassen hat.


Er gießt sich einen Schuss
Scotch ein, pur. »Auch einen?«


Ich werfe einen Blick auf die
Uhr. Es ist Viertel vor fünf, es spricht also nichts dagegen. »Ach was soll’s,
gern.«


Er schmunzelt und kehrt mit
zwei Gläsern zurück. »Dann stoßen wir folglich nicht auf Glau an?«


»Ich meine es ernst, Damien.
Ich habe mir tagelang seine Konzeptskizzen angesehen, und sie sind einfach
nicht das Wahre. Sie haben gegen meinen Wunschkandidaten votiert, ohne mich
nach meiner Meinung zu fragen, und das, obwohl ich die Projektmanagerin
bin …«


»Ich dachte nur, wo mir doch
immerhin die Firma gehört …«


»Nein.« Meine Antwort
sprudelt aus mir heraus, noch ehe ich meine Worte mit Bedacht wählen kann. »Das
ist nicht der wahre Grund, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Scheiße.«
Ich hebe das Glas und nehme einen großen Zug. »Entschuldigung. Offensichtlich
bin ich heute in der Stimmung, meine Karriere aufs Spiel zu setzen. Was ich
damit sagen wollte, ist: Sie wollen Jackson nicht. Ich will Glau nicht. So ist
die Lage.«


Ich nehme noch einen Schluck
von meinem Drink und versuche ruhig und gefasst zu wirken, während mir die
ganze Zeit Fuck, fuck, fuck durch den Kopf geht.


Ein paar Minuten lang sagt
Damien nichts, und ich überlege schon, ob wohl aktuell irgendwelche Stellen
ausgeschrieben sind und ob Aiden mir ein wohlmeinendes Arbeitszeugnis
ausstellt. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, in Damiens Gesicht zu lesen,
aber gerade habe ich keine Ahnung, was er denkt.


Und das ist kein gutes
Zeichen.


»Es tut mir leid. Das Ganze
ist eine heikle Angelegenheit, und ich hätte mich nicht dazu äußern sollen.«
Ich stehe auf und beginne die Akten aufzusammeln. »Ich werde Rachel fragen, ob
sie mich morgen noch irgendwie in Ihren Terminkalender hineinquetschen kann.
Ansonsten komme ich am Wochenende in Ihrem Haus vorbei. Ich glaube nur, jetzt
ist nicht der richtige Zeitpunkt, um …«


»Setzen Sie sich.«


Ich zögere kurz und setze
mich dann, halte die Akten aber immer noch auf dem Schoß, für den Fall, dass
ich schnell flüchten muss.


»Also, nachdem Glau raus ist.
Wer bleibt uns noch?«


Ich lege meinen Kopf ein
wenig schräg. »Wirklich?«


»Sie sagen, seine Arbeit ist
nicht das Wahre, also glaube ich Ihnen. Also, wen sollten wir uns stattdessen
anschauen?«


Ich bin versucht, ihm zu
sagen, dass niemand Jackson auch nur annähernd das Wasser reichen kann, aber
ich will die Situation nicht weiter ausreizen. »Phillip Traynors Arbeiten sind
ziemlich interessant.« Ich öffne die oberste Mappe und ziehe das Foto eines
Hotels in Prag heraus, das Traynor vor drei Jahren realisiert hat.


Ich habe mein ganzes Leben
lang Architektur geliebt und mich darüber belesen, und ich glaube, dass Traynor
neben Jackson einer der talentiertesten Architekten unserer Zeit ist. Und
dennoch ist er in meinen Augen nur zweite Wahl.


Aber ich versuche mich
kooperativ zu zeigen, und so reiche ich Damien das Foto und die Mappe. Er liest
meine Notizen, während ich weiterrede. »Traynor hat verschiedene Hotels
konzipiert, das heißt, er kennt die Anforderungen der Reise- und
Unterhaltungsbranche. Aber er hat noch nie an einem großen Resort gearbeitet, und
ich könnte mir vorstellen, dass ihn das reizen würde.«


»Sieht vielversprechend aus.
Wo ist der Haken?«


»Er steht im Ruf, schwierig
zu sein«, gebe ich zu. »Aber davon abgesehen ist er ziemlich gefragt. Was uns
zu einem weiteren Haken an der Sache bringt: Sein Terminplan ist extrem voll.
Ich habe mit seinem Büro gesprochen, und er schließt gerade ein Projekt ab,
hatte sich aber vorgenommen, sich eine Auszeit von drei Monaten zu nehmen.
Falls wir ihn engagieren, wird er als Ausgleich für den entgangenen Urlaub ein
höheres Honorar verlangen.«


Damien hört sich alles
aufmerksam an und nickt. »Wer noch?«


Ich öffne die nächste Mappe.
»Allison Monro.«


»Sie hat das Petri Museum in
Seattle entworfen. Ich habe sie einmal kennengelernt.«


»Darüber hinaus hat sie
Erfahrung mit überaus interessanten Wohnbauprojekten, die sich eventuell auf
die Insel-Bungalows übertragen lassen.« Ich reiche Damien ein Foto von einem
ihrer Gebäude, als seine Gegensprechanlage brummt.


»Ich weiß, dass Sie nicht
gestört werden wollten«, sagt Rachel, »aber Mr. Steele ist hier. Und da Sie
ohnehin gerade eine Besprechung mit Miss Brooks haben, dachte ich, dass ich
Ihnen Bescheid geben sollte, dass er Sie sprechen möchte.«


Ich merke, dass ich mitten in
der Bewegung mit ausgestrecktem Arm erstarrt bin. Und das, seitdem Rachel
seinen Namen ausgesprochen hat.


Damien sieht mich an, nimmt
mir das Foto aus der Hand, und diese Bewegung bricht den Bann. Ich setze mich
wieder hin und hoffe inständig, dass Damien nicht bemerkt, wie heftig mir mein
Herz in der Brust schlägt.


»Also gut«, sagt Damien und
legt das Monro-Foto auf dem Couchtisch direkt auf der Traynor-Mappe ab.
»Schicken Sie ihn rein.«


Eine Sekunde verstreicht, und
noch eine. Dann öffnet sich die Tür, und Jackson kommt herein.


Heute Morgen hatte er mir
erzählt, dass er den Tag auf dem Boot verbringen wolle, um an einigen kleineren
Projekten zu arbeiten, die sein Team in New York betreut. Als Rachel ihn
angekündigt hat, ging ich deshalb davon aus, dass er in legerer Kleidung
erscheinen würde. Nicht gerade in Badesachen, aber mit einer schicken Jeans und
einem gebügelten Button-down-Hemd. Vermutlich sogar mit Leinenschuhen und
windzerzaustem Haar.


Aber das ist nicht der Mann,
der jetzt hereinkommt.


Jackson schlendert mit einer
Lässigkeit in Damiens Büro, als ob es sein eigenes wäre, und er ist definitiv
entsprechend gekleidet. Er trägt einen dunkelgrauen Armani-Anzug mit einem
strahlend weißen Hemd und einer eisblauen Krawatte, die beinahe genau seiner
Augenfarbe entspricht. Es ist die Uniform eines Business-Kriegers, und er ist
gekommen, um in den Kampf zu ziehen.


Er kommt ohne zu zögern auf
uns zu, scheinbar unbekümmert ob der Tatsache, dass Damien nicht aufgestanden
ist, um ihn zu begrüßen, und bleibt am Rand des Orientteppichs stehen, der die
Sitzecke in Damiens riesigem Büro markiert. »Stark«, sagt er und dreht sich
dann zu mir, ohne eine Reaktion abzuwarten. Er macht zwei Schritte auf mich zu,
nimmt meine Hand und küsst zärtlich meine Fingerspitzen. »Sylvia, ich bin froh,
dass du da bist.«


Seine Augen ruhen einen
Augenblick auf mir, doch als ich in seinem Gesicht nach einem Hinweis danach
suche, was gleich kommt, sehe ich nichts. Er ist cool, selbstsicher und nach
außen hin völlig ruhig.


Damien deutet auf einen
leeren Stuhl. »Bitte. Setzen Sie sich doch.«


»Ich stehe lieber.«


»Wie Sie wollen.« Damien
lehnt sich in seinem Stuhl zurück, ebenso gefasst und mit einem ebenso
undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Und in diesem Moment schießt es mir durch
den Kopf: Ja, sie sind wirklich Brüder.


»Was kann ich für Sie tun,
Steele?«


»Sie könnten mich wieder am
Resort arbeiten lassen.«


Damien streicht sich mit
Daumen und Zeigefinger übers Kinn. »Und wieso sollte ich?«


»Weil Sie einen Fehler
gemacht haben, als Sie mich gefeuert haben.«


»Habe ich das? Oder setzen
Sie irrtümlicherweise darauf, dass ich mich aus familiärer Loyalität umstimmen
lasse?«


»Nicht im Geringsten«,
antwortet Jackson und macht einen Schritt nach vorn. »Was meine Arbeit
betrifft, dabei spielt Familiäres nicht die geringste Rolle. Ich bin hier, weil
ich der Beste bin. Sie kamen zu mir, weil ich der Beste bin. Sie wollten mich
für dieses Projekt, weil ich Talent besitze und eine Vision habe. Und trotzdem
haben Sie mich aus Gründen rausgeschmissen, die nichts mit meiner Arbeit zu tun
haben. Ehrlich gesagt überrascht mich das.«


»Und trotzdem waren Sie es,
der das Thema Familie ins Spiel gebracht hat. Und nicht, als wir Sie an Bord
geholt haben – wenn es nur richtig und logisch gewesen wäre. Nein, Sie
haben den Zeitpunkt Ihrer Offenbarung präzise geplant, um Ihre eigenen
Interessen zu verfolgen.«


»Keine Interessen«, sagt
Jackson. »Kein Kalkül. Ich habe es Sylvia erzählt, weil ich keine Geheimnisse
vor ihr haben wollte, aber ich habe es sonst niemandem erzählt, und habe das
auch nicht vor. Und ich habe es Ihnen bloß deshalb gesagt, weil ich nicht von
ihr verlangen konnte, dass sie vor ihrem Arbeitgeber etwas geheim hält. Das war
mein einziges Interesse, Stark. Nicht, weil ich hoffe, dass wir uns künftig
Weihnachtskarten senden, und ganz sicher auch nicht deshalb, weil ich bei
diesem Projekt eine Sonderstellung möchte oder dergleichen. Entweder spricht
meine Arbeit für mich, oder eben nicht.«


Einen Augenblick lang sagt
Damien nichts, aber ich glaube Anerkennung in seinem Gesicht abzulesen. Dann
nickt er. Eine kleine Kopfbewegung, mehr nicht. »Sprechen Sie weiter.«


»Das Resort ist ein
einzigartiges, innovatives Projekt. Ich gebe zu, dass ich anfangs nicht daran
mitarbeiten wollte, aber ich brenne mittlerweile für das Projekt. Mir ist schon
einmal ein Geschäft Ihretwegen durch die Lappen gegangen, in Atlanta. Das wird
mir mit dem Resort at Cortez nicht noch einmal passieren. Ich gebe nicht
kampflos auf.«


Ich presse meine Lippen fest
aufeinander. Ich weiß, dass Jackson Damien für das Scheitern des
Brighton-Consortium-Deals in Atlanta verantwortlich macht, weil Damien in
letzter Minute Grundstücke weggekauft hatte. Aber Damien hat mir gesagt, dass
Jackson nicht die ganze Geschichte dahinter kennt und dass der Deal schlecht
aufgesetzt war. Laut Damien hätten Jackson und alle anderen Beteiligten,
darunter auch mein damaliger Boss Reggie Gale, in Riesenschwierigkeiten
gesteckt, wenn er nicht eingestiegen wäre.


Ich bin mir nicht sicher, was
»Riesenschwierigkeiten« bedeutet, aber meine Befürchtung ist, dass es um
irgendwelche kriminellen Immobiliengeschichten im Hintergrund ging. Doch dazu
werde ich Reggie befragen, wenn ich ihn das nächste Mal zum Essen treffe.
Jackson habe ich davon nichts erzählt. Ich habe das für nicht notwendig
erachtet, solange ich selbst nichts Genaues weiß. Jetzt wünschte ich
allerdings, ich hätte es ihm gesagt. Und ehrlich gesagt, würde ich auch
erwarten, dass Damien die Sache aufklärt.


Damien äußert sich jedoch
nicht dazu, und in der Stille, die entsteht, sieht Jackson zu mir herüber. Sein
Blick verweilt weniger als eine Sekunde auf mir, aber selbst in dieser kurzen
Zeitspanne ist mir nicht der Ausdruck von Leidenschaft in seinem Gesicht
entgangen. Das Verlangen in seinen Augen.


»Ich habe schon einmal etwas
aufgegeben, das mir wichtig war.« Er sieht nicht zu mir, aber ich habe
keinerlei Zweifel, dass er mich meint. »Das war ein Fehler. Ich hätte bleiben
sollen. Ich hätte kämpfen sollen.« Er neigt seinen Kopf. »Ich habe meine
Lektion gelernt, Stark. Wenn Sie wollen, dass ich gehe, gehe ich. Aber ich werde
nicht eher gehen, ehe ich nicht mein Bestes gegeben habe, Sie davon zu
überzeugen, mich zu behalten.«


Ich merke, dass ich den Atem
angehalten habe, und versuche meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen, ohne nach
Luft zu schnappen. Bislang habe ich mich erfolgreich immer tiefer in die
Sofakissen sinken lassen, aber jetzt dreht sich Damien zu mir um, immer noch
mit undurchdringlicher Miene. Bestimmt wird er mich gleich bitten, den Raum zu
verlassen. Doch stattdessen erhebt er sich vom Stuhl und geht zum Fenster
hinüber, wo er stehen bleibt und auf die Welt hinaussieht, wie ein Monarch, der
über sein Königreich blickt.


Ich will zu Jackson
hinübersehen, aber ich will mich nicht bewegen. Im Augenblick bin ich verhalten
optimistisch, und ich habe Angst, dass selbst ein Atemzug alles aus dem
Gleichgewicht bringen könnte. Und dieses Risiko werde ich nicht eingehen.
Deshalb bleib ich starr sitzen, den Blick geradeaus gerichtet, die Mappen immer
noch auf dem Schoß.


Gefühlte Stunden, aber in
Wirklichkeit weniger als eine Minute später, dreht sich Damien um und kommt auf
uns zu. Er nimmt die Akten über Traynor und Monro vom Couchtisch und überreicht
sie Jackson. »Wir haben ein paar Ersatzkandidaten herausgesucht. Alles
herausragende Architekten. Alle ohne Vorgeschichte.«


»Niemand ist ohne
Vorgeschichte«, sagt Jackson, und ich bemerke erleichtert, dass Damiens
Mundwinkel leicht zucken.


»In diesem Punkt gebe ich
Ihnen recht«, sagt Damien. »Aber ich will trotzdem eine Antwort. Warum sollte
ich Ihnen den Vorzug geben?«


»Weil ich besser bin.«
Jackson hält seinen Blick fest auf Damien gerichtet.


»Sie sind sich Ihrer Sache
sehr sicher.«


»Das bin ich«, stimmt Jackson
zu. »Und ich mache meine Sache sehr gut.«


Erneut sieht Damien zu mir
herüber. »Miss Brooks glaubt ebenfalls, dass Sie die erste Wahl für den Job
sind.«


»Sie ist eine kluge Frau.«


»Ja«, sagt Damien. »Das ist
sie.«


Er geht zur Bar und kehrt mit
einem Glas Scotch zurück. Er reicht es Jackson, nimmt sein eigenes vom
Couchtisch und prostet ihm zu. »Nun gut, Steele«, sagt er. »Sie sind dabei.
Enttäuschen Sie mich nicht.«


Nachdem Jackson das Büro
verlassen hat, behält mich Damien noch da, um mit mir über das Resortmanagement
sowie über die bald anstehende Rekrutierung und Schulung des Führungspersonals
zu sprechen. Wir diskutieren zudem Ideen für Werbung und Promotion, über
Freizeitangebote und darüber, ob wir Tauchlehrer und einen Tennisprofi in
Vollzeit einstellen sollten.


Alles Dinge, die besprochen
werden müssen, natürlich, aber nichts davon ist dringend, und ehrlich gesagt
bin ich nicht sicher, ob er mich absichtlich in seinem Büro hält oder um einen
Anschein von Normalität zu wahren.


Vielleicht aber auch einfach
nur, um ein paar Dinge von seiner To-do-Liste streichen zu können.


»In Ordnung«, sagt er endlich
nach den längsten fünfundvierzig Minuten meines Lebens. »Ich schätze, das war’s
für heute. Wer sitzt morgen an meinem Empfang?«


»Rachel.« Ich stehe auf und
suche meine Sachen zusammen. »Aber ich übernehme am Montag.«


»Gut.« Er begegnet meinem
Blick. »Sie macht gute Arbeit. Aber sie ist nicht Sie, Syl. Doch ich schätze,
daran muss ich mich gewöhnen. Ich gehe davon aus, dass ich Sie früh genug an
die siebenundzwanzigste Etage verliere.«


»Meinen Sie?« Ich kann die
Begeisterung in meiner Stimme nicht verbergen.


Er lehnt sich lässig gegen
seinen Schreibtisch. »Ich will ehrlich sein. Ich hätte Ihnen die Position als
Projektmanagerin nicht gegeben, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass Sie damit
klarkommen. Aber klarkommen und Herausragendes leisten sind zwei verschiedene
Paar Schuhe.«


»Oh.« Ich will mich schon
bedanken, beiße mir aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Nur um sicherzugehen,
worauf er hinauswill.


»Wenn man Herausragendes
leisten will, darf man sich von nichts und niemandem aufhalten lassen.« Er
nickt zu den Akten, die ich in den Händen halte. »Sie sind heute dafür
eingestanden, was Ihnen wichtig ist. Damit haben Sie Mumm bewiesen.«


»Bei allem Respekt, aber wenn
Sie sich gegen mich gestellt hätten, hätte ich gar nichts tun können.« Ich
lächle ihn ironisch an. »Wo Ihnen doch immerhin die Firma gehört.«


»Touché, Miss Brooks. Lassen
Sie es mich anders formulieren. Sie haben sich darum bemüht, sich von nichts
und niemandem aufhalten zu lassen.«


Ich lege meinen Kopf schräg
und denke darüber nach. »Ist das der Grund, weshalb Sie Jackson ins Team
zurückgeholt haben? Weil er dasselbe getan hat?«


»Ein Teil des Grunds.« Sein
Geständnis überrascht mich.


»Und der andere Teil?«


»Weil er verflucht noch mal
der beste Architekt der Welt ist.« Er nippt erneut an seinem Scotch. »Tja,
Talent liegt offenbar in der Familie«, fügt er hinzu.


Ich lache laut auf, fange
mich aber schnell wieder. »Werden Sie damit an die Öffentlichkeit gehen? Dass
er Ihr Halbbruder ist, meine ich?«


Einen Augenblick lang sagt er
nichts, und ich wünschte, ich könnte die Frage zurücknehmen. Doch dann seufzt
er und kippt den letzten Rest Whiskey hinunter. »Ganz ehrlich? Mir bleibt keine
andere Wahl. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Jackson bitten, es für den
Moment geheim zu halten. Ich würde gern erst ein paar Meinungen aus der
PR-Abteilung einholen. Und Evelyns Rat, natürlich.«


Das leuchtet mir ein. Evelyn
Dodge, Damiens gute Freundin und frühere Agentin, ist seit Ewigkeiten in
Hollywood. Und niemand kann besser Geschichten richtig hinbiegen als Evelyn.


»Brauchen Sie mich noch?«,
frage ich.


»Nein. Ich denke, das ist
alles fürs Erste.«


»Okay, dann würde ich jetzt
gehen. Bis morgen«, verabschiede ich mich und strebe der Tür zu.


»Das heißt, eine Sache noch.«


Ich halte inne und blicke
über meine Schulter zurück.


»Sie sollten Nikki anrufen.
Ich weiß, dass sie gern einen neuen Termin für den Fotokurs mit Wyatt ausmachen
würde.«


Ich nicke. »Klingt gut.« Und
weil ich spüre, dass es in diesem Moment nicht mehr ums Geschäft geht, sondern um
Freundschaft, schiebe ich ein »Danke« hinterher.


Sobald sich die Tür hinter
mir geschlossen hat, quietscht Rachel und kommt hinter dem Empfangstresen
hervorgerannt. »Jackson hat es mir gerade erzählt. Wie toll!«


»Ich weiß«, sage ich und
lasse ihre Umarmung über mich ergehen. »Wo wir gerade über Männer reden: Wie
läuft es denn mit dir und Trent?«


Sie presst ihre Lippen
aufeinander und eilt zurück hinter den Tresen, um einen Anruf entgegenzunehmen.
»Eine Lady schweigt und genießt«, scherzt sie und drückt auf den Knopf an ihrem
Headset. »Damien Starks Büro, was kann ich für Sie tun?«, begrüßt sie den
Anrufer in der Leitung und winkt.


Ich lächle ihr zu, gehe aber.
Ich weiß, dass Rachel es mir nicht übel nimmt. Ich muss unbedingt Jackson
sehen.


Da ich überschüssige Energie
loswerden muss, nehme ich die Treppe und mache auf der siebenundzwanzigsten
Etage Halt, um meine Notizen zu holen. Dann eile ich mit klackernden Absätzen
die letzten Betonstufen hinunter und stoße atemlos die Tür auf, die vom
Treppenhaus ins Gebäude führt.


Ich lehne mich an die Wand
und ringe nach Atem. Der Treppenhausausgang befindet sich nur wenige Meter von
Jacksons Büro entfernt, und von hier aus habe ich durch die Glaswände hindurch
eine optimale Sicht auf ihn. Er sitzt auf einem Drehstuhl vor just demselben
Zeichentisch, auf dem er mich vor nicht allzu langer Zeit so richtig
durchgefickt hat. Und obwohl er den Kopf gesenkt hat, sehe ich in seinem
Gesicht den Ausdruck von Schaffenskraft und Leidenschaft.


Er ist in seinem Element, und
diese simple Erkenntnis macht mich so glücklich, dass ich kurz davor bin,
zurückzurennen und Damien zu umarmen.


Aber ich kann mich
zurückhalten und mache stattdessen einen einzigen Schritt auf Jackson zu.


Obwohl er hoch konzentriert
ist, dreht er seinen Kopf, als ich mich bewege, als ob er meine Gegenwart
spürt. Aber er sieht nicht hoch, und so gehe ich weiter.


»Ich bin wieder da«, sagt er
ohne aufzuschauen, als ich in der Tür stehe.


Ich strahle über das ganze
Gesicht. »Ja, das bist du.«


Er drückt sich in seinem
Drehstuhl vom Tisch weg, und rollt ein Stück über den Betonboden. Ich renne auf
ihn zu, lasse meine Mappe mit den Notizen auf seinen Tisch fallen und springe
rittlings auf ihn, sodass wir uns in inniger Umarmung auf seinem Stuhl im Kreis
drehen. Als er schließlich anhält, dreht sich mir der Kopf. Und in diesem
Augenblick könnte ich nicht sagen, ob vor Schwindel oder vor Glück darüber, in
Jacksons Armen zu liegen.


»Du bist wieder da.«
Flüsternd wiederhole ich seine Worte und lege eine Hand in seinen Schritt. »Und
ich weiß genau, was du jetzt gerne machen willst.«


Er hebt die Augenbrauen. »Ist
das so?«


»Mmh-mmh.« Ich beuge mich
nach vorn, sodass meine Lippen sein Ohr berühren, während ich ganz leise und
verführerisch flüstere: »Du willst arbeiten.«


Er muss lachen. »Süße, du
weißt wirklich, wie man einen Mann antörnt.«


»Wenn du wüsstest. Hast du
die Mappe gesehen, die ich auf deinen Tisch geworfen habe?« Ich lehne mich
zurück, um ihn anzusehen, strecke meine Titten heraus und beiße mir wie in
einschlägigen Filmchen verführerisch auf die Unterlippe. »Notizen und Zahlen zu
Gebäuden«, raune ich. »Praktisch ein Porno für Architekten.«


Ich greife nach hinten zu der
Mappe und wedele damit langsam durch die Luft. »Komm schon, Baby. Ich weiß
doch, dass du sie willst.«


»Na gut, ich will sie.« Mit
einem schnellen Griff hat er seinen Arm um mich geschlungen und mich
herangezogen, dass mir die Luft wegbleibt. »Aber vergiss den Porno«, sagt er.
»Was ich will, bist du. Dieses Projekt. Diesen Moment. Und Gott sei Dank habe
ich alles, was ich will, direkt vor mir.«


Mein Herz beginnt wild zu
schlagen. »Ich auch«, sage ich, als er mich zu einem langen, langsamen Kuss
heranzieht. Und obwohl ich das aus vollem Herzen so meine, komme ich nicht
umhin, mich zu fragen, was der morgige Tag wohl bringen mag.


Aber das ist okay. Denn er
hat recht. Der Moment ist perfekt. Und für den Augenblick ist das mehr als
genug.


 














          


Kapitel 13


 


Ich sitze entspannt mit
geschlossenen Augen in Jacksons Porsche und headbange zum neuesten Album von
Dominion Gate, einer finnischen Heavy-Metal-Band, die Jackson live sehen will,
wenn sie in ein paar Wochen auf Tour sind. Sie sind gar nicht schlecht, vor
allem, wenn man die Musik so laut aufdreht, dass man den Bass im Körper
vibrieren spürt und man gar nicht anders kann als mitzurocken.


Als mein Handy klingelt, höre
ich es deshalb gar nicht, und eigentlich grenzt es schon fast an ein Wunder,
dass ich es ob des dröhnenden Basses überhaupt bemerke. Aber ich hatte es
herausgeholt, um die Band auf Wikipedia zu suchen, und auf dem Schoß abgelegt,
als es zu vibrieren begann.


Ich werfe einen Blick auf das
Display, und als ich sehe, dass Cass anruft, bedeute ich Jackson mit einer
Geste, er möge die Musik leiser drehen.


Er kommt meiner Bitte nach,
aber nicht, ohne mich anzugrinsen und mit dem Mund das Wort Spießer zu
formen.


Ich verdrehe die Augen, nehme
den Anruf an und schalte den Lautsprecher laut.


»Wie geil«, ruft sie
begeistert ins Telefon, ohne sich mit einleitenden Worten wie »Hallo« oder »Wie
geht’s« aufzuhalten.


»Ich nehme an, das heißt, du
hast meine Nachricht bekommen?« Ich hatte ihr, kurz bevor wir vom Büro
losgefahren sind, per SMS die freudige Botschaft von Jacksons Rückkehr zum
Projekt verkündet.


»Nicht nur das, ich habe auch
sofort ein Opfer dargebracht, um den Göttern zu danken.«


»Wie nett von dir.«


»Natürlich haben die Götter
uns mit ihrer Weisheit gesegnet und mir ihre Pläne zur Feier des Tages
offenbart.«


»Ähm.«


Ich begegne Jacksons Blick,
aber ich wüsste nicht zu sagen, ob er sich gerade köstlich amüsiert oder
fürchtet, dass meine beste Freundin jetzt völlig durchgedreht ist. »Ich bin
nicht ganz sicher, ob das jetzt gut oder schlecht ist.«


Ich kann praktisch hören, wie
sie am anderen Ende der Leitung die Augen verdreht. »Wo bist du?«


Ich war so von der lauten
Musik im Auto abgelenkt gewesen, dass ich nicht auf die Umgebung geachtet hatte
und werfe jetzt einen Blick nach draußen. »Wir sind auf der Interstate 10, kurz
vor der 405. Wieso?«


»Weil wir das feiern müssen.
Hast du mir nicht zugehört?«


Ich lache. »Wir fahren nach
Hause. Morgen wartet ein langer Arbeitstag auf uns. Außerdem habe ich
Riesenhunger.«


»Erzähl doch keinen Unsinn«,
widerspricht sie. »Ihr könnt jederzeit Sex haben. Wir treffen uns in einer
halben Stunde im Westerfield’s. Keine Ausrede.«


Jackson grinst. Er ist
definitiv belustigt. Aber ich weiß natürlich nicht, ob er auch Lust hat, auf
dem Dancefloor abzuhotten. Er hält seine Augen fest auf die Straße gerichtet.


»Cass. Im Ernst. Ich weiß
nicht recht.«


»Papperlapapp. Ihr kommt.
Punkt. Das ist doch die Chance! Ich meine, wann werden wir noch Gelegenheit
haben, eine Wiedereinstellungs-Party zu feiern, sofern Damien ihn nicht sofort
wieder rauskickt?«


»Da hat sie nicht ganz
unrecht«, sagt Jackson.


»Siehst du?«, sagt Cass. »Bin
ich auf Lautsprecher?«


»Nein. Du bist einfach nur
laut.«


»Doppelt papperlapapp.
Jedenfalls hat sogar Zee gemeint, sie würde mitkommen.«


»Wirklich?« Abgesehen davon,
dass Cass sie bei einer Party kennengelernt hat, scheint Zee sonst nie
auszugehen. Mir ist also klar, dass das eine kleine Sensation ist.


»Wirklich«, bestätigt Cass.
»Du musst also kommen. Es ist quasi ein absolutes Muss.«


Ich sehe zu Jackson hinüber,
der mit den Schultern zuckt. »Also, wenn es ein absolutes Muss ist …«


Ich schüttele den Kopf, denn
ich kann schließlich nicht mit beiden diskutieren. »Können wir zumindest kurz
heim und uns umziehen?«


»Tragt ihr Klamotten?«


»Ja, schockierenderweise bin
ich heute mal nicht nackt zur Arbeit gegangen.«


»Dann nein. Was ihr anhabt,
muss genügen.«


»Cassidy!«


»Ich meine es ernst! Wir
waren schon eine Ewigkeit nicht mehr zusammen tanzen, und ich werde nicht das
Risiko eingehen, dass du es dir anders überlegst. Deshalb werde ich jetzt
auflegen. Und sei pünktlich da! Ich will nicht in der Schlange warten müssen,
und du weißt, dass sie mich nicht vorlassen, wenn du nicht dabei bist.«


Mit diesen Worten legt sie
auf, ehe ich antworten kann, und ich kenne sie gut genug, um nicht überrascht
zu sein.


»Es scheint, wir fahren auf
direktem Wege zum Westerfield’s«, sage ich zu Jackson.


»Wenn die
Feierlichkeitsgötter es so anordnen, wüsste ich nicht, wie wir uns dem
widersetzen sollten.«


»Stimmt.«


»Du kannst dafür sorgen, dass
ihr vorgelassen werdet?« Er fährt vom Freeway ab und fährt in Richtung West
Hollywood. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Partygirl bist.«


»Nicht mehr.« Genauer gesagt,
war ich das nie. Partygirls wackeln mit dem Hintern, flirten und tanzen mit
diversen Typen und schauen einfach, wie sich der Abend entwickelt.


Aber so war ich nie. Ich habe
nie mit dem Hintern gewackelt. Ganz im Gegenteil, ich bin das Ganze vielmehr
mit militärischer Präzision angegangen. Rein, Typen schnappen, raus, heimgehen.
Keine Gefühle, kein Abgeben von Kontrolle.


Zumindest nicht, bis ich
Jackson traf.


Er ist der einzige Mann, an
den ich jemals freiwillig Kontrolle abgegeben habe. Der einzige Mann, dem ich
mich jemals unterwerfen wollte. Und während mir diese Erkenntnis zunächst Angst
einjagte, wird mir bei dem Gedanken daran jetzt wohlig warm ums Herz. Weil er
mich kennt. Weil er mich versteht. Weil er mich beschützt.


Als wir an einer roten Ampel
zum Stehen kommen, wendet er mir seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Nicht mehr?«,
wiederholt er mit tiefer, ruhiger Stimme.


»Keine Sorge. Das Westerfield’s
war kein zweites Avalon für mich«, sage ich und meine den Techno-Club,
in dem ich gelegentlich auf Männerjagd ging, bevor ich Jackson kannte. »Du
weißt, dass ich das nicht mehr brauche.«


Seine rechte Hand, die auf
dem Schaltknüppel lag, ergreift jetzt meine und wir verschränken unsere Finger
ineinander. »Ich weiß.« Seine Worte sind sanft, aber bestimmt, und ich weiß,
dass es stimmt. Er versteht, was ich früher in solchen Momenten brauchte.


Vor allem aber versteht er,
weshalb ich es jetzt nicht mehr brauche. »Ich liebe dich.« Die Worte scheinen
meine gesamte Brust auszufüllen.


Ich sehe die Emotionen in
seinem Gesicht – die Sanftheit in seinen Augen und gleichzeitig ein
leidenschaftliches Glühen. Er hat diese Worte noch nie erwidert, und obwohl
sich meine Brust etwas zusammenschnürt, während die Sekunden
verstreichen – während er unsere ineinander verschränkten Hände hochnimmt
und meine Finger küsst –, habe ich keinen Zweifel, dass er dasselbe fühlt.


Aber verdammt, ich will es
von ihm hören.


»Jackson …« Ich
verstumme.


»Was?«


»Ich werde im Club
vorgelassen, weil er Stark gehört. Einer der netten Nebeneffekte, Damiens
Assistentin zu sein.«


An der Art, wie er mich
ansieht, kann ich erkennen, dass er weiß, dass ich eigentlich etwas anderes
sagen wollte. Aber er drängt mich zu nichts, und dafür bin ich dankbar. Ich
weiß, dass er mich liebt. Und wenn er die magischen Worte eines Tages
aussprechen wird, werden sie umso gewichtiger sein, weil er sie aus freien
Stücken gesagt hat.


»Starks Club also? Heißt das,
dass du an der Bar auf Kosten des Hauses bedient wirst?«


Mir fällt ein Stein vom
Herzen, denn das Gewitter, das sich eben ankündigte, hat sich verzogen, und der
Himmel zwischen uns ist aufgeklart. »Nicht nur ich«, sage ich. »Sondern auch
alle meine Begleiter.«


»In diesem Fall steht der Party
nichts mehr im Wege. Dann lass uns mal auf Kosten meines Bruders die Bar
stürmen.«


Der Verkehr ist ungewöhnlich
ruhig, sodass wir die Landstraßen im Nu hinter uns lassen. Aber nur kurze Zeit
später stehen wir auf dem Sunset Boulevard in einer Kolonne von Autos, die alle
in die Tiefgarage des Clubs wollen. Wie ich geahnt hatte, wartet bereits eine
Menschentraube vor dem Eingang, und das selbst heute an einem Donnerstag. Aber
wie bei allem, was Stark anfasst, läuft auch das Westerfield’s richtig
gut und zählt zu den angesagtesten Clubs der Stadt.


»Fahr einfach vorbei«, sage
ich. »Wir können am Hintereingang auf dem Eigentümerparkplatz parken.« Ich
schaue gerade nach vorn und deute zur Zufahrt, sodass ich Cass zu spät in der
Warteschlange entdecke. Mist. Aber gut, denke ich, wir werden einfach
schnell parken, durch das Gebäude zum Vordereingang laufen und sie nach vorn
durchwinken.


Die Zufahrt führt in einen
kleinen, eingezäunten Parkbereich auf der Rückseite. Ich nenne Jackson den
PIN-Code, und als sich das Tor öffnet, zeige ich auf den Eigentümerparkplatz,
nehme meinen Stark-International-Parkschein aus der Tasche und hänge ihn an
Jacksons Rückspiegel. Was die Vorteile meines Jobs betrifft, so ist der
Parkschein mit Sicherheit einer davon. In Los Angeles einen Parkplatz zu suchen
ist ein Albtraum, aber Stark besitzt glücklicherweise zahlreiche Immobilien,
die mir das Leben erleichtern.


»Wir lassen dein Auto über
Nacht hier stehen«, sage ich. »Aber keine Sorge. Der Sicherheitsdienst ist
erste Klasse.«


»Hast du vor, im Freien zu
übernachten?«


»Nein«, sage ich, packe ihn
am Kragen und ziehe ihn für einen langen, langsamen Kuss heran, bei dem mein
gesamter Körper zu kribbeln beginnt, »aber ich habe vor, dich sehr, sehr
betrunken zu machen.« Ich halte mein Handy hoch. »Ich schreibe schnell eine SMS
ans Büro, dass sie uns einen Wagen schicken sollen, um uns später abzuholen.
Okay?«


»Solange du mich abfüllst, um
mich anschließend abzuschleppen, habe ich nichts dagegen.«


»Dann hätten wir das ja
geklärt«, grinse ich und greife nach dem Griff an meiner Tür.


»Warte.«


Ich halte inne und werfe
einen Blick zurück, weil ich erwarte, dass er mir noch irgendetwas sagen will.
Doch er greift nur nach meiner Halskette und zieht den Vibrator-Anhänger
heraus, damit er sichtbar über meinem Shirt hängt.


»Jackson! Was, wenn jemandem
auffällt, was das ist?«


»Na und? Es ist ein mutiges
Statement. Es zeigt, dass du Sex magst. Und du magst Sex doch, oder nicht?«
Seine Stimme hat sich gesenkt, ebenso wie seine Hand, die jetzt meine Brust
umschließt, und ich spüre, wie mein Herz zu klopfen beginnt und meine Nippel
allein durch diese Berührung steif werden.


»Und da ich der Einzige bin,
der das Vergnügen hat, dich zu berühren, signalisiert es allen anderen nur,
dass ich ein echter Glückspilz bin.«


Ich schlucke, aber
widerspreche ihm nicht. Selbst wenn wir nicht im Bett sind, ist diese ganze
Kontrolle-versus-Unterwerfung-Nummer wie ein Spiel zwischen uns. Und wenn ich spiele,
will ich gewinnen.


Wir gehen durch den
Servicebereich, wo sich die Küche, die Lagerräume sowie die Spinde für die
Mitarbeiter befinden. Dieser Bereich ist relativ ruhig, sodass der Moment, als
wir die Tür vom Backstage-Bereich zum Mainfloor passieren, sich wie der
Übergang in eine andere Welt anfühlt.


Die Musik dröhnt aus den
Boxen, und der Dancefloor ist voller Menschen. An den Bars drängen sich die
Leute in drei Reihen, während sich die Barkeeper mit geschmeidiger Effizienz
bewegen. Sie sind echte Profis auf ihrem Gebiet. Das müssen sie auch sein, um
eine Nacht im Westerfield’s durchzustehen.


Ich nehme Jackson an der Hand
und ziehe ihn über die Tanzfläche zum Vordereingang, wobei ich auf dem Weg
durch die Menge ein paar Dancemoves einlege. Kurz bevor wir den Vorderbereich
erreichen, zieht er mich plötzlich heran, dreht mich im Kreis und lässt mich
dann in seinem Arm nach hinten sinken, wie in einem der alten
Ginger-Rogers-Filme.


Ich muss lachen, und umso
mehr, als ein Paar neben uns Beifall klatscht.


»Sag nicht, ich hätte dich
nie zum Tanz ausgeführt«, witzelt er, als wir uns gegen den Strom zum Eingang
vorkämpfen. Im Moment ist die Tür wirklich nur ein Eingang, denn es ist so
früh, dass noch niemand den Club verlässt. Was erklärt, weshalb die Leute in
der Warteschlange aufgeregt murmeln, als Jackson und ich nach draußen
treten – denn zwei Gäste weniger bedeutet bessere Aussichten,
reinzukommen.


Ich muss ihre Hoffnungen
jedoch jäh zerstören, als ich mich zu dem Türsteher herunterbeuge und ihm
erkläre, dass wir jemanden aus der Schlange in den Club hereinlassen wollen.


Ehrlich gesagt, wäre es
einfacher gewesen, wenn wir den VIP-Eingang genommen hätten. Aber ich hatte
vergessen, Cass Bescheid zu sagen, und jetzt müsste sie einmal das gesamte
Gebäude umrunden, um dorthin zu gelangen.


Als wir sie aus der Mitte der
Schlange herbeiwinken und sie an allen anderen vorbeigeht, ertönt allgemeines
Gegrummel.


Ich glaube, wenn die Leute
Tomaten gehabt hätten, hätten sie sie sicher nach uns geworfen.


»Okay, das Warten hat
genervt, aber an allen anderen vorbeilaufen zu können ist immer wieder ein
geiles Gefühl.«


»Schön, dich zu sehen«,
begrüße ich sie mit einer Umarmung.


Anders als ich, die ich mein
übliches Büro-Outfit, bestehend aus einem förmlichen Rock und einer Bluse,
trage, sieht Cass umwerfend aus. Heute Abend sind ihre Haare pechschwarz bis
auf eine einzelne blaue Strähne. Sie trägt enge Jeans und ein Top, das nicht
nur ihr üppiges Dekolleté zur Geltung bringt, sondern auch das Tattoo des
exotischen Vogels auf ihrer Schulter, dessen farbenprächtige Federn sich über
ihren gesamten Arm erstrecken. Mit anderen Worten, sie sieht verdammt heiß aus,
wie sowohl die neugierigen Blicke der Männer als auch der Frauen bestätigen,
als wir immer tiefer in den Club hineingehen.


Ich gehe voran und führe die
beiden zum VIP-Raum. Dort ist es weniger voll und man muss an der Bar nicht
ewig warten. Eine echte Win-win-Situation in meinen Augen.


Ich zücke meinen
Stark-Mitarbeiterausweis, um ihn dem Mädchen am Einlass zu zeigen, als mir
auffällt, dass eine Person fehlt. »Wo ist Zee?«


Cass hält sich eine Hand ans
Ohr und zieht die Stirn kraus. Da man hier sein eigenes Wort kaum versteht,
bedeute ich ihr, schnell in den VIP-Raum zu gehen, damit sie mich hört.


»Ich habe dich gefragt, wo Zee
ist«, sage ich, als sich die Tür hinter Jackson schließt. Der Lärmpegel ist
hier etwas erträglicher, aber der VIP-Raum hat ebenfalls eine Tanzfläche,
sodass es immer noch ziemlich laut ist.


Cass verzieht das Gesicht.
»Ich brauche einen Drink. Das geht alles auf Damien, richtig?«


»Ich hole uns was«, bietet
sich Jackson an und deutet auf einen freien Tisch. »Setzt ihr euch schon mal
hin.«


Während Cass losgeht, um uns
den Tisch zu sichern, drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


»Ist bei ihr alles okay?«


Ich werfe einen Blick auf
meine beste Freundin. Sie macht den Anschein, als sei alles in bester Ordnung,
aber ich weiß, dass sie gut darin ist, Probleme einfach wegzulächeln. »Das
werde ich wohl gleich herausfinden. Einen Wodka Martini für uns beide«, sage
ich und gebe ihm meinen Mitarbeiterausweis. »Mit extra vielen Oliven.«


»Geht klar, Madam.«


Ich sehe ihm nach, wie er zur
Bar läuft, denn ich könnte es nicht ertragen, den Anblick seines Hinterns in
dieser Jeans auch nur eine Sekunde zu verpassen. Als er schließlich in der
Menge verschwindet, seufze ich und gehe zu Cass zurück.


»Okay.« Ich nehme ihr
gegenüber Platz. »Was ist los?«


»Sie hat einfach Nein gesagt.
Zuerst wollte sie mitkommen, und dann wollte sie plötzlich, dass wir zu Hause
bleiben.«


»Hat sie gesagt, weshalb? Ich
meine, du hast ihr doch erzählt, dass wir feiern wollten, oder? Und dass das
deine Idee war?«


»Ich habe es ihr bis ins
letzte Detail erklärt. Und sie hat mich einfach angeschaut, als sei ich völlig
bescheuert. Und dann, halt dich fest, war sie eingeschnappt und meinte: ›Na
gut, wenn du nicht bei mir bleiben willst.‹«


»Ach, komm«, stöhne ich
genervt, und Cass nickt eifrig.


»Ja, oder? Ich meine, ich
bilde mir das doch nicht nur ein? Das ist wirklich ein schlechtes Zeichen, oder
nicht?«


»Sie versucht dich zu
manipulieren«, pflichte ich bei, obwohl es sonst nicht meine Art ist, die
Partner meiner Freunde zu kritisieren. Aber hey, was Zee anbelangt, blinkt ganz
groß das Warnschild Bitch in meinem Kopf auf.


»Ich muss es beenden. Gott, ich
kann selbst nicht glauben, wie schnell wir in diese Abwärtsspirale geraten
sind.«


»Aber immer noch besser, als
wenn es sich ewig hinzieht, oder nicht?«


Sie zuckt mit den Schultern.
»Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich hätte sie nie getroffen. Ich dachte …
Ich meine, es hat sofort geklickt am Anfang, weißt du? Damals, als ich sie bei
Jacksons Filmpremiere kennengelernt habe, schien sie total cool und lustig und
an mir interessiert zu sein. Und ich habe mich in ihrer Nähe so wohlgefühlt wie
mit keiner anderen Frau seit Siobhan«, fügt sie hinzu und meint damit ihre
langjährige Exfreundin, die vor ein paar Monaten mit ihr Schluss gemacht und
ihr das Herz gebrochen hat.


»Vielleicht war das ja das
Problem? Vielleicht hast du gesehen, was du sehen wolltest, und nicht, was
wirklich da war?«


»Ich weiß nicht«, sagt sie,
als Jackson mit einem Tablett mit drei Martinis darauf zurückkommt. »Aber ich
weiß, dass du mit ihm einen echten Glücksgriff gemacht hast.«


»Das stimmt.« Als ich mich
über den Tisch beuge, um ihn zu küssen, stößt meine neue Kette gegen mein Glas,
was Cass nicht entgeht.


»O mein Gott«, ruft sie aus
und betont jedes Wort einzeln. »So eine Kette habe ich mal in einer Zeitschrift
gesehen. Du trägst einen Vibrator.«


Anstatt ihre Stimme zu
senken, während sie dieses winzige Detail herausposaunt, ist sie sogar noch
lauter geworden.


»Cass!« Ich sehe mich um, ob
irgendjemand uns gehört hat, und bin mir sicher, dass ich hochrot angelaufen
bin.


»Was denn? Ich finde das
total cool. Beziehungsweise hot. Je nachdem, aus welcher Perspektive man
es betrachtet. Ich hatte selbst überlegt, mir eine zu kaufen.« Sie zuckt mit
den Schultern, als ob sie mir gerade etwas so Belangloses erzählt hätte, wie
dass sie eine neue Kaffeemarke ausprobieren wollte. »Hast du sie ihr gekauft?«,
fragt sie Jackson.


»Ich fand sie ebenso stilvoll
wie praktisch.«


»Das ist wahr«, stimmt ihm
Cass zu und nickt weise.


»Ich glaube, ich sterbe
gleich. Ich werde hier auf der Stelle im Boden versinken. Und du«, sage ich und
richte meinen Zeigefinger auf Jackson, der sich sichtlich amüsiert, »wirst
dafür büßen. Und zwar richtig.«


Seine Mundwinkel zucken. »Ich
freu mich schon drauf.«


Cass springt auf die Füße und
nimmt meine Hand. »Komm schon! Ich liebe diesen Song. Lass uns tanzen.«


Ich kenne das Lied zwar
nicht, habe aber auch Lust zu tanzen und strecke meine andere Hand Jackson
entgegen.


»O nein. Ich habe heute
bereits getanzt. Außerdem«, fügt er hinzu, ehe ich protestieren kann, »muss ja
einer hierbleiben und den Tisch bewachen. Aber geht ihr beiden ruhig.«


»Sicher?«


Sein Grinsen ist ein klein
wenig dreckig. »Was? Dass ich hier sitzen bleiben und zwei attraktiven Frauen
beim Tanzen zusehen will? Glaub mir. Das ist kein Problem. Aber zuerst …«
Er zieht mich für einen langen, tiefen Kuss heran.


Ich stöhne leise und lächle
verschmitzt, während ich über meinen Kettenanhänger streiche, der zwischen
meinen Brüsten hängt. »Später«, sage ich mit rauchiger Stimme.


»Darauf kannst du wetten«,
sagt Jackson mit so viel Begierde in seiner Stimme, dass meine flapsige Stimmung
in heftige Erregung umschlägt. Er bemerkt die Veränderung und lächelt. »Geh
schon«, sagt er und nickt zur Tanzfläche hinüber, wo Cass bereits abhottet und
mich herbeiwinkt.


Also gehe ich zu ihr. Auch
wenn ich eigentlich am liebsten in seinen Armen liegen würde.


Wir tanzen eine Weile,
imitieren gegenseitig unsere Moves und amüsieren uns prächtig. Aber nach sechs
langen Songs geht mir ein wenig die Puste aus, und ich beschließe, dass ich
eine Pause brauche und einen Drink. Also nicke ich zum Tisch hinüber, um Cass
zu bedeuten, dass ich mir einen Weg durch die Menge bahnen werde.


Ich habe kaum einen Schritt
gemacht, als mich Cass mit weit aufgerissenen Augen zurückzieht.


»Was ist?«


»Da!« Sie deutet zu unserem
Tisch, aber leicht links an Jackson vorbei. Ich folge ihrem Finger – und
halte den Atem an.


»Ist das der, für den ich ihn
halte …?«


»Graham Elliott«, bestätigt
sie meine Vermutung. Elliott ist einer der angesagtesten Hollywood-Stars derzeit.
»Gütiger Himmel«, entfährt es ihr. »Wäre ich bloß hetero.«


Normalerweise würde ich
lachen. Aber in diesem Augenblick ist mir nicht zum Lachen zumute. Denn Graham
Elliott hofft, Jackson in dem neuen Film zu verkörpern, den Reed gegen Jacksons
Willen drehen will.


Und in diesem Moment geht er
schnurstracks auf Jackson zu.


Mittlerweile wippe ich nicht
einmal mehr zur Musik mit, sondern stehe wie erstarrt auf der Tanzfläche,
während ich beobachte, wie Elliott sich Jackson nähert, ihn umarmt und ihn begrüßt,
als seien sie beste Freunde, während alle Leute, die um sie herumstehen oder
tanzen, ihre Handys zücken und Fotos für Twitter und Instagram schießen.


Jackson zeigt keinerlei
äußere Regung, aber in seinem Gesicht sehe ich ein Gewitter aufziehen.


»Ich versteh das einfach
nicht«, sagt Cass. »Wieso ist Jackson so gegen den Film? Hat er Angst, dass er
darin schlecht wegkommt?«


»Er kennt die Familie, und
nach der ganzen Selbstmord-und-Mord-Geschichte will er ihre Privatsphäre
schützen.«


»Das ist alles?«


Ich bin mir sicher, dass das
nicht alles ist, aber ich kenne den Rest der Geschichte nicht und sage das Cass
auch.


Sie schaut nachdenklich
drein.


»Was?«, frage ich in einem
schärferen Ton als beabsichtigt, weil dieses Thema bei mir einen wunden Punkt
trifft.


»Ich hätte nur gedacht, dass
er dir die ganze Geschichte erzählt.«


»Wir haben uns noch nicht
richtig darüber unterhalten.« Und streng genommen stimmt das. Allerdings sind
wir jedes Mal auf den Film zu sprechen gekommen, wenn es um seinen tätlichen
Angriff auf Reed ging. Denn der Film ist quasi sein Ablenkungsmanöver, um die
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von mir abzulenken.


Und trotzdem hat er mir nie
erzählt, weshalb er den Drehbuchautor verprügelt hat. Weshalb er den Film
verhindern will. Und ich frage mich, was so privat sein kann, dass es für diese
Familie der Weltuntergang wäre, wenn Hollywood ihre Geschichte auf die Leinwand
bringen würde.


Und vor allen Dingen frage
ich mich, weshalb Jackson so viel daran liegt, obwohl er doch längst über alle
Berge war, als sich die Tragödie ereignete.


Also, ja, ich bin in diesem
Punkt etwas sensibel. Und umso mehr, als selbst Cass es ziemlich verdächtig
findet, dass Jackson mir in dieser Sache offenbar etwas vorenthält.


Doch das steht im Moment
nicht im Vordergrund. Ich will einfach nur zu Jackson, aber seit die Leute
Elliott entdeckt haben, drängen sich immer mehr Menschen um die beiden. Und
obwohl ich mir Mühe gebe, Jackson nicht aus den Augen zu verlieren, ist das
Gedränge vor mir einfach zu groß.


»Verdammt«, fluche ich, doch
als sich in der Menge endlich eine Lücke auftut und ich Jackson erblicke, wie
er aufsteht, fluche ich noch lauter. Und mache mir ernsthaft Sorgen um Grahams
hübsches Filmstar-Gesicht. Denn Jackson sieht aus, als stünde er kurz davor zu
explodieren.


»Cass«, rufe ich mit
gepresster Stimme. Ich versuche mich durch die Menge zu drängeln, als Cass, die
größer ist als ich, sich vor mich stellt und sich wie ein Bulldozer durch die
Menge pflügt.


Sobald wir den Rand der
Tanzfläche erreicht haben, stürme ich an ihr vorbei und setze meine Ellenbogen
ein, um mich zu Jackson durchzukämpfen. Er steht da, die Hände zu Fäusten
geballt. Und für eine Sekunde sehe ich bereits das Titelbild der Variety
vor mir, auf dem Jackson, Graham Elliott, Cass und ich zu sehen sind, wie wir
in eine wilde Keilerei verwickelt sind.


Es ist gar kein so abwegiges
Szenario. Und eines, das ich unbedingt vermeiden möchte.


Deshalb packe ich Jackson am
Arm und halte ihn fest umklammert. »Mir nach. Sofort.«


Einen Augenblick lang denke
ich, dass er sich weigern wird, doch dann setzt er sich in Bewegung und zieht
mich hinter sich her durch die Menge, bis wir das Ende der Bar erreichen. Wir
umrunden den Tresen und laufen zu dem Gang, der zu den Toiletten führt, und in
dem Moment, als wir um die Ecke biegen, holt Jackson aus und haut mit der Faust
mit voller Wucht gegen die Wand, glücklicherweise ohne dabei die
Holzvertäfelung zu beschädigen.


Ich bin mir nicht sicher, ob
dasselbe auch für seine Hand gilt, und schreie überrascht und besorgt auf.
»Jackson. Ist alles okay?«


Ich will nach seiner Hand
greifen, um nachzusehen, ob er sich verletzt hat, doch da drückt er mich gegen
die Wand und stützt sich zu beiden Seiten von mir ab, sodass ich in seinen
Armen gefangen bin.


Diese Bewegung hat mich so unvorbereitet
getroffen, dass ich erschrocken nach Luft ringe, ehe ich ihm ins Gesicht sehe.
Sein Ausdruck ist wild und animalisch, und ich fühle mich ein wenig wie seine
Beute. Und obwohl ich weiß, dass er gerade wutentbrannt ist, dass er außer Rand
und Band ist, kann ich nicht das wilde Verlangen leugnen, das zwischen uns
entfacht ist. Das mich ganz und gar erfüllt. Das mich heiß und feucht und
willig macht.


Und noch ehe ich einen klaren
Gedanken fassen kann, bestürmt sein Mund den meinen, heiß, hart und fordernd.


Ich öffne sofort meinen Mund,
beinahe instinktiv. Mein gesamter Körper zittert vor Erregung, und ich kann nur
daran denken, wie sehr ich ihn brauche. Doch noch während ich meine
Beine spreize und damit meiner Lust nachgebe, warnt mich eine leise Stimme in
meinem Inneren, dass wir sofort hier weg müssen. Dass es Sicherheitskameras
gibt und Leute in der Nähe sind und das hier eine ganz, ganz schlechte Idee
sein könnte.


»Jackson«, sage ich atemlos,
als er den Kuss unterbricht, um Luft zu holen. »Die Leute.«


Dieses Wort scheint ihn
wieder zu Bewusstsein zu bringen, und er tritt einen Schritt von mir zurück.
Sein Atem geht schwer – ebenso wie meiner.


»Das Büro.« Er presst das
Wort mit Mühe hervor. »Wo?«


Es dauert eine Sekunde, bis
ich den Sinn seiner Worte erfasse, aber als mein Sprachzentrum wieder
funktioniert, führe ich ihn die Treppen nach oben in das Büro des Clubmanagers,
das zurzeit unbesetzt ist. Ich tippe energisch den Code ein und ziehe ihn durch
die Tür. Das Büro ist völlig dunkel, bis auf die bunten Lichter, die durch die
Glaswand hereinfallen, die auf den Mainfloor blickt.


Im Augenblick denke ich
jedoch weder an den Dancefloor noch an die Lichter noch an irgendetwas anderes
als Jacksons Hand auf mir. Er hat seinen Körper dicht an meinen gedrängt und
schlägt jetzt mit dem Fuß die Tür zu.


Als er mich hochhebt,
klammere ich meine Beine um seine Hüften und schlinge meine Arme um seinen
Hals. Während sein Mund meinen findet, stolpert er nach hinten, bis er uns
beide schließlich gegen die Glaswand drückt.


Ich gleite an seinem Körper
herunter, bis ich wieder Boden unter den Füßen habe. Allerdings verheddert sich
dabei mein Rock, sodass er jetzt um meine Hüfte gewickelt ist, und irgendwie
hat Jacksons Hand sich zwischen meine Schenkel geschoben. »Hast du das ernst
gemeint?«, fragt er, als er den Bund meines Höschens zurückzieht. »Als du
sagtest, dass ich dich benutzen dürfe, wenn ich wieder einmal jemandem die
Seele aus dem Leib prügeln will?«


»Ja.« Das Wort wiegt schwer.
Ich will es – will ihn. Alles, woran ich gerade denken kann, ist daran,
wie seine Hand in mir ist – und ich wiege meine Hüften in stillem,
verzweifeltem Verlangen. »O Gott, ja«, sage ich, als er tief in mich stößt.
Erst mit zwei, dann mit drei Fingern.


Sein Mund bedeckt erneut
meinen, dann meinen Hals, mein Schlüsselbein, meine Brust. Wir stehen dicht
gegen das dicke Glas gepresst, und ich frage mich, ob wir einen Schatten
werfen, aber eigentlich ist es mir egal. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es
mir in diesem Augenblick etwas ausmachen würde, wenn die Scheibe transparent
und nicht aus der Perspektive des Clubs verspiegelt wäre. Alles, woran ich
denke, ist, was ich spüre: Lust. Wildheit. Leidenschaft.


Jackson.


»Hier.« Diese eine Silbe ist
kurz und knapp, aber mir kommt es so vor, als hätte ich nie ein Wort so voller
Begierde gehört.


Er zieht mich von der
Glaswand weg und dreht mich um, sodass ich den Schreibtisch vor mir habe, der
hinter uns steht. Er ist groß und bis auf ein paar herumliegende Unterlagen
leer.


Jackson wischt mit einer
Handbewegung das Papier vom Tisch und beugt mich über den Tisch, sodass meine
Brüste hart gegen die Holzplatte gedrückt werden. Ich trage immer noch meine
Bluse und meinen BH, und dennoch spüre ich die Härte des Tisches so intensiv,
dass meine Nippel sich schmerzhaft aufstellen und sich ein Gefühl wie eine
brennende Schnur von meinen Brüsten bis hinunter zwischen meine Beine zieht.


»Ich muss dich hier und jetzt
nehmen«, sagt er atemlos. »Gott, Syl, ich muss dich ficken.«


»Ja.« Mehr kann ich nicht
sagen. Und muss ich auch nicht.


Mein Rock hängt immer noch um
meine Hüfte, und nun reißt er mein Höschen hinunter und schiebt es bis zu
meinen Knöcheln. Ich höre seinen Reißverschluss und spreize meine Beine, und
dann spüre ich seinen Schwanz, der in mich hämmert, ohne Vorspiel, ohne
Spielereien, ohne mich darauf vorzubereiten.


Der Fick ist hart, schnell
und ungehemmt, und, verdammte Scheiße, ich genieße es. Das Gefühl, gebraucht zu
werden. Benutzt zu werden. Jacksons Ventil zu sein. Zu wissen, dass er nicht im
Kampf, im Wutausbruch Dampf ablässt, sondern bei mir.


Er hält meine Hüften fest und
rammt hart in mich. Und obwohl ich noch nie derart zum Orgasmus gekommen bin,
so ohne jede Stimulation meiner Klit, stehe ich kurz davor. Allein durch den
Druck seines Schwanzes in mir. Durch den Rhythmus, mit dem er in meiner Möse
reibt. Und vor allem durch das aufregende Wissen, was er tut und weshalb er es
tut.


Ich spüre, wie er sich seinem
eigenen Orgasmus nähert. Höre sein gedämpftes Stöhnen, während er versucht, ihn
zurückzuhalten. Spüre den fester werdenden Griff auf meinen Hüften, als er ihn
nicht mehr aufhalten kann und der Orgasmus ihn überrollt. Und ich komme kurz
darauf und zerberste in eine Milliarde Moleküle, während er erschöpft und
ermattet auf meinen Rücken sinkt.


Ein paar Sekunden lang liegen
wir einfach nur still da. Dann zieht er mich sanft hoch, wischt uns beide mit
Taschentüchern ab und bringt mein Höschen und meinen Rock wieder in Position.
Anschließend dreht er mich zu sich um und glättet meine Bluse.


Nachdem ich wieder ordentlich
angezogen bin, wendet er sich seiner eigenen Kleidung zu. Plötzlich sieht er
mich eindringlich an. »Ich brauchte dich. Gott, Syl«, fügt er hinzu. »Ich
brauche dich immer.«


»Ich kenne das Gefühl.« Ich
ziehe mich hoch auf den Tisch, und als er sich neben mich setzt, lege ich
meinen Kopf an seine Schulter. Wir blicken auf die Glaswand, und ich werfe
einen Blick auf die Menge und die Lichter unter uns. »Willst du mir erzählen,
was passiert ist?«


Er antwortet zunächst nicht, und
ich sage mir, dass ich ihm Zeit lassen muss. Doch je mehr Sekunden
verstreichen, desto schwerer fällt es mir, nichts zu sagen.


Endlich bricht er sein
Schweigen. »Er kam zu mir, als sei alles schon abgemacht.« Seine Stimme ist
tief. Gleichmäßig. Aber ich kann dennoch die unterschwellige Wut heraushören.
»Als ob der Film auf jeden Fall produziert wird und ich absolut nichts dagegen
tun kann.«


»Du wirst ihn aufhalten«,
sage ich. »Wenn es dir so wichtig ist, wirst du einen Weg finden.«


Er nickt, sieht aber nicht
überzeugt aus.


Ich zögere und rede dann
weiter. »Aber Jackson, was ich immer noch nicht verstehe: Wäre es wirklich so
schlimm, wenn der Film herauskäme? Ich verstehe, dass es nicht schön ist, wenn
jemand im Privatleben der Familie herumschnüffelt, aber die Zeitungen und
Magazine haben doch ohnehin schon lang und breit über den Mord berichtet, oder
nicht? Ganz zu schweigen von den zahlreichen Nachrichtensendungen im Fernsehen.
Was kann da so ein Film schon noch anrichten?«


Er dreht sich zu mir. »Glaub
mir. Jede Menge.«


Ich warte darauf, dass er
fortfährt, es mir erklärt, aber er tut es nicht. Stattdessen dreht er den Kopf
wieder Richtung Fensterwand und sieht auf den Club hinab.


Ich hake nicht nach.


Und ich vertraue ihm.


Aber die Frage steht immer
noch im Raum. Und ja, es versetzt meinem Herzen einen kleinen Stich. Denn
obwohl ich nicht verstehe, weshalb, bin ich mir sicher, dass er irgendetwas vor
mir verheimlicht. Geheimnisse, die ihn innerlich zerfressen.


Ich will nachhaken, aber ich
tue es nicht. Schließlich hüte ich selbst auch Geheimnisse. Er weiß, was mit
Reed damals war, aber er weiß nicht, wie und weshalb.


Und das sind beides sehr
bedeutsame und äußerst emotionale Fragen.


Meine eigenen Worte, die ich
zuvor zu Cass gesagt hatte, scheinen mich zu verfolgen. Vielleicht hast du
gesehen, was du sehen wolltest, und nicht das, was wirklich da war?


Ist es das, was ich mit
Jackson mache?


Sehe ich Vertrauen, weil ich
es sehen will? Weil ich seine Nähe brauche? Seine Berührung?


Nehme ich eine Tiefe in unserer
Beziehung wahr, die gar nicht da ist?


Und falls ja, wie kann ich
damit aufhören?


Und vor allen Dingen, wie
erkenne ich den Unterschied?


 














          


Kapitel 14


 


»Ich bin überhaupt nicht
betrunken«, murrt Cass, als Jackson und ich sie jeder an einem Arm unterhaken.


»Na klar«, pflichte ich ihr
bei. »Aber wir dachten, du möchtest vielleicht mit der Limousine fahren.«


»Ja?«


»Sie hat eine Bar«, erinnere
ich sie. »Für den Fall, dass du doch ein bisschen betrunken werden willst.«


Sie verengt die Augen, ist
aber viel zu hinüber, um zu beurteilen, ob ich sie auf den Arm nehmen will.


Wir verlassen den Club durch
den Vordereingang, der zum Sunset Boulevard hinausgeht, und ich sehe, dass
Edward mit der Limousine am Parkservice-Stand auf uns wartet. Wir hieven Cass
die sechs Stufen zur Straße hinunter und führen sie dann zu dem breiten Fußweg,
wo wir an einer langen Schlange von Leuten vorübergehen, die ungeduldig darauf
warten, in den Club eingelassen zu werden.


Angesichts von Cass’
Verfassung gehen wir langsam, und als das erste Blitzlicht aufleuchtet, ist mir
klar, dass man uns erkannt hat. Mit einem Mal zücken sowohl die Leute in der
Schlange als auch die Passanten ihre Smartphones und schießen Bilder von uns.
Das Blitzlichtgewitter drängt von allen Seiten auf uns ein, und ich fühle mich,
als wären wir gerade bei einer Filmpremiere und nicht dabei, eine betrunkene
Freundin nach Hause zu schleppen.


Normalerweise macht mir diese
Aufmerksamkeit nichts aus. Wenn ich mit Damien unterwegs bin, sind die
Paparazzi meist nicht weit, aber das hat wenig mit mir zu tun. Ich bin nur die
Assistentin im Hintergrund, so wie bei vielen Promi-Fotos die Bodyguards im
Bild zu sehen sind.


Diese Situation ist jedoch
anders. Wir haben heute Abend schon an der Seite von Graham Elliott Aufsehen
erregt. Aber hier draußen ist es Jackson, der Aufsehen erregt. Denn die Leute
wollen Bilder von dem Mann, der Robert Cabot Reed blutig geschlagen hat. Und
wenn sie dazu noch ein Bild mit Reeds ehemaligem Teenager-Model bekommen, umso
besser.


Bei diesem Gedanken dreht
sich mir der Magen um.


»Jackson! Jackson!«


»Warum hast du ihn
verprügelt?«


»Sylvia! Warum hast du das
Modeln aufgegeben?«


»Wie steht es jetzt mit dem
Film, Jackson? Stimmt es, dass du die Veröffentlichung verhindern willst?«


»Jemand hat gerade ein Bild
getweetet, wie du im Club mit Graham Elliott redest. Hat er etwas mit dem Film
zu tun?«


Es stürmt eine Frage nach der
anderen auf uns ein, und mein anfänglich beherrschter Gesichtsausdruck ist
gänzlich verschwunden.


Ich werfe Jackson einen Blick
zu, der meine Panik sofort erkennt. »Geh«, sagt er und nickt zu dem
Parkdienst-Mitarbeiter in roter Uniform hinüber, der die Tür der Limousine für
uns aufhält. »Ich kümmere mich um Cass.«


In diesem Moment siegt mein
Selbsterhaltungstrieb, und ich eile zur Limousine. Sobald ich auf die Rückbank
geplumpst bin, drücke ich den Knopf der Gegensprechanlage und weise Edward an,
zu Jacksons Boot zu fahren. Ich setze gerade dazu an, ihm die Adresse
durchzugeben, als er mich unterbricht. »Keine Sorge, Miss Brooks. Ich habe
alles unter Kontrolle.«


Sekunden später öffnet sich
die Tür, und Jackson hilft meiner besten Freundin auf die Rückbank. Als er
aufstehen will, um sich zu mir auf die lange Seite der Limousine zu setzen,
zieht Cass ihn am Ellenbogen neben sich.


Er wirft mir einen Blick zu,
aber ich zucke nur belustigt mit den Schultern.


Sobald die Limousine anrollt,
sieht sich Cass suchend im Wageninneren um. Sie sieht zur Bar und dann zu mir,
die ich genau danebensitze.


»Nur noch einen Drink«,
bettelt sie. »Bitte, bitte.«


Ich verdrehe die Augen, hole
aber eine kleine Flasche Wodka heraus, die ich ihr reiche. Eigentlich wollte
ich ihr auch noch ein Glas mit Eiswürfeln dazu geben, aber sie hat den
Verschluss bereits aufgeschraubt und nimmt einen Schluck.


»Ob das so eine gute Idee
war?«, fragt Jackson.


»Vermutlich nicht«, gebe ich
zu. »Aber sie will mit Zee Schluss machen, und ich glaube, sie hat beschlossen,
sich Mut anzutrinken, während du und ich anderweitig beschäftigt waren.«


»Und zwar so was von beschäftigt.«


Ich mache ein gespielt
entnervtes Gesicht. »Sie will sich eben betrinken, um ihren Liebeskummer zu
vergessen. Und sie muss ja nicht fahren. Lass sie doch.«


Jackson dreht den Kopf, und
ich sehe sein Mitgefühl in der Art, wie er sie ansieht, sie näher heranzieht
und ihr zärtlich übers Haar streicht. »Tut mir echt leid, Cass.«


»Es funktioniert einfach
nicht zwischen uns«, murmelt Cass. »Ich weiß, wir sind noch nicht lang
zusammen, und sie wird sagen, wir müssen dem Ganzen Zeit geben, aber …«


»Aber du weißt es. Du weißt,
was Sache ist.«


Sie dreht sich in seinen
Armen und neigt den Kopf etwas nach hinten, um ihn anzusehen. »Ja, genau. Ist
das doof?«


Jackson schüttelt den Kopf.
»Nein, überhaupt nicht. Man weiß innerhalb einer Sekunde, ob sich etwas richtig
anfühlt. Man muss nur richtig hinsehen.« Er dreht sein Gesicht zu mir. »Und ich
sehe richtig hin.«


Meine Brust schnürt sich
plötzlich zusammen, und ich nicke. Nur ein kurzes zustimmendes Nicken, aber
darin liegt unendlich viel Bedeutung. Und all meine Sorgen und Ängste von
vorhin scheinen sich mit einem Mal in Luft aufzulösen. Denn auch wenn jeder von
uns seine Geheimnisse haben mag, ist doch nichts von dem, was zwischen uns ist,
oberflächlich oder unecht. Es fühlt sich echt an. Es fühlt sich richtig an. Es
fühlt sich nach uns an.


Cass blickt zwischen uns
beiden hin und her. »Das war so ziemlich das Romantischste, was ich je gehört
habe.« Sie dreht sich zu Jackson um. »Gibt es dich auch in der
XX-Chromosomen-Version?«


»Tut mir leid. Bloß den einen
Halbbruder.«


Sie sieht ihn zweifelnd an.
»Soweit dir bekannt ist«, sagt sie, und sowohl Jackson als auch ich müssen
lachen.


Den Kopf an seine Brust
gelehnt und seinen Arm um ihre Schultern, döst sie weg.


»Du siehst aus wie ein
besorgter Vater«, sage ich, als wir zum Jachthafen abbiegen, und der
Lichteinfall der Straßenlaternen muss wohl merkwürdig gewesen sein, denn für
einen Moment sieht es aus, als würde er zusammenzucken.


Der Eindruck verfliegt aber
schnell wieder, als er lächelt. »Ich hoffe, dass ich niemals eine Tochter habe,
die sich so betrinkt.« Aber noch während er spricht, streichelt er ihr
liebevoll übers Haar, und ich komme nicht umhin zu denken, dass er bestimmt
einen tollen Dad abgeben würde, der seine Familie wie ein Löwe verteidigt,
selbst wenn er sich dafür selbst opfern müsste.


Als Edward uns das letzte
Stück zu Jacksons Boot fährt, wird mir klar, dass er das bereits bewiesen hat.
Nicht gegenüber einer Tochter, sondern mir gegenüber. Denn in dem Moment, als
er Robert Cabot Reed windelweich geprügelt hat, hat er mehr für mich getan, als
mein Vater es jemals getan hat.


Das ist ein schöner, ein
tröstlicher Gedanke. Denn angesichts der Erinnerung an die aufblitzenden
Kameras frage ich mich, was uns wohl als Nächstes erwartet. Der tätliche
Angriff auf Reed. Der Film. Reeds Fotos von mir. Ein ganzer Gossip-Shitstorm,
dem wir unweigerlich ausgesetzt sein werden.


Und obwohl ich nicht weiß, ob
ich stark genug sein werde, um diesem Sturm standzuhalten – und obwohl ich
weiß, dass Jacksons erster Instinkt möglicherweise darin besteht, diesen
Klatschmäulern eine Abreibung zu verpassen –, bin ich mir sicher, dass er
mich in jedem Fall beschützen wird. Mein Ritter auf seinem weißen Pferd.


Und zugegebenermaßen gefällt
mir dieser Gedanke sehr.


Als wir schließlich das Boot
betreten, steht außer Frage, dass für Cass die Party für heute vorbei ist. »Ich
bringe sie runter ins Gästezimmer und ins Bett«, sage ich.


»In der Zwischenzeit könnte
ich für uns beide eine Flasche Wein aufmachen, was meinst du? Der Himmel ist
sternenklar. Was hältst du davon, wenn wir zwei uns noch ein bisschen auf Deck
setzen und die Sterne anschauen?«


»Davon halte ich jede Menge.
Gib mir fünf Minuten, dann bin ich da.«


Glücklicherweise kann sie
sich noch bewegen, wenngleich etwas unkoordiniert, und ich helfe ihr, ihren BH
und ihr Höschen auszuziehen. »Rein mit dir«, sage ich, ziehe die Bettdecke
zurück und helfe ihr unter das Laken. »Ich weck dich morgen früh, bevor ich zur
Arbeit gehe.«


Sie brabbelt irgendetwas vor
sich hin, was ich als »Gute Nacht« interpretiere, und ich schleiche auf
Zehenspitzen Richtung Tür. Aber als ich schon fast auf den Flur hinaustrete,
ruft sie mich leise zurück: »Syl.«


»Alles okay?«


Sie streckt ihre Hand nach
mir aus. »Kannst du bleiben? Bis ich einschlafe?«


Ich zögere kurz und denke an
Jackson, den Wein und den Sternenhimmel. Aber Cass ist meine beste Freundin,
und sie braucht mich, deshalb ist meine Entscheidung klar. Innerhalb von
Sekunden bin ich bei ihr. »Rutsch ein Stück rüber«, sage ich und lege mich
neben sie ins Bett. Sie schmiegt sich von hinten an mich, und als ich die Augen
schließe, merke ich, dass ich ebenfalls ziemlich erschöpft bin.


»Danke«, flüstert sie.


»Für was?«


»Dass du dich um mich
kümmerst.«


»Ich glaube, das mit dem
Kümmern hat heute Abend größtenteils Jackson übernommen.«


»Ich meine nicht heute Abend.
Sondern immer. Danke, dass du meine beste Freundin bist.«


Ich lächle gerührt. »Na ja,
es ist schon ein wenig Eigennutz dabei. Immerhin bekomme ich im Gegenzug eine
ziemlich tolle beste Freundin zurück.«


»Sind wir nicht zwei
Glückspilze?«


»Ja, das sind wir«, sage ich.
»Das sind wir wirklich.«


Ich habe die Augen
geschlossen und warte darauf, dass Cass etwas erwidert. Aber es herrscht
Stille, und nach ein paar Minuten merke ich, wie ihr Atem ruhig wird und sich
ihre Brust an meinem Rücken regelmäßig hebt und senkt.


Ich sage mir, dass ich die
Augen öffnen und aufstehen sollte, aber dann denke ich, dass es nicht schaden
kann, noch ein, zwei Minuten liegen zu bleiben und mich auszuruhen. Das klingt
nach einem fabelhaften Plan, also lasse ich die Augen zu und drifte immer mehr
und immer mehr ab …


Ich schrecke aus dem Schlaf
auf und ringe kurz nach Luft, entspanne mich aber augenblicklich, als ich
Jackson sehe, der in dem Sessel mir gegenüber sitzt. »O nein«, sage ich. »Es
tut mir leid. Ich muss eingeschlafen sein.«


»Du brauchtest den Schlaf.«


Ich beginne mich aufzusetzen.


»Nein. Weck sie nicht auf.«


Er steht auf und kommt zu mir
herüber. Ich richte mich so weit auf, dass ich zu ihm hochschauen kann, als er
nach unten greift und mit einem merkwürdigen Ausdruck über meine Wange
streicht. »Was ist?«


»Nichts«, sagt er. »Ich habe
nur über deinen Gesichtsausdruck nachgedacht.«


»Was ist damit?«


»Du sahst so friedlich aus.
So zufrieden.« Er macht eine Pause. »Ich sehe es nicht gern, wenn du diesen
Gesichtsausdruck in den Armen von jemand anderem hast.«


Ich runzle die Stirn und will
mich schon vom Bett erheben. »Jackson, ich …«


»Nein, nein.« Er hält mich
sanft zurück. »Ich will dich nur ganz für mich allein haben. Aber ich bin schon
ein großer Junge, und ich würde mich nie zwischen dich und deine Freunde
stellen. Bleib ruhig«, sagt er. »Sie braucht dich.«


Nachdem er gegangen ist,
versuche ich wieder einzuschlafen, aber es gelingt mir nicht. Also löse ich
mich ganz vorsichtig aus Cass’ Umarmung und gehe durch den kleinen Flur zu
Jacksons Zimmer. Er ist nicht da, aber ich finde ihn auf Deck auf einer der
überdimensionalen Liegestühle, wo er unter den Sternen eingeschlafen ist.


Ich lege mich neben ihn und
ziehe die Decke, die am Fußende liegt, hoch, um uns vor der kühlen Nachtluft zu
schützen.


In diesem Augenblick dreht er
sich um, zieht mich heran und hüllt mich mit seiner Körperwärme ein. »Ich habe
es ernst gemeint«, murmelt er schläfrig. »Sie braucht dich. Du hättest bleiben
sollen.«


»Ich bin geblieben«, antworte
ich. »Aber dann kam ich her. Denn du brauchst mich schließlich auch.«


Er sagt einen Moment lang
nichts. Dann spüre ich, wie der Arm, den er um meine Hüfte gelegt hat, ein
klein wenig fester zudrückt. »Das stimmt. Ich brauche dich.«


 














          


Kapitel 15


 


Ich bin mir ziemlich sicher,
dass sich die Punkte auf meiner To-do-Liste wie von Geisterhand vermehren.


Denn anders kann ich mir
nicht erklären, wie ich die ganze Zeit über eine Aufgabe nach der anderen
abarbeiten kann und trotzdem kein Ende in Sicht ist.


Aber wenn schon, ich liebe
meinen Job.


Erst hat einer der Fahrer von
Stark International Jackson und mich ins Büro gefahren, und dann habe ich den
gesamten heutigen Freitagvormittag in einer Telefonkonferenz verbracht, bei der
ich Angebote von fünf der größten Cateringunternehmen des Landes eingeholt
habe. Mein Praktikant sucht unterdessen die Namen der zwanzig besten Chefköche
des Landes heraus, die ich alle anrufen werde, um sie zu fragen, ob sie an der
Eröffnung eines Restaurants auf dem Gelände des Resorts Interesse hätten.


Ich habe eine vorläufige
Vereinbarung mit der Luftfahrtbehörde zum Bau einer kurzen Landebahn auf der
Insel ausgehandelt und sogar ein Meeting mit dem Leiter des lokalen Umweltschutzamts
vereinbart, um über mein neues Lieblingsthema zu reden: gefährdete
Höhlenschrecken.


Genauer gesagt, gefährdete
Höhlenschrecken, die unter Umständen unser Bauvorhaben aufhalten, falls wir das
Problem mit diesen kleinen Biestern nicht in den Griff kriegen.


Alles in allem bin ich
ziemlich selbstzufrieden, als Trent Leiter um die Ecke meiner Arbeitszelle
biegt und sich gegen meinen Aktenschrank lehnt.


»Hab die Neuigkeiten gehört«,
sagt er. »Jackson ist also zurück. Wie hast du das denn hingekriegt? Hast du
Stark bestochen?« Er runzelt die Stirn. »Ach so, nein, warte. Dürfte schwierig
werden, den Mann zu bestechen, dem die halbe Welt gehört.«


»Ich glaube, Mr. Stark hat
einfach festgestellt, dass sich der Presserummel um den Angriff auf Reed nicht
unbedingt negativ auf das Projekt auswirkt.«


Er grinst und schaut mich
interessiert an. »Negativ auswirkt? Was denn, hat die PR-Abteilung ein Memo
dazu versendet?«


»So ist es.« Die PR-Abteilung
hatte an jenem Morgen eine interne Mitteilung dazu versendet, wie alle anderen
Mitarbeiter außer mir, Damien und Aiden, reagieren sollten, wenn sie auf
Jacksons Verhaftung angesprochen werden. »Die richtigen Antworten darauf
lauten: ›Kein Kommentar‹, ›Kein Kommentar‹ und ›Kein Kommentar‹. Den Teil mit
den fehlenden negativen Auswirkungen habe ich mir ganz allein ausgedacht.«


»Super Formulierung. Ich
wünschte, ich würde die ganze Geschichte kennen.«


Er sieht mich verschwörerisch
an, aber ich zucke nur mit den Schultern. »Ich arbeite seit fünf Jahren direkt
mit Mr. Stark zusammen, aber das heißt nicht, dass ich in seinen Kopf
hineinschauen kann. Und seit wann bist du eigentlich so an Klatsch und Tratsch
interessiert?«


»Ich will mich doch nur
unterhalten.«


»Dann halt dich fest. Jackson
ist offenbar unser Glücksbringer. Ich habe heute Morgen gleich drei Probleme
gelöst. Die Luftfahrtbehörde hat uns ihre Genehmigung erteilt. Dann die Sache
mit der Fähre für die Gäste: Wir dürfen von San Pedro und Long Beach ablegen,
und, wenn alles gut geht, bekommen wir bald auch einen Ablegeplatz in Marina
del Rey. Und ich habe einen Termin bei dem Typen von der Umweltbehörde
klargemacht.«


»Klingt hervorragend«, sagt
er, doch er klingt abwesend.


Ich kann es ihm nicht
wirklich verübeln. Schließlich ist es nicht sein Projekt, und er hat jede Menge
eigener Probleme um die Ohren. »Wie läuft es eigentlich auf der Baustelle in
Century City?«, frage ich mehr aus Höflichkeit denn aus Interesse.


»Nicht ganz so reibungslos.«
Sein Lächeln reicht nicht ganz bis zu den Augen. »Wahrscheinlich muss ich noch
meinen eigenen Glücksbringer finden.«


»Tut mir leid.« Auch wenn
Trent nicht zu meinen Lieblingsmenschen gehört und ich nicht verstehe, was
Rachel in ihm sieht, ist er immerhin mein Kollege, und ich will ihm nicht übel.
»Kann ich irgendwie helfen?«


Er schüttelt den Kopf und
macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, nein. Ich wollte auch gar nicht so
negativ klingen. Mich beschäftigen gerade ganz andere Dinge. In Century City
geht alles vorwärts.« Er nimmt eine Büroklammer aus einer Schale auf meinem Schreibtisch
und beginnt sie auseinanderzubiegen. »Und, ganz ehrlich, wenn du erst einmal
länger im Geschäft bist, wirst du irgendwann feststellen, dass all die
Rückschläge dazugehören.«


Ich lehne mich in meinem
Stuhl zurück und nicke, auch wenn ich nicht sicher bin, ob er mir damit Mut
machen oder mir indirekt vorhalten will, dass ich zu neu und unerfahren bin, um
ein Projekt zu leiten, selbst wenn mir Aiden hilft.


Aber das werde ich ihn
natürlich nicht fragen, also wechsle ich einfach dezent das Thema. »Rachel und
du geht also miteinander aus?«


Er hebt eine Schulter und
blickt konzentriert auf die Büroklammer, die er zu einem Stern verbogen hat.
»Sie ist echt witzig.«


Das ist nicht unbedingt die
romantischste Aussage, aber ich hoffe, dass Trent einfach nur nicht der Typ
ist, der gern aus dem Nähkästchen plaudert. Für den Moment begnüge ich mich
deshalb mit seiner Bemerkung. Außerdem lief der Tag bislang fantastisch. Und
nichts, weder die Höhlenschrecken noch mein seltsamer Kollege, noch meine
Sorge, dass die Beziehung einer weiteren Freundin womöglich vor dem Aus steht,
kann mir die Laune verderben.


Fünfzehn Minuten später
brummt mein Handy, und als ich sehe, dass die SMS von Cass ist, wird mir klar,
dass ich die Götter nie hätte versuchen dürfen.


Schau dir die Bilder an. Noch
ist es nicht viral, wurde aber oft geteilt. Ich sehe betrunken, aber heiß aus.
Du siehst heiß und nüchtern aus. Jackson sieht unfassbar sexy aus, aber das tut
er immer.


Darunter befindet sich ein
Link, und ich beginne, die Bilder durchzuklicken. Sie hat recht – wir
sehen beide verdammt heiß aus. Und Jackson, der Cass auf der anderen Seite
stützt, sieht zum Anknabbern aus. Ehrlich gesagt, wenn Cass nicht so fertig
aussehen würde, würde ich mir das Bild glatt einrahmen und auf den Schreibtisch
stellen. Sowohl Jackson als auch ich haben einen sanften Gesichtsausdruck, und
obwohl wir offensichtlich damit beschäftigt sind, Cass auf den Beinen zu
halten, ist dieser Moment so zärtlich und süß, dass ich mich hinabbeugen und
das Bild küssen möchte, wenn der Mann schon nicht gerade selbst zur Stelle ist.


Ich will ihr gerade per SMS
für den Link danken, als sie eine weitere Nachricht sendet.


Zee hat das Foto gesehen und
ist ausgerastet. Sie hat gesagt, es sieht aus, als würde ich mit euch beiden in
die Kiste hüpfen.


Du kannst stolz auf mich
sein. Ich war standhaft und habe ihr gesagt, dass es aus ist.


Es ist getan. Heilige
Scheiße.


Ich antworte umgehend:


Ich bin stolz auf dich!!!!!!
Das hast du richtig gemacht. Wir finden schon noch die richtige Frau für dich.


Es dauert einen Augenblick,
ehe sie antwortet, aber ihre Antwort bringt mich zum Lächeln:


Bis zur Halloween-Party wäre
schön. Und Danke. xxoo.


Und hier noch ein paar für
dich, so als Bildschirmschoner.


Darunter befindet sich ein
weiterer Link, diesmal zu Bildern von Jackson und mir. Auf einem sitzen wir am
Tisch und sehen uns einfach nur an, aber die Leidenschaft in unseren Augen ist
unverkennbar. Dann gibt es noch eins, das einfach umwerfend ist, und ich hoffe,
dass ich es irgendwo in hoher Auflösung finde, damit ich es ausdrucken kann.
Denn irgendjemand hat uns beim Tanzen fotografiert – und genau den Moment
eingefangen, als Jackson mich in seinem Arm nach hinten beugt. Das Bild ist
etwas verschwommen, was ihm eine gewisse Dynamik verleiht, und wir beide sehen
aus, als könnten wir nicht glücklicher sein. Und ehrlich gesagt fühlt es sich
genau so immer an, wenn ich in seiner Nähe bin.


Als ich die
Bildunterschriften lese, wird mir klar, dass ich ab sofort ebenfalls
Gesprächsthema in den Klatschspalten sein werde, denn in den sozialen Medien
wurde ich als Freundin von Star-Architekt Jackson Steele ausgemacht.


Ehrlich gesagt kann ich nicht
behaupten, dass mir das etwas ausmacht.


Die sind echt toll, schreibe
ich Cass. Danke.


Doch ihre Antwort lässt mich
zusammenfahren.


: ) Aber es gibt noch andere
Fotos, die dir evtl. weniger gefallen werden. Ist J bei dir? War er heute schon
online?


Soweit ich weiß, trifft sich
Jackson gerade auf der sechsundzwanzigsten Etage mit Lauren Crane, die kürzlich
aus dem Archiv abgezogen wurde und nun als seine Assistentin fungiert, bis
seine Sekretärin aus New York eintrifft. Wenn alles nach Plan verläuft, geht er
gerade durch die Gänge und gibt Lauren und dem Bauteam Anweisungen dazu, wo
Wände und Türen eingebaut und die Zeichentische aufgestellt werden sollen,
sowie zu all den anderen Details, die er sich bei der Fertigstellung der
Büroräume wünscht.


Da in zehn Tagen einige
seiner Mitarbeiter zusammen mit seiner Sekretärin aus New York eintreffen
werden, hatte er alle Hände voll zu tun, und es würde mich stark wundern, wenn
er Zeit gehabt hätte, im Internet zu surfen.


Das alles zu erklären wäre
allerdings viel zu umständlich. Also schreibe ich Cass einfach nur:


Ich bezweifle, dass er die
Fotos gesehen hat. Was ist damit?


Sie antwortet mit zwei Links.
Der erste führt zu weiteren Werbefotos von mir, von denen einige mit neueren
Fotos von Jackson und mir in einer Art Collage für die sozialen Medien
aufbereitet wurden. Na, super. Mein Kindheitstrauma ist zur
Freizeitbeschäftigung von irgendwelchen selbst ernannten Social-Media-Reportern
geworden. Ist das nicht wunderbar?


Der zweite Link ist
mindestens genauso verstörend. Auf der Website ist ein Foto von Graham Elliott
zu sehen, der seinen Arm kumpelmäßig um Jacksons Schulter gelegt hat.


Schöne Scheiße.


Meine Befürchtungen werden
bestätigt, als eine weitere SMS von Cass eintrifft:


Es geht das Gerücht um, dass
der Film rauskommt und Graham Jackson spielen wird. Sag J, er soll nicht
ausflippen.


Ich rolle mit den Augen. Das
ist leichter gesagt als getan.


Ich schreibe Cass, dass ich
zurück zur Arbeit muss, was nicht gelogen ist. Allerdings durchforste ich
stattdessen das Internet. Tatsächlich ist der Film erneut Gegenstand wilder
Spekulationen, und die Presse vermutet, dass Graham als Schlichter zwischen
Reed und Jackson Steele vermittelt hat, nachdem dieser kürzlich wegen eines
tätlichen Angriffs auf den Regisseur verhaftet wurde.


Ist das nicht herzergreifend?


Ich überlege, ob ich Jackson
vorwarnen soll, denke aber, dass er schon genug andere Sorgen hat. Da er
ohnehin nichts gegen die Bilder und Kommentare ausrichten kann, kann ich ihm
die frohe Botschaft genauso gut erst überbringen, wenn er Feierabend hat und
einen Drink in der Hand.


Ich wende mich gerade wieder
meiner Arbeit zu, als meine Gegensprechanlage brummt. »Mr. Stark hat mich
gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er und Sie sowie Mr. Ward und Mr. Steele heute
Abend zu einem Abendessen mit Dallas Sykes im Cut 360 erwartet werden. Neunzehn
Uhr. Ich habe Mr. Ward bereits Bescheid gesagt«, fügt Karen hinzu und meint
damit Aiden. »Und er hat mir gesagt, dass seine Frau ebenfalls mitkommt.«


»Einen Augenblick mal.« Ich
klicke mich hastig durch meinen Computer, um meinen Kalender zu öffnen. »Ich
weiß überhaupt nichts von diesem Termin.«


»Offenbar ist Mr. Sykes
gerade in der Stadt und möchte Mr. Steele kennenlernen. Mr. Stark sagte mir,
dass es ihm leidtue, aber dass Sie beide unbedingt dabei sein sollten, sofern
es nicht absolut unmöglich ist.«


Mit anderen Worten: Wir haben
da zu sein. Dallas Sykes ist ein gut aussehender, draufgängerischer
Kaufhaus-Mogul, der mit seinen Geschichten die Klatschkolumnen füllt, und einer
der wichtigsten Investoren des Resort at Cortez.


»Okay«, sage ich, mir bleibt
ohnehin keine andere Wahl. »Ich werde es Mr. Steele ausrichten.«


»Wunderbar. Außerdem ist ein
Anrufer für Sie in Leitung drei. Er sagt, er sei Ihr Bruder.«


Das ist seltsam, denn Ethan
hat meine Handynummer und weiß genau, dass ich nicht gerne privat über meine
Büronummer telefoniere. Deshalb nehme ich den Anruf etwas widerwillig entgegen,
aber es ist tatsächlich mein kleiner Bruder.


»Was ist los?«, frage ich
alarmiert. »Geht es dir gut? Warum hast du mich nicht auf dem Handy angerufen?«


»Hey, Silly«, begrüßt er mich
mit meinem alten Spitznamen. Mein vollständiger Name ist Eleanor Sylvia Brooks.
Aber als er noch klein war, brachte er nur »Silly« heraus. »Mich freut es auch
sehr, deine Stimme zu hören.«


»Mein liebster kleiner
Bruder. Wie schön, dass du auf einer Nummer anrufst, die du sonst nie wählst,
sodass ich mir sofort Sorgen mache. Und schön, dass du mich damit aufziehst,
dass ich mir Sorgen mache.«


»Mir geht’s gut«, sagt er mit
einem Lachen in der Stimme. »Ich habe mein Handy verloren und wusste deine
Nummer nicht auswendig.«


Ich schüttele den Kopf, muss
aber lächeln. Typisch Ethan. Ein kleiner Chaot, aber absolut liebenswert.


»Vielleicht solltest du dir
überlegen, dir dein Handy in den Körper einpflanzen zu lassen.«


»Ich glaub, ich muss einfach
noch mal die ganze Wohnung auf den Kopf stellen. Seit dem Umzug herrscht
totales Chaos. Wahrscheinlich liegt es irgendwo unter einer Kiste.«


Da er seine Sachen mit einem
Container von London verschiffen lässt, was mehrere Wochen dauert, hoffe ich,
dass es nicht irgendwo in einer der Kisten gelandet ist. Diesen Gedanken
behalte ich aber für mich – ich will schließlich nicht den Teufel an die Wand
malen.


»Ich habe heute Morgen die
Bilder im Internet gesehen. Cass und du seht fabelhaft aus. Aber was ist mit
diesem Jackson Steele? Ist das nicht der Typ, mit dem du in Atlanta kurz etwas
hattest? Seid ihr wieder zusammen?«


»Ja, sind wir. Und ich werde
dir am Mittwoch alles erzählen und ihn dir vorstellen. Bleibt es dabei, dass
ich dich gegen vier abhole?«


»Jupp. Ich muss aber noch
durch den Zoll. Soll ich dir einfach eine SMS schreiben, wenn ich draußen bin?«


»Das wäre gut. Und du bist
sicher, dass du nicht zu Jamies Halloween-Party am Freitag kommen willst? Stark
hat eine Suite am Century Plaza, die gerade frei ist. Da könntest du über das
Wochenende wohnen.«


»Das klingt toll, aber ich
möchte echt gerne runter nach Irvine fahren und Mom und Dad sehen.«


»Na gut. Ich hatte nur
gehofft, ein bisschen Zeit mit dir verbringen zu können.«


»Na ja, es sind ja auch deine
Eltern. Du könntest mitkommen.«


Allein der Gedanke daran
bereitet mir Unbehagen. »Falls du es schon vergessen haben solltest, ich habe
einen Job. Und zwar in Los Angeles«, sage ich möglichst heiter, als ob das der
einzige Grund wäre, weshalb ich nicht mitkomme.


»Na ja, wir haben ja jetzt
öfter Gelegenheit, uns zu sehen. Schließlich ziehe ich nach Kalifornien und
wohne quasi um die Ecke.« Da er bislang in London lebte, ist das nicht mal
übertrieben. »Außerdem kommst du ja Mittwochabend mit zum Abendessen zu Mom und
Dad, da sehen wir uns auf jeden Fall.«


Allein die Vorstellung,
meinen Eltern zu begegnen, macht mich nervös. »Hör mal, es gab eine kleine
Planänderung.«


»Wehe, du sagst mir jetzt
ab.«


»In der Arbeit ist gerade die
Hölle los. Deshalb dachte ich mir, ich schicke dir eine Limousine vorbei, die
dich würdig empfängt und nach Irvine kutschiert.«


»Du bist so eine Lügnerin.
Eben noch hatten wir vereinbart, dass ich dir schreibe, wenn ich vom Zoll
rauskomme.«


»Ich meinte, dass du mir
wegen der Limo schreibst«, sage ich und lüge erneut.


»Schwachsinn. Komm schon,
Syl. Mom sagt, dass sie dich nie zu Gesicht bekommt. Dass du, seit du aus
Atlanta zurückgekommen bist und einen gut bezahlten Job gefunden hast, wie von
der Bildfläche verschwunden bist.«


Fairerweise sollte ich
anmerken, dass ich für meine Eltern bereits von der Bildfläche verschwunden
bin, als ich damals in der zehnten Klasse auf ein exklusives Internat in
Beverly Hills wechselte. Aber ich sage nichts dergleichen zu Ethan, sondern
nur: »In der Arbeit geht es eben drunter und drüber.«


»Wirst du mir irgendwann mal
erklären, was das große Drama zwischen euch ist?«


Ich zucke zusammen. »Nein.
Sorry, das werde ich nicht. Aber es gibt ein Drama. Reicht das nicht?«


Er atmet laut aus. »Hör mal,
ich weiß, wie sehr sie sich aufgeopfert haben, als ich klein war. Und ich weiß,
dass das auch auf deine Kosten ging.«


Ich schlinge meine Arme um
meinen Körper, als mich plötzlich fröstelt. Auf meine Kosten? Ja, das
kann man wohl sagen.


»Ich werde einfach das Gefühl
nicht los, dass ich schuld bin an dieser Kluft zwischen euch. Und ich würde
mich echt besser fühlen, wenn du mitkommen würdest, okay?«


Ich schließe meine Augen,
weil ich weiß, dass ich nachgeben werde. Weil er in vielerlei Hinsicht recht
hat.


Und in vielerlei Hinsicht hat
er unrecht.


Aber die Wahrheit ist, dass
ich ihm nie die Wahrheit sagen werde. Also ja, ich werde wohl in den sauren
Apfel beißen und mitkommen.


»Na schön«, sage ich. »Ich
bleibe zum Abendessen, aber nicht länger. Ich muss am Donnerstag arbeiten
und …«


»Ganz wie du meinst, Schwesterherz.«


»Ich hab dich lieb, auch wenn
du eine furchtbare Nervensäge bist«, sage ich stirnrunzelnd, aber voller
Zuneigung.


»Wie kann man mich auch nicht
mögen? Bis Mittwoch also!«


Ich beende das Gespräch und
gehe zum Empfangstresen, um Karen zu fragen, ob irgendjemand angerufen hat,
während ich am Telefon war. Da ich mich ihr von hinten nähere, kann ich ihren
Computerbildschirm sehen – auf dem sie gerade durch die Bilder von Cass,
Jackson und mir sowie die von Graham Elliott scrollt. Erst gestern habe ich sie
dabei ertappt, wie sie sich meine alten Modelfotos angesehen hat, die im Netz
kursieren.


Na toll, wirklich.


»Oh, hey.« Sie räuspert sich,
als sie schnell ein Worddokument aufruft. »Brauchen Sie irgendetwas?«


»Ja, ich glaube, ich brauche
einen Kaffee.« Und ich merke, dass das tatsächlich stimmt, also mache ich mich
auf den Weg nach unten in die Lobby, um mich mit Koffein aufzuputschen und
meinen Kopf freizukriegen.


Meine Eltern. Meine Fotos.


Dafür, dass der Tag so
fantastisch begonnen hat, geht es jetzt ganz schön rasant abwärts.


 














          


Kapitel 16


 


Obwohl ich meine Eltern erst
in einigen Tagen sehen werde, hat allein das Gespräch mit Ethan mich innerlich
aufgewühlt. Ich stehe zwar auf eigenen Füßen, aber die Wahrheit ist, dass ich
deutlich sicherer stehe, wenn Jackson bei mir ist.


Anstatt direkt zur Lobby
hinunterzugehen, mache ich deshalb einen Umweg über die sechsundzwanzigste
Etage. Dort finde ich zwar das Bauteam und Lauren vor, aber von Jackson fehlt
jede Spur. Als Lauren mir sagt, dass er in der Stadt etwas erledigen musste,
fällt mir ein, dass wir seinen Wagen beim Westerfield’s gelassen haben. Und da
ich weiß, wie innig er seinen Porsche liebt, nehme ich an, dass er ihn abholt.


Also gehe ich ohne Begleitung
runter in die Lobby. Auf dem Weg nach unten schelte ich mich innerlich dafür,
dass ich so angespannt und verstimmt bin. Schließlich ist es ja nicht so, als
ob sich irgendetwas geändert hätte. Ethan hatte bereits vor über einer Woche
angekündigt, dass er kommt, und ich habe mich die ganze Zeit darauf gefreut,
ihn wiederzusehen.


Aber nun, da seine Ankunft
näher rückt, wird es immer schwerer, die Tatsache zu ignorieren, dass ich nicht
nur ihn, sondern auch meine Eltern sehen werde. Ich werde im Esszimmer ihres
Hauses sitzen. Ich werde mit ihnen Wein trinken und Moms Hackbraten essen. Und
ich werde mit meinem Dad plaudern müssen.


Das wäre an sich schon
schlimm genug. Aber jetzt, da mich meine Vergangenheit von allen Seiten
einholt, Reed in den Nachrichten ist und die alten Werbefotos mit mir überall
auftauchen, ist es tausendmal schlimmer.


Scheiße, selbst Jackson ist
ein Teil davon, denn jedes Mal, wenn die Presse über ihn berichtet –
selbst wenn es nicht in Bezug auf das Resort ist –, heißt es Jackson
Steele, der kürzlich für seinen tätlichen Angriff auf Regisseur und Produzent
Robert Cabot Reed zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt wurde. Und ich hasse
es so sehr, dass es im Kopf der Leute jetzt eine direkte Verbindung zwischen
den beiden Namen gibt.


Und verflucht, auch in meinem
Kopf.


Die Schlange vor dem Java B’s
ist lang, aber sie haben auch einen Kaffeestand im Freien, und wie ich durch
die Glaswände sehe, stehen dort trotz des herrlichen Wetters nur drei Leute an.
Da das die perfekte Gelegenheit ist, noch ein wenig Sonne zu tanken, gehe ich
nach draußen und hole mir einen extragroßen Caffè latte und einen riesigen
Chocolate-Chip-Cookie. Entweder kippe ich danach mit einem Zuckerschock vom
Stuhl, oder ich bin so überdreht, dass ich den Rest des Tages wie ein
Duracell-Hase im Akkord arbeite.


Ich hoffe auf Letzteres. Denn
wenn ich mich wieder in die Arbeit stürze, habe ich gar keine Zeit, über die
bevorstehende Konfrontation mit meiner Familie nachzudenken.


Der Cookie ist so ungefähr
das Leckerste, was es gibt, und ich muss mich davon abhalten, einen zweiten zu
kaufen, als ich aufstehe und meine Serviette zusammenknülle. Der einzige
Mülleimer ist der neben dem Kaffeestand, und als ich darauf zugehe, habe ich
den Ladebereich im Blick, einen schmalen Seitenstreifen, der vom Hauptverkehr
auf der South Grand Avenue getrennt ist und auf dem Autos halten können, um
jemanden am Stark Tower abzuholen oder abzusetzen.


Eigentlich suche ich nichts
Bestimmtes, aber als ich mich umdrehe, um zum Gebäudeeingang zurückzugehen,
erblicke ich aus dem Augenwinkel etwas Vertrautes. Ich drehe mich um und sehe,
dass es Jackson ist. Er steht an der Beifahrertür eines kleinen, roten Autos.
Ich mache einen Schritt auf ihn zu, aber dann öffnet sich die Tür, und heraus
steigt eine große, schlanke rothaarige Frau. Ihre attraktive, selbstbewusste
Gestalt kommt mir bekannt vor, und als sie jetzt steht, legt sie ihre Hand auf
Jacksons Schulter und haucht ihm einen Kuss auf die Lippen.


Mein köstlicher Cookie liegt
mir auf einmal schwer im Magen. Denn ich kenne diese Frau. Zwar habe ich sie
nie offiziell kennengelernt. Aber ich kenne ihren Namen. Ich weiß, dass sie ihm
etwas bedeutet. Und ich weiß, dass er einmal mit ihr geschlafen hat.


Megan.


Ich bleibe wie angewurzelt
stehen.


Er gibt ihr die Schlüssel,
und sie umrundet das Auto, steigt auf der Fahrerseite ein und fährt davon.


Als Jackson zurück zum
Gebäude läuft, drehe ich mich wieder in Richtung Kaffeestand und klammere mich
an die Kante der Bar, denn in diesem Augenblick fühle ich mich noch wackliger
auf den Beinen als nach meinem Telefongespräch mit Ethan.


Megan.


Megan?


Ich hatte sie bei der
Premiere von Stone and Steele gesehen, dem Dokumentarfilm über Jackson
und seine Arbeit am Amsterdamer Kunst- und Wissenschaftsmuseum, aber das ist
bereits einige Wochen her. Allerdings hatte ich sie damals nicht wirklich
getroffen, sondern nur aus der Ferne gesehen; einmal, wie sie auf Jackson
zukam, und einmal, wie die beiden offenbar in ein hitziges Gespräch vertieft
waren.


Danach war sie gegangen. Ich
hatte keine Ahnung, wer sie war, und es erschien mir auch nicht wichtig.
Zumindest nicht, bis ich ein Foto von ihr und einem süßen kleinen Mädchen
entdeckte, das in Jacksons Hausboot hängt.


Das an der Schlafzimmerwand
in seinem Hausboot hängt.


Er erzählte mir, dass sie
eine gute Freundin sei. Dass sie einmal miteinander geschlafen hätten, aber
dass das ein Ausrutscher gewesen sei. Ein Fehler. Und ich hatte Verständnis
dafür. Schließlich habe ich selbst einmal mit Cass geschlafen, aber das heißt nicht,
dass wir je ein Paar waren oder dass danach je wieder etwas lief.


Aber wenn stimmte, was er mir
sagte, wieso hatte er mir dann nicht erzählt, dass sie immer noch in der Stadt
war? Und warum hatte sie ihn geküsst? Und warum fühle ich mich plötzlich, als
ob mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte?


»Syl?« Seine Stimme, warm und
sanft wie eine Sommerbrise, dringt aus ein paar Metern Entfernung von hinten an
mein Ohr. Ich bleibe stehen, völlig regungslos, schließe dann die Augen und
hole tief Luft, als er mir eine Hand auf die Schulter legt. »Machst du eine
Kaffeepause?« Er drückt mir einen sanften Kuss hinter mein Ohr. »Gute Idee.«


Ich drehe mich zu ihm um, und
mir fällt auf, dass ich immer noch den Kaffee in der Hand halte, den ich vor
fünfzehn Minuten gekauft habe. »Ich … Nein. Ich war gerade fertig.« Ich
lecke mir über die Lippen und werfe den Becher in den Müll, obwohl er noch halb
voll ist.


Ich gehe langsam zum Gebäude
zurück, und Jackson hält neben mir Schritt. Falls ihm mein Stimmungstief
aufgefallen sein sollte, lässt er es sich nicht anmerken. Und obwohl ich
dankbar dafür sein sollte, ist das Gegenteil der Fall. Ich bin wütend. Denn
verdammte Scheiße, Jackson kennt mich und liest sonst in mir wie in
einem offenen Buch.


Wenn er dazu jetzt nicht in
der Lage ist, heißt das nicht, dass er zu abgelenkt ist, weil er an eine andere
denkt?


Gott, ich flippe gleich
aus.


Kurz vor der Drehtür am
Eingang zum Stark Tower halte ich an. »Ich habe dich vorhin gesucht. Wir gehen
heute Abend mit Damien und Dallas Sykes essen. Nikki und Aiden kommen auch.«


»Alles klar«, sagt er. »Um
wie viel Uhr?«


»Um sieben. Direkt die Straße
runter, im Cut 360.«


Unser Gespräch wirkt seltsam
steif, aber ich kann nicht sagen, ob das daran liegt, dass wirklich etwas nicht
stimmt, oder weil ich alles durch meine Angst gefiltert wahrnehme.


»Klingt gut. Hol mich doch
einfach gegen halb sieben ab. Dann laufen wir zusammen rüber. Es dürfte ein
lauschiger Sommerabend werden.«


Ich nicke. Und noch ehe ich
es mir verkneifen kann, platzt es aus mir heraus: »Du warst vorhin nicht in
deinem Büro.«


»Nein«, sagt er. »Ich war
draußen.«


»Das habe ich gemerkt. Wo
wolltest du denn hin?«


»Nirgendwo Bestimmtes.«


»Mit Megan.« Ich versuche
normal zu klingen, aber meine Stimme ist tonlos.


Er sieht mich an und dreht
nur leicht seinen Kopf. Seine Augen scheinen sich verengt zu haben, aber
vielleicht bilde ich mir das nur ein. »Ja«, sagt er ruhig. »Mit Megan.«


Wir stehen immer noch mitten vor
dem Eingang und blockieren den Weg, und ein hochgewachsener Mann in einem
teuren Anzug wirft mir einen erbosten Blick zu. Doch das ist mir egal. Denn
jetzt bin ich mir sicher, dass unser Gespräch steif und gezwungen ist, und das
verwirrt mich nicht nur, sondern macht mir auch Angst, verdammt noch mal. Denn
so sollte es nicht sein. Nicht zwischen mir und Jackson. Niemals.


Ich zwinge mich, locker zu
klingen. »Ich wusste gar nicht, dass sie nach der Premiere hier in L. A.
geblieben ist.«


»Sie ist wiedergekommen.«


»Du hast mir nie erzählt,
worüber ihr euch bei der Premiere gestritten habt.«


Seine Augen begegnen meinen.
Ich bin mir sicher, dass ich verunsichert wirke. Seine Augen hingegen sind kalt
wie Eis. »Nein, das habe ich wohl nicht.«


Seine Antwort ist wie ein
Schlag ins Gesicht. »Weißt du was, Jackson? Scheiß drauf!« Ich sehe, wie er
einen Schritt zurück macht, wie um sich vor einer Ohrfeige in Sicherheit zu
bringen, aber ich bin viel zu wütend, um mich darum zu scheren. »Wenn du deine
Scheiß-Geheimnisse für dich behalten willst, dann behalt sie eben für dich.«


Als ich davonstürme, komme
ich mir selbst blöd vor und frage mich, ob ich diejenige bin, die es verbockt
hat, oder er.


Kurz darauf sitze ich wieder
am Schreibtisch und versuche mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Doch es
gelingt mir nicht. Ich weiß, dass ich eifersüchtig bin, aber verdammt, das ist
mir egal. Vorhin wollte ich ihn sehen, brauchte ihn. Und er war nicht da. Weil
er bei der einzigen anderen Frau war, mit der er nicht nur geschlafen hat,
sondern an der ihm auch etwas liegt.


Und auch wenn es von mir
doof, unfair oder zickig sein mag, werde ich noch ein wenig eingeschnappt sein.
Denn solange ich sauer und eifersüchtig sein kann, muss ich mich wenigstens
nicht mit dem ganzen Scheiß mit meinem Bruder und meinem Vater
auseinandersetzen.


Fuck.


»Schlechten Tag heute?«


Ich wirbele in meinem Stuhl
herum und erblicke Karen, die am Ende meiner Arbeitszelle steht und eine Vase
mit gelben Rosen in der Hand hält.


Ich verziehe das Gesicht.
»Habe ich das gerade laut gesagt?«


»Keine Sorge, ich habe hier
schon viel Übleres gehört.«


»Tut mir leid. Und ja, heute
ist wirklich nicht mein Tag.«


»Vielleicht helfen die ja.«
Sie überreicht mir die Blumen. »Die kamen gerade für Sie herein.«


»Wirklich?« Eigentlich hätte
ich mir das denken können; es ist ja schließlich nicht so, als ob Karen den
lieben langen Tag mit Rosen durchs Haus läuft. Aber ich hatte wohl gedacht,
dass sie auf dem Weg zur Küche war, um die Vase mit Wasser aufzufüllen. »Von
wem sind die?«


Die Frage ist reine
Formsache. Natürlich weiß ich genau, von wem sie sind. Und nachdem mir eben
noch so elend zumute war, wird es mir jetzt schon etwas leichter ums Herz.


Nur um sicherzugehen, spähe
ich auf die Karte.


Es ist nur eine Etage, aber
es fühlt sich an, als lägen Welten zwischen uns.


Es tut mir leid.


J.


Ich stecke die Karte in meine
Handtasche und lächle Karen an. »Sie hatten recht. Sie haben geholfen.«


»Das freut mich zu hören.«
Sie geht einen Schritt zurück, in Richtung Empfangstresen, und hält inne.
»Falls Jackson auftaucht, soll ich ihn dann direkt reinschicken?«


»Ja«, sage ich. »Tun Sie
das.«


Ich will ihm gerade per SMS Tut
mir leid, dass ich so zickig war schreiben, doch da ruft Cass an.


»Hey, was ist los?«, frage
ich.


»Das würde ich gerne von dir
wissen. Muss ich rüberkommen und deinem Freund eine Ohrfeige verpassen?«


Entweder hat meine beste
Freundin den Verstand verloren oder … »Wovon sprichst du?«


»Ich spreche von der
rothaarigen Schlange. Wer ist sie? Hast du die Scheiße gesehen? Einen Moment.«


Sie rattert die Worte so
schnell dahin, dass ich kaum hinterherkomme, und ich öffne gerade den Mund, um
sie zu bitten, langsamer zu reden, als sie mir einen Link schickt.


»Hast du meine SMS gekriegt?
Klick mal den Link an.«


»Okay, warte.« Ich will es
gar nicht sehen, wirklich nicht. Denn egal, was mich erwartet, es kann nichts
Gutes sein. Aber ich muss es wissen, also klicke ich auf den Link. Und ja, dann
fluche ich.


»Oh, fuck.«


Bei der Website handelt es
sich um eine der zigtausend Star-Gossip-Seiten. Aber diese hier ist nach dem
Prinzip sozialer Netzwerke aufgebaut. Das heißt, jemand kann eine Geschichte
beginnen, und dann können andere Online-Mitglieder Kommentare und Fotos
hinzufügen. Diese hier beginnt mit einem Foto von Jackson, der sich dicht zu
Megan beugt und in dessen Gesicht so viel Zuneigung steht, dass ich mich
übergeben möchte.


Darunter steht auch eine
Überschrift. Star-Architekt Jackson Steele: Hollywoods neuestes Mitglied im
Club der Bad Boys?


»O Gott«, entfährt es mir.


»Es tut mir so leid«, sagt
Cass. »Kennst du sie?«


Aber ich bin zu sehr damit
beschäftigt, die Bilder und den Text unter der Unterschrift durchzugehen, als
dass ich ihr antworten würde. Insgesamt sind es fünf Fotos. Auf dem ersten
sieht man Jackson und mich im Westerfield’s. Darunter ist noch eins von gestern
Abend, nur dass es mich und Jackson zeigt, wie wir Cass stützen und sie zur
Limousine begleiten. Auf den letzten drei Bildern sieht man Jackson und Megan.
Das erste davon zeigt, was ich vor einer Stunde mit eigenen Augen gesehen habe:
Sie küsst ihn vor dem Stark Tower. Auf dem zweiten Foto sitzen die beiden sich
an einem Tisch gegenüber und essen offenbar zu Mittag. Und das letzte zeigt sie
zusammen auf dem Deck seines Boots. Offenbar hat es jemand mit einem Teleobjektiv
vom Dock aus geschossen. Beide sehen sich an, er hat seine Hände auf ihren
Schultern, und aus diesem Blickwinkel sieht es aus, als ob er sie jeden Moment
heranziehen und sie leidenschaftlich küssen würde.


Und das Schlimmste daran? Ich
erkenne die grüne Fahne wieder, die neben ihnen auf der Jacht festgemacht ist,
denn sie wurde erst heute Morgen angeliefert, als Jackson und ich gerade zur
Arbeit wollten. Was heißt, dass dieses verdammte Foto heute gemacht wurde. Heute.


»Das ist nicht …« Ich
versuche einen vollständigen Satz zu bilden, aber ich kann nicht klar denken.
Ich bin wie erstarrt. Und mir ist kalt, eiskalt. »Das kann nicht …«


»Das will ich schwer hoffen«,
sagt Cass. »Ich meine, die Leute dichten uns dreien allerlei Zeug an, also hoffe
ich, dass das mit der Rothaarigen auch nur dummes Gerede ist.«


»Sie heißt Megan.« Ich klinge
wie unter Schock. »Was meinst du mit ›uns dreien‹?«


Sie antwortet mir, doch ich
höre sie gar nicht mehr, sondern nehme ihre Stimme nur noch als Hintergrundgeräusch
wahr. Denn jetzt habe ich entdeckt, was sie meinte. In dem Text unter der
Überschrift geht es darum, dass Jackson für Damien arbeitet, dass er neu in
Hollywood ist und sich gleich einen Ruf macht. Indem er an Faustkämpfen
teilnimmt und mit unzähligen Frauen schläft. Mit mir. Mit mir und Cass als
nettes Frau-Mann-Frau-Sandwich. Und mit dieser neuen Frau, die der Verfasser
zwar nicht kennt, aber die Jackson offensichtlich nach einem romantischen
Mittagessen zu einem noch romantischeren Nachtisch auf sein Boot mitgenommen
hat.


Das darf nicht wahr sein.


Ich scrolle nach unten und
finde Bilder von Jackson mit anderen Frauen, die im Laufe der letzten fünf
Jahre entstanden sind. Es sind nicht viele – es ist ja nicht so, als ob er
ein Mega-Filmstar und ständig von Paparazzi umzingelt wäre –, aber wer
auch immer den Artikel geschrieben haben mag, hat seine Hausaufgaben gemacht.
Von jeder Gala, bei der Jackson zu Gast war, gibt es ein Foto von ihm mit einer
anderen Frau im Arm. Und aus den Kommentaren geht klar hervor, dass Jackson
sich quer durch die USA gevögelt hat und jetzt seinen Beutezug fortsetzt. Mit
Megan. Mit mir. Und Gott weiß, mit wem noch.


»Tick nicht aus, ehe du nicht
mit ihm geredet hast«, ermahnt mich Cass, was ein wenig ironisch ist angesichts
der Tatsache, dass sie mich völlig hysterisch angerufen hat. Das sage ich ihr
auch. »Ich weiß, ich weiß. Und es tut mir leid. Es ist nur so, dass … Na
ja, ich mag Jackson, aber du bist mir wichtig, und ich will nicht, dass dir
jemand wehtut. Und ich schwöre, falls er dir wehtun sollte, schneide ich ihm
die Eier ab.«


Ich zucke zusammen,
widerspreche aber nicht.


»Du wirst ihn zur Rede
stellen, oder?«


»Ja«, sage ich. Allerdings
sage ich nicht, wann, denn im Moment bin ich viel zu durcheinander.


»Okay, hör mal, mein
16-Uhr-Termin ist gerade hereingekommen. Aber ruf mich an, wenn du mich
brauchst.«


Ich verspreche es ihr, und
wir beenden das Gespräch. Dann sitze ich da und starre auf den Bildschirm. Und
da der Anblick nicht gerade meine Stimmung hebt, schalte ich den verdammten
Computer einfach aus.


Scheiße.


Wie zum Teufel konnte dieser
Tag, der doch so gut begonnen hat, sich so schnell in einen Albtraum
verwandeln?


Ich starre auf die Blumenvase
auf meinem Tisch mit den wunderschönen Rosen, die meinen Tag hätten versüßen
können, mich jetzt aber nur noch elender fühlen lassen. »Fuck.«


Ich hebe die Vase hoch, und
noch ehe ich mich besinnen kann, lasse ich das ganze Ding in meinen
Mülleimer fallen.


Der Moment hat zwar nicht die
kathartische Wirkung, die ich mir erhofft hatte, aber ich fühle mich schon
etwas besser.


Die Wahrheit ist, ich sollte
einfach meinen Hintern nach unten bewegen und mit ihm reden, aber ich bin
innerlich viel zu aufgewühlt. Ich habe Angst, dass ich ihn anschreie. Oder
schlimmer noch, dass ich in Tränen ausbreche. Ich brauche Zeit, um mich zu
sammeln. Ich muss mich von der ganzen Sache mit Jackson und Megan und diesen
blöden Fotos ablenken und alles erst einmal sacken lassen.


Und da ich mich am besten mit
Arbeit ablenken kann, schalte ich den Computer wieder ein, rufe meine
Anrufliste auf und beginne, die Anrufer, die mich verpasst haben,
zurückzurufen.


Genau damit bin ich
beschäftigt, als er sich leise wie eine Katze von hinten nähert. Doch auch wenn
ich ihn nicht höre, spüre ich dennoch seine Anwesenheit, und das Band, das sich
um mein Herz gelegt hat, schnürt sich wieder fester zu.


»Ich freue mich auf Ihr
Angebot«, sage ich ins Telefon und lege auf. Ich warte eine Sekunde und noch
eine und drehe mich erst dann in meinem Stuhl zu ihm um.


Ich gebe es nur ungern zu,
aber sein Anblick raubt mir den Atem. Dabei trägt er genau dasselbe wie vorhin.
Eine legere Hose und ein Button-down-Hemd, dessen obere zwei Knöpfe geöffnet
sind und den Blick auf die Vertiefung am Halsende freigeben. Nichts Besonderes
also. Und auch seine Haltung hat nichts Besonderes. Im Gegenteil, er lehnt
einfach lässig an der Wand meiner Arbeitszelle.


Aber es ist sein
Gesichtsausdruck, der mich umhaut. Sein Ausdruck von Leidenschaft und Reue und
Verlangen ist so intensiv, dass ich fast vom Stuhl kippe. Und verflucht ja, in
diesem Moment will ich mich einfach in seine Arme schmiegen und meinen Kopf an
seine Brust legen. Denn ist Jackson nicht schließlich der einzige Mensch, bei dem
ich mich sofort besser fühle? Der mich tröstet und beruhigt?


Nicht heute.


Heute habe ich niemanden.


Heute nehme ich meine ganze
Kraft zusammen und blicke ihm in die Augen. »Das ist gerade kein günstiger
Zeitpunkt.«


Er senkt den Blick, und ich
zucke zusammen, als ich bemerke, dass er auf die Blumen in meinem Müll sieht.
Ich will schon aufstehen und es ihm erklären, aber ich muss mich zwingen,
sitzen zu bleiben. Denn nicht ich bin es, die sich entschuldigen und erklären
muss. Sondern er. Und falls ihn dieser Beweis dafür, wie frustriert und wütend
ich bin, nicht dazu veranlasst, dann kann ich ihm auch nicht helfen.


Als er seinen Kopf hebt und
mich wieder ansieht, sind seine Augen hart und undurchdringlich, genau wie sein
Gesicht. Nur das Anspannen seines Kiefers, als ob er die Zähne zusammenbeißt,
verrät seine finstere Stimmung. Und nur weil ich ihn gut kenne, sehe ich, dass
er innerlich kocht.


»Ich lass dich dann mal
wieder arbeiten.« Seine Worte klingen wohlüberlegt, distanziert und kalt.


»Jackson …« Sein Name
kommt mir über die Lippen, noch ehe ich es mir verkneifen kann, und ich sitze
etwas perplex da, weil ich nicht weiß, was ich eigentlich sagen wollte.


Er hatte bereits einen
Schritt zurück gemacht und hält nun inne.


Ich verfluche mich selbst,
denn ich bin noch nicht bereit dafür, mit ihm zu reden. Und so sage ich
stattdessen: »Denk dran, sieben Uhr. Wir sehen uns im Restaurant.«


Sein Blick begegnet meinem
und hält ihn eine Sekunde länger als nötig. »Sieben«, bestätigt er schließlich,
dreht sich um und geht davon.


Und obwohl ich aufstehe und
ihm nachschaue, wie er zur Treppe geht, sieht er sich nicht ein einziges Mal
um.


 














          


Kapitel 17


 


»Dafür, dass Sie der Mann der
Stunde sind, sind Sie auffallend still, Jax.« Dallas Sykes lehnt sich in seinem
Stuhl zurück und schiebt seinen Teller von sich, bevor er seinen dritten
Martini herunterkippt. Der Kaufhaus-Magnat ist so ziemlich der Inbegriff des
sexy Bad Boy und hat normalerweise immer irgendeine halb nackte Frau im Arm.
Jackson und ich hatten bereits einmal indirekt mit ihm zu tun, als unser Besuch
auf der Insel Santa Cortez für Furore sorgte und wir zusammen mit Fotos von
Dallas und seiner verheirateten Geliebten in der Boulevardpresse auftauchten.


»Ich heiße Jackson. Und bitte
um Verzeihung, ich war in Gedanken gerade woanders.« Er sieht mich nicht an.
Nicht, dass mich das wundern würde. Wir haben es schließlich geschafft, uns die
ganzen letzten neunzig Minuten nicht einmal anzusehen, seit wir im Restaurant
eingetroffen sind.


Wir sitzen an einem runden
Tisch, und ich habe neben Nikki Platz genommen. Aiden ist verhindert –
offenbar hat Trent ein langes Wochenende freigenommen und es gibt Probleme auf
der Baustelle in Century City, die keinen Aufschub dulden –, deshalb
sitzen wir an einem Fünfertisch.


Nikki, Damien und ich sind
als Erste eingetroffen, und als Jackson ein paar Minuten später kam, hatte er
die Wahl zwischen einem Sitzplatz neben mir oder dem neben Damien.


Er hat sich für den neben mir
entschieden. Und obwohl ich seinen Blick den ganzen Abend gemieden habe, kann
ich nicht leugnen, dass zwischen uns eine verdammt unangenehme Spannung in der
Luft liegt.


Ich versuche mein Bestes, die
Unterhaltung auf das Resort ganz allgemein zu lenken. Aber Dallas kennt als
einer der Hauptinvestoren bereits alle Fakten und richtet seine ganze
Aufmerksamkeit auf Jackson.


»Ich wette, Sie hätten nie
gedacht, dass Sie mal so eine Berühmtheit werden, als Sie als kleiner Junge den
ganzen Tag mit dem Zeichenblock durch die Gegend liefen.« Er grinst. »Ich habe
Ihre Doku gesehen.«


Jackson lächelt höflich. »Ich
hoffe, sie fanden Sie interessant.«


»Faszinierend sogar«, sagt
Dallas. Seine Augen sind so grün wie Jacksons blau sind und sehen ihn jetzt so
ernst an, dass ich mich frage, ob dieses ganze Bad-Boy-Image am Ende nur Show
ist. Immerhin leitet dieser Mann ein Multimilliarden-Unternehmen, und zwar
überaus erfolgreich. Außerdem scheint er nicht auf den Kopf gefallen zu sein.
Wer ist dieser Mann eigentlich wirklich?


Aber das wird mir natürlich
für immer ein Rätsel bleiben. Schließlich wäre es ein ganz schlechter
Schachzug, sich in das Privatleben eines Investors einzumischen. Zumindest,
wenn man ihn bei der Stange halten will.


Das ganze Bad-Boy-Thema kommt
jedoch sofort ins Spiel, als sich Dallas vertraulich zu Jackson hinüberbeugt:
»Ich muss schon sagen, ich dachte, ich wäre ziemlich berüchtigt dafür, mich mit
jedem anzulegen, der mir in die Quere kommt. Aber Sie haben mit diesem Reed ja
eine ganz schöne Nummer abgezogen. Ich bin neugierig. Worum ging es da?«


»Ich hatte einfach einen
schlechten Tag.« Ich kann beinahe sehen, wie Jackson innerlich vor Wut kocht.


»Wir haben bereits damit
begonnen, über die Einzelhandelsoptionen für das Resort nachzudenken«, sage ich
fröhlich zu Dallas. »Wir dachten an kleine, exklusive Boutiquen, aber vielleicht
sollten wir uns einmal zusammensetzen und darüber sprechen, ob Sie auf dem
Gelände eigene Einzelhandelsflächen eröffnen möchten.«


»Sehr gern«, antwortet er mir
und fährt unbeirrt an Jackson gewandt fort: »Dieser Star-Glamour fasziniert
mich. Erst der Dokufilm. Jetzt der Spielfilm. Ich habe die Bilder von Ihnen und
Graham Elliott gesehen. Aber unter uns, Sie könnten selbst die Rolle
übernehmen, so wie Sie aussehen.«


»Dallas«, sagt Damien
bestimmt. »Ich finde, angesichts der Tatsache, dass Reed immer noch
zivilrechtliche Schritte einleiten könnte, sollten wir respektieren, wenn Mr.
Steele sich in dieser Sache nicht äußern möchte.«


Mein Magen dreht sich bei
diesen Worten um. Nun, da der Fall abgeschlossen ist, dachte ich, dass die
Sache gegessen sei. Und ich frage mich, ob Damien irgendetwas Konkretes weiß
oder einfach nur Dallas zum Schweigen bringen will.


Ich hoffe Letzteres. Und
ehrlich gesagt bin ich dankbar für seine Bemühungen.


»Hey, klar, lassen wir das.
Ich war nur neugierig, was den Film angeht. Aber wenn Sie eine Rolle gewollt
hätten, wäre es ohnehin nicht so klug gewesen, den Produzenten zu vermöbeln.
Worum ging es da eigentlich? Mochten Sie das Drehbuch nicht? Und wann kommt er
denn nun in die Kinos?«


Neben mir hat sich Jacksons
gesamte Haltung versteift. Seine linke Hand, die in seinem Schoß lag, rutscht
jetzt auf mein linkes Knie. Er hat kaum meine Haut berührt, als ihm bewusst
wird, was er da tut, und er zieht sie sofort zurück, als ob er sich an mir
verbrannt hätte.


Ich zögere nicht eine
Sekunde, sondern nehme seine Hand fest in meine. Denn egal, was zwischen uns
vorgefallen sein mag, ich lasse ihn in dieser Situation nicht allein.


»Ich fürchte, da sind Sie
falsch informiert«, sagt Jackson steif, aber höflich. Seine Hand ist so fest
mit meiner verschränkt, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss. »Es wird keinen
Film geben.«


»A-ha?« Dallas sieht aus, als
hätte er sich festgebissen, und ich bin mir sicher, dass er nicht lockerlassen
wird.


Doch Gott sei Dank eilt
Damien erneut zu Hilfe und befragt Dallas zu einem Brandanschlag in einem
seiner Kaufhäuser in Chicago. Offenbar war dem Anschlag ein riesiges Drama
zwischen dem Marktleiter und einer Straßengang vorausgegangen, und Dallas
scheint genügend Gefallen an der Schilderung der dramatischen Ereignisse zu
haben, um beim Thema zu bleiben.


Als das Gespräch sich endlich
von Jackson abwendet, entspannt sich seine Hand in meiner. Und als wir erneut
das Thema wechseln und Nikki erzählt, dass Wyatt sie angerufen hat, lässt er
meine Hand ganz los.


Ich sinke in mich zusammen,
als ob dieser simple Kontaktverlust schwerer wiegen würde als die Distanz, die
sich seit heute Nachmittag zwischen uns aufgebaut hat.


Ich zwinge mich jedoch, mir
nichts anmerken zu lassen, und konzentriere mich auf Nikki. »Oh, gut, dass er
angerufen hat. Ich wollte dir noch erzählen, dass ich heute Morgen mit ihm
telefoniert habe. Wir treffen uns alle Montagabend.«


»Heißes Date?«, fragt Dallas.


»Ein Fotokurs«, sage ich.
»Wir mussten den letzten verschieben.«


Nikki gibt Damien einen Kuss
auf die Wange. »Das war es wert.«


Da Damien sie mit
Theaterkarten für New York überrascht hat, lasse ich mir von ihr alles über die
Reise erzählen, bevor wir uns wieder der Planung für unseren Fotokurs am Montag
zuwenden. »Dann treffe ich dich also in Santa Monica«, sagt sie. »So gegen
sieben? Und vielleicht könnten Damien und Jackson danach auf einen Drink
vorbeikommen?« Sie sagt den letzten Teil mit einem so großen Fragezeichen in
der Stimme, dass ich mir sicher bin, dass sie die unterkühlte Stimmung zwischen
uns bemerkt hat.


Ich will gerade einwenden,
dass Montagabend vielleicht nicht so günstig ist, aber Jackson kommt mir zuvor.
»Ich finde, das ist eine gute Idee.« Er sieht mich dabei mit einem
entschuldigenden Blick an. Und obwohl ich nicht genau sagen kann, ob Montag
wieder alles gut zwischen uns sein wird, weiß ich doch, dass ich nicht mehr
ganz so wütend auf ihn bin. Es wird Zeit, dass wir reden.


Deshalb nicke ich. »Ja, gute
Idee.«


Erstaunt stelle ich fest,
dass Dallas sich ein wenig mit Fotografie auskennt, und so reden wir noch ein
bisschen über Wyatts Arbeiten, unter anderem auch über die Drucke, die in
einigen Büroräumen von Stark International hängen. Danach kommen wir auf
Damiens Tenniskarriere zu sprechen und landen schließlich wieder bei Jacksons
Angriff auf Reed.


Diesmal stellt Dallas jedoch
weniger aufdringliche Fragen. »Ich habe gehört, dass Sie bei der Stark
Children’s Foundation Sozialstunden ableisten müssen.«


»Ich fange Sonntag an«, sagt
Jackson. »Es findet eine Benefizveranstaltung statt, bei der ich mithelfe, und
ich freue mich schon darauf. Die meisten Kriminellen wie ich würden das nicht
unbedingt von sich behaupten, aber ich freue mich, dass ich Gelegenheit habe,
mit Kindern zu arbeiten. Und es ist für eine gute Sache«, fügt er mit Blick zu
Damien hinzu. »Eigentlich sollte ich freiwillig für die Organisation arbeiten
und nicht nur dann, wenn ich dazu gerichtlich verdonnert wurde.«


»Das sollten Sie wirklich«,
sagt Damien. Die Stiftung bietet Kindern, die Opfer von Missbrauch wurden oder
anderweitig gefährdet sind, eine Sporttherapie. Es ist eine relativ neue
gemeinnützige Organisation, die Damien gegründet hat, und von der ich weiß,
dass ihm viel daran liegt. Mir liegt ebenfalls viel daran, auch wenn ich Damien
nie gesagt habe, weshalb. Aber ich identifiziere mich stark mit diesen Kindern.


Die Kellnerin bringt uns die
Dessertkarte, und das Abendessen endet mit einer heiteren Note, ohne dass das
Gespräch noch einmal auf heikle Themen zurückkommt. Ich lasse den Nachtisch weg
und gehe direkt zum Kaffee über. Und als wir alle schließlich das Restaurant
verlassen, bleibt Jackson am Eingang stehen und reicht dem jungen Burschen vom
Parkservice sein Ticket.


»Dallas, wo fahren Sie
lang?«, fragt Damien.


Dieser deutet grob nach
links. »Ich habe eine Suite im Biltmore. Lust auf einen Absacker?«


»Also wir wären dabei«, sagt
Damien und hat den Arm um Nikkis Taille geschlungen. »Sylvia?«


»Sie kommt mit mir mit.«
Jackson dreht sich zu mir um. »Wir müssen noch etwas besprechen. Wegen des
Resorts«, fügt er hinzu, obwohl es ganz klar gelogen ist.


Damien nickt, und wir
verabschieden uns von Nikki und ihm mit dem Verweis, dass wir uns Sonntag bei
dem Fundraising sehen.


Ich drehe mich zu Jackson um.
»Ich komme mit dir mit?«


»Das hoffe ich jedenfalls
sehr«, sagt er. »Denn dich nicht bei mir zu haben ist die reinste Qual.«


Der Parkservicemitarbeiter
trifft ein, parkt den Porsche vor uns, steigt aus und hält Jackson die Tür auf.


Jackson geht zum
Beifahrersitz und hält mir die Tür auf. »Bitte, Syl. Wir müssen reden. Mehr
noch, ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


Ich steige in den Wagen.
Ehrlich gesagt hätte es gar keiner Überredung bedurft.


Und auch wenn ich nicht weiß,
was wir zueinander sagen werden, so weiß ich doch, dass einige Dinge gesagt
werden müssen.


 














          


Kapitel 18


 


Es herrscht nur wenig
Verkehr, sodass wir weniger als eine halbe Stunde von der Innenstadt zu
Jacksons Boot brauchen. Jackson sagt während der gesamten Fahrt kein Wort und
spielt mir stattdessen das restliche Album von Dominion Gate vor, das wir
neulich abends auf dem Weg zum Westerfield’s nicht zu Ende gehört haben, und
wir beide lehnen uns einfach zurück und geben uns der ohrenbetäubenden Musik
hin.


Am Jachthafen angekommen,
lenkt er den Wagen auf seinen Parkplatz vor der Veronica, stellt den
Motor ab und dreht sich zu mir um. »Ich habe dich vermisst. Und es tut mir
leid.«


Ich schlucke und unterdrücke
die Tränen. »Ich muss es aus deinem Mund hören. Schläfst du mit ihr?«


»Nein.« Das Wort kommt wie
aus der Pistole geschossen. »Gott, nein. Wie ich dir gesagt habe, nur einmal,
und das ist lange her. Sie ist eine Freundin, Syl, mehr nicht.«


Ich nicke und öffne meine
Tür. »Komm.«


Er sieht immer noch etwas
argwöhnisch aus, steigt aber ebenfalls aus dem Auto und folgt mir zum Boot.


Sobald wir auf Deck sind,
gehe ich zu ihm, schlinge meine Arme um seine Taille und presse meine Wange an
seine Brust. Er legt seinen Arm um mich, und ich atme tief ein und fühle mich
zum ersten Mal seit Stunden einfach glücklich. In dieser Umarmung bleiben wir
stehen, während das Boot sanft unter unseren Füßen schaukelt, bis ich mich
schließlich aus seinen Armen löse und mich auf einen der Liegestühle setze.


»Ist das alles, was dir Sorge
bereitet?«, fragt er. »Megan?«


Ich schüttele den Kopf und
versuche Worte dafür zu finden, was ich selbst noch nicht in Gedanken
formulieren konnte. »Ich war wütend«, gebe ich zu. »Als ich dich vor dem Büro
getroffen habe, war ganz klar, dass du Geheimnisse vor mir hast. Und … Nein«,
sage ich, als er etwas einwenden will. »Lass mich ausreden. Und es war kein
schönes Gefühl, zuzusehen, wie sie dich küsst. Ich … Ich war
eifersüchtig.« Ich lecke mir über die Lippen. »Und dann habe ich die anderen
Bilder gesehen.«


Er runzelt die Stirn. »Welche
anderen Bilder?«


»In den sozialen Medien sind
Fotos von dir und Megan aufgetaucht, wie ihr heute auf dem Boot wart. Und von
dir und anderen Frauen, die in den letzten Jahren bei Partys und anderen Events
entstanden sind.«


»Ich habe davon nichts gewusst.«


»Nein? Jedenfalls war ich
angepisst. Und ich weiß, dass das Blödsinn ist, weil wir damals gar nicht
zusammen waren. Und ich weiß, dass du mir gesagt hast, dass dir diese Frauen
nichts bedeutet haben …«


»Und das habe ich auch ernst
gemeint.«


»Ich weiß. Du hast sie nur
gevögelt. Außer Megan hat dir keine etwas bedeutet. Nicht ernsthaft. Das
verstehe ich. Wirklich.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ich bin trotzdem
eifersüchtig. Besonders wenn ich an den anderen Kram denke.«


»Anderen Kram?«


Ich spüre, wie ich rot
anlaufe, was mich ärgert, weil ich nicht beschämt oder verklemmt sein will. Ich
will bei diesem Gespräch selbstsicher auftreten, und ich fürchte, dass ich
kläglich scheitere. »Du hast gern die Kontrolle, Jackson. Und wir haben
verschiedene Sachen ausprobiert. Im Bett, meine ich. Und es gefällt mir –
wirklich. Es gefällt mir sogar sehr.« Beim Sprechen reibe ich mir die
Handgelenke, als ich an die Ledermanschetten denke, die er mir vor gar nicht
langer Zeit umgelegt hat. »Und du hast eine ganze Truhe mit diesem Kram in
deinem Schlafzimmer, und mir ist klar, dass sie nicht dort darauf gewartet hat,
dass ich eines Tages hereinspaziert komme. Und dann denke ich an all die
anderen … Ach, Scheiße.«


Ich breche mitten im Satz ab,
weil ich schon viel zu viel gesagt habe. Das wollte ich gar nicht. Verdammt,
all das war mir selbst nicht einmal richtig bewusst gewesen, bis ich anfing zu
sprechen. Alles, was ich weiß, ist: Megan. Eifersüchtig. Andere Frauen.
Eifersüchtig.


Offenbar schlummerte diese
Eifersucht die ganze Zeit über irgendwo tief in mir. Wer hätte das gedacht?


Jackson, der neben mir auf
dem Liegestuhl saß, kniet sich jetzt vor mich hin und legt seine Hände auf
meine Knie, warm und wohlig. »Es gibt nur dich. Es gab immer nur dich. Selbst
bevor ich dich kannte, gab es immer nur dich.« Er lächelt verschmitzt. »Und es
wird immer nur dich geben.«


Er beugt sich vor und küsst
mich sanft. »Warte hier.«


Meine Lippen kribbeln immer
noch, als er unter Deck klettert. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, und als
er mit der Truhe in der Hand wieder hochkommt, ringe ich überrascht nach Luft.
»Jackson?«


Er lächelt mich kurz an, geht
dann zum Bootsrand und noch ehe ich begreife, was er tut, kippt er den gesamten
Inhalt der Truhe über Bord ins Wasser.


»Jackson!« Ich springe auf
und eile zu ihm, wo ich noch sehe, wie sich das dunkle Wasser beruhigt.
»Warum?«


»Es gibt nur dich«,
wiederholt er und zieht mich heran. »Und ich verspreche dir, wir werden viel
Spaß dabei haben, die Truhe mit neuen Dingen zu füllen.«


Ich kann nicht anders als
lachen. Doch dann schüttele ich den Kopf. »Ich mag diese Seite an mir nicht.
Diese Eifersucht, dieses Rumgezicke – alles Dinge, die ich nicht leiden
kann. Aber ich will dich nicht verlieren. Und dann passiert so etwas. Bilder
tauchen auf. Du hast Geheimnisse vor mir. Und dann kriege ich Angst und
verliere die Nerven. Tut mir leid.« Die Worte sind nur so aus mir
herausgesprudelt, und ich muss erst einmal tief Luft holen.


»Mir tut es leid, dass ich
dir nicht erzählt habe, dass ich Megan heute treffe.«


»Nein. Mir tut es leid.
Wirklich. Ich war total zickig. Und das tut mir leid.«


»Oh, Baby.« Er streichelt mir
über die Wange. »Komm mit.«


Er nimmt mich an der Hand und
führt mich unter Deck in die kleine Kombüse. Während ich mich an den Tisch setze,
holt er uns eine Flasche Wein und zwei Gläser und eine Schachtel
Chips-Ahoy-Cookies. Er nimmt einen heraus und hält mir die Schachtel hin.
Eigentlich ist mir gerade nicht danach, aber ich nehme trotzdem einen und beiße
ein kleines Stück ab, als Jackson sich zurücklehnt und zu erzählen beginnt.


»Ich wusste nicht, dass Megan
wieder nach L. A. gekommen ist«, sagt er. »Sie ist nach dem Film nach Hause
gefahren, und ich dachte, sie sei in Santa Fe.« Er nimmt einen Schluck vom
Wein, um den Cookie herunterzuspülen. »Dann hat sie mich vor dem Mittagessen
angerufen, mir gesagt, dass sie in der Stadt sei und mit mir reden müsse. Ihr
Mann ist vor einem Monat gestorben.«


»Oh.« Jetzt fühle ich mich
noch mieser. »Das tut mir leid.«


»Sie hatte es nicht
leicht …« Er seufzt und streicht sich über seinen Nasenrücken. »Ich habe
dir gesagt, dass sie eine Freundin von mir ist, und das stimmt. Aber nicht nur
Megan steht mir nahe, sondern die ganze Familie. Besonders Ronnie.«


»Das kleine Mädchen.«


»Sie ist drei, benimmt sich
aber wie dreizehn.« Er lächelt breit, und es ist offensichtlich, dass er völlig
vernarrt in sie ist. »Sie ist unheimlich intelligent und süß. Sie ist …«
Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, und mir fällt auf, dass er
wahnsinnig erschöpft aussieht. Er schüttelt den Kopf und lächelt traurig. »Sie
ist ein ganz besonderes Kind.«


Ich runzle die Stirn, denn
seine Worte wollen nicht zu der Traurigkeit in seinen Augen und seiner Stimme
passen. »Irgendetwas stimmt nicht.« Ich stehe auf, gehe um den Tisch herum auf
ihn zu und lehne mich an seine Seite. »Was ist passiert? Geht es Ronnie gut?«


»Ja, ja. Ronnie geht es gut.
Es ist Megan.« Er holt tief Luft und leert den Rest seines Weins. Während er
spricht, streicht er abwesend mit dem Finger über den Rand des Glases. »Du hast
mich gefragt, weshalb ich den Film verhindern will. Nun, Megan ist ein großer
Teil des Grunds.«


»Megan?« Ich verstehe nicht,
was sie mit dem Film über ein Haus zu tun hat, das Jackson in Santa Fe gebaut
hat.


Santa Fe.


»Ist es ihr Haus? Ist sie
eine Fletcher?« Das Haus in Santa Fe, das letztlich das Sprungbrett für
Jacksons Karriere war, war von Arvin Fletcher in Auftrag gegeben worden.


Jackson nickt. »Ja, Arvin
Fletcher ist ihr Vater.«


»Oh.« Arvin Fletcher ist
einer der größten Erschließungsunternehmer des Landes. Angefangen hat er mit
einer Ranch in New Mexico, und dann hat er sich durch clevere Investitionen
vergrößert. Er ist vielleicht nicht ganz so vermögend wie Damien, aber
vermutlich nah dran. Und als er den damals noch relativ unbekannten Architekten
beauftragte, für ihn ein Haus am Stadtrand von Santa Fe zu bauen, war das die
Chance für Jackson. Später geriet das Haus dann in Verruf, weil eine von
Fletchers drei Töchtern ihre Zwillingsschwester ermordete und sich anschließend
selbst tötete. Megan muss also die dritte, die überlebende Tochter sein.


Wow.


Ich beginne auf und ab zu
gehen, um meine Gedanken zu ordnen. »Du willst also deshalb den Film
verhindern, weil du der Familie nahestehst, seit Fletcher dir zum Durchbruch
verholfen hat?«


»Das ist ein Aspekt, ja. Aber
nur ein kleiner. Megan ist bipolar. Sie ist vieles, aber das ist die einfachste
Erklärung. Sie war über Jahre stabil – die Medikamente halfen, und ihre
Beziehung zu Tony gab ihr Halt. Aber seit seinem Tod geht es abwärts. Sie ist
unausgeglichen und nimmt ihre Medikamente nicht so regelmäßig, wie sie sollte.«


»Oh.« Ich weiß nicht, was ich
sagen soll. »Das ist schlimm.«


»Aber das ist nicht alles.«
Er presst die Fingerspitzen gegen den Nasenrücken. »Ich mache mir Sorgen, weil Ronnie
bei ihr aufwächst. Ich mache mir Sorgen, dass die Presse im Leben der Familie
herumstochert. Und das werden sie. Wenn dieser Film herauskommt, wird die
Familie für die Öffentlichkeit ein offenes Buch sein. Selbst wenn der
Drehbuchautor nicht in ihrem Privatleben herumwühlt, werden es die Medien tun.
Und ich will nicht, dass bekannt wird, dass Megan krank ist. Und wie schlimm es
werden könnte. Und dass Amelia ebenfalls Probleme hatte.«


»Sie war diejenige, die ihre
Zwillingsschwester ermordet und dann Selbstmord begangen hat?«


Er atmet aus und nickt, aber
es ist deutlich, dass er nur ungern darüber redet. »Ja, sie hat Carolyn
erschossen. Megan ist ihre gemeinsame ältere Schwester.«


»Laut dem Drehbuch ist Amelia
wegen dir durchgedreht«, sage ich sanft. Ich habe es zwar selbst nicht gelesen,
habe es aber von Jamie gehört, die es aus Hollywood-Kreisen weiß.


Sein Gesicht verdunkelt sich.
»Sie war in mich verknallt, ja. Aber niemand weiß, was wirklich in ihrem Kopf
vorging.«


Ich nicke nur, weil ich
merke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe.


»Das Fazit ist, dass ich
nicht will, dass Ronnie inmitten eines Dramas aufwächst. Sie hat schon genug
durchgemacht und nun, da Tony tot ist, ist Megan keine große Stütze.«


»Kann sie für Ronnie
überhaupt sorgen? Ich meine, wenn sie doch ihre Medikamente nicht nimmt.«


»Wir hatten genau wegen
dieser Sache ein paarmal heftigen Streit. Aber ich gehöre nicht zur Familie,
also kann ich nicht viel tun. Rechtlich gesehen.« Seine Stimme klingt bitter
und hart. Einen Augenblick später sieht er mich an. »Syl, es gibt etwas, das
ich … Ach, vergiss es.«


Ich gehe auf ihn zu und nehme
seine Hand. »Was?«


»Ich muss das in Ordnung
bringen – und ich weiß nicht, wie.«


»In Ordnung bringen? Du
meinst, dass es Megan besser geht? Dass sie ihre Medikamente wieder nimmt?«


Es entsteht eine lange Pause,
bevor er nickt.


»Du könntest mit ihnen
reden«, schlage ich vor. »Mit ihrer Familie.«


Er holt tief Luft. »Das habe
ich schon. Aber dann schwört sie jedes Mal hoch und heilig, dass sie sie nehmen
wird. Und sagt, dass sie genug Unterstützung hat.«


»Und stimmt das?«


»Die Frage ist, was ist
genug? Megans Großmutter hilft ab und an. Und einige entfernte Verwandte leben
in der Gegend.«


»Arvin?«


»Nein.«


Ich frage gar nicht erst
nach. So wie Jackson das Wort ausgesprochen hat, kann ich mir denken, dass
Megans Schwangerschaft vom Vater nicht gut aufgenommen wurde.


»Jedenfalls weißt du jetzt
das meiste. Das ist natürlich nicht alles. Aber die Quintessenz ist, dass ich
verhindern will, dass Reed seine dreckige, voyeuristische Nase in die
Angelegenheiten von Menschen steckt, die mir etwas bedeuten.« Er nimmt meine
Hand. »Verstehst du das?«


»Ja.« Ich drücke seine
Finger. »Ich versteh dich. Und es tut mir wirklich leid, dass ich vorhin so
eine Zicke war.«


Er schmunzelt. »Warst du gar
nicht.«


»Und ob.«


Seine Hand wandert hoch zu
meiner Wange, und ich lehne mich dagegen und genieße seine Wärme. Als ich zu
ihm hochsehe, hat er einen entschlossenen Blick. »Nein«, sagt er bestimmt.


Er atmet tief ein, fährt sich
mit der Hand durchs Haar, steht vom Stuhl auf und geht zu einem Fenster, das
aufs offene Meer blickt. Er sieht hinaus in die Dunkelheit, und ich kann die
Anspannung in seinen Schultern sehen. Ich will zu ihm gehen, ihn festhalten und
seine Sorge um seine Freunde erleichtern. Aber ich zwinge mich, sitzen zu
bleiben und abzuwarten, bis er zu Ende erzählt hat.


»Ich will keine Geheimnisse
vor dir haben.« Er steht immer noch vorm Fenster, dreht sich jetzt aber zu mir
um. »Wirklich nicht. Aber gleichzeitig gibt es Dinge, die herauskommen, wenn
die Zeit dafür gekommen ist. Ergibt das Sinn? Verstehst du, was ich meine?«


»Du weißt, dass ich dafür
vollstes Verständnis habe«, sage ich. »Wie ich dir gesagt habe, als du mir erzählt
hast, dass Damien dein Bruder ist: Ich habe kein Anrecht auf deine Geheimnisse.
Und es ist nicht richtig von mir, deswegen auszuflippen und es dir noch
schwerer zu machen.« Ich denke an meine eigenen Geheimnisse. Schmerzhafte
Geheimnisse, die ich für mich behalte. Die ich dem Mann, den ich liebe,
vorenthalten habe. Dem Mann, dem ich so sehr vertraue.


Ich hole Luft, um mir Mut zu
machen. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, wie viel von dem heute überhaupt
mit dir und Megan zu tun hatte, oder mit diesen anderen Frauen. Ich war einfach
schlecht drauf, und an jedem anderen Tag hätte ich vielleicht wie ein normal
denkender Mensch reagiert.«


Seine Augen sehen mich
eindringlich an. »Wieso? Was ist passiert?«


»Nichts Bestimmtes«, lüge
ich. »Ich hatte einfach einen schlechten Tag.«


Die Wahrheit ist, dass ich
merke, dass ich ihm am liebsten alles über Reed und meinen Dad und all den
anderen Kram erzählen will. Ich will am liebsten alles herauslassen. Ich will,
dass er mich in den Arm nimmt und mich tröstet und mir sagt, dass alles gut
wird und dass er mir dabei hilft.


Aber ich will es ihm nicht
heute erzählen. Nicht, nachdem ich gesehen habe, wie viel eigene Sorgen er
herumschleppt.


Meine können warten. Immerhin
schleppe ich sie schon seit Jahren mit mir herum. Da kommt es auf einen Tag
nicht an.


Er beobachtet mein Gesicht
mit einem wissenden Ausdruck. »Na, wer von uns beiden ist jetzt derjenige mit
Geheimnissen?«


»Ich«, gestehe ich. »Aber das
kann warten.« Ich nehme seine Hand. »Wirklich.«


Er runzelt die Stirn und
tritt näher zu mir heran. Ich kann seine Stärke spüren und seine Sorge um mich.
»Denk so etwas niemals.«


Ich blinzle verwirrt. »Was
soll ich nicht denken?«


»Dass du mich mit
Samthandschuhen anfassen musst.«


»Dass ich was?«


»Denk nicht, dass du behutsam
mit mir umgehen musst, nur weil ich einen schlechten Tag hatte.«


»Tu ich gar nicht.« Schon
während ich es sage, merke ich, dass das eine Lüge ist. »Na gut, okay,
vielleicht. Aber was ist daran so schlimm? Du willst dich um Megan und Ronnie
kümmern, richtig? Na ja, und ich will mich eben um dich kümmern.«


»Lieb von dir«, sagt er.
»Aber so funktioniert das nicht.« Er setzt sich wieder hin und zieht mich auf
seinen Schoß. »Du musst mir erzählen, was dich beschäftigt, damit ich dir auch
helfen kann.«


Ich kuschle mich an ihn und
fühle mich warm und sicher. Ironischerweise hat mich früher mein Dad so auf
unserem großen Sessel im Arm gehalten. Aber das war, als ich klein war. Bevor
alles bergab ging und ich ihm nicht mehr in die Augen blicken geschweige denn
ihn anfassen wollte.


»Ich weiß gar nicht, wo ich
beginnen soll«, sage ich.


»Am besten beim Anfang. Oder
du erzählst mir, was heute passiert ist.«


»Mein Bruder hat angerufen.«
Ich hole Luft, erleichtert darüber, wie einfach mir das über die Lippen kam.


»Ethan, richtig? Der aus
London zurückzieht?«


»Er kommt Mittwoch an. Ich
hole ihn ab und fahre ihn runter nach Irvine.« Ich schlucke, denn allein das
auszusprechen fällt mir schwer. »Ich hatte gehofft, dass du vielleicht
mitkommst. Weil, na ja, ich will nicht allein hin.«


»Natürlich komme ich mit.«


»Danke.« Mir fällt ein Stein
vom Herzen vor Erleichterung. Jackson beobachtet mich, und die Sorge in seinen
Augen ist unverkennbar. »Sylvia, was ist mit deinen Eltern?«


Ich bin so daran gewöhnt,
nicht darüber zu reden, dass ich der Frage ausweichen will, obwohl ich bereits
beschlossen hatte, mich ihm anzuvertrauen. Also nehme ich meinen Mut zusammen,
nicke und beginne langsam zu erzählen.


»Es … Es war alles in
Ordnung, als ich klein war. Gut sogar. Normal.«


»Wann hat sich das geändert?«


»Als Ethan krank wurde.« Da
ich den Drang verspüre, mich zu bewegen, stehe ich auf und gehe neben dem
kleinen Tisch auf und ab. »Er war ein echter Goldschatz als Kind. Alle waren
ganz hingerissen. Für meine Eltern war er ihr Ein und Alles. Und ich hatte
nichts dagegen, weil ich genauso fühlte.«


»Du bist älter als er?«


Ich nicke. »Nicht ganz drei
Jahre. Und nichts bereitete mir mehr Freude, als mich um ihn zu kümmern. Mami
zu spielen und so. Als ich etwas größer war, habe ich ihn gefüttert, ihn
angezogen, mit ihm gespielt. Und als wir dann älter waren, wurden wir beste
Freunde.«


Ich warte darauf, dass
Jackson mich fragt, was danach geschah, aber er hört mir einfach nur schweigend
zu, damit ich selbst das Tempo bestimmen kann.


»Als er ungefähr zehn war,
geriet er in der Schule immer häufiger in Schlägereien mit den größeren Jungs.
Sie haben ihn gehänselt und – na ja, ist ja auch egal, weshalb. Der Punkt
ist, dass seine Wunden nicht so schnell heilten, wie sie sollten. Also ging meine
Mom mit ihm zum Arzt.«


»Was fehlte ihm?«


»Nichts«, sage ich.
»Zumindest sagte uns das der Kinderarzt. Also passierte ein Jahr lang nichts.
Als meine Eltern herausfanden, dass er an einer seltenen, aggressiven
Bluterkrankung litt, die die Organe angreift, hatte er bereits viele Schäden
davongetragen, und es hieß, dass er nur noch wenige Jahre zu leben hätte.«


»Oh, Syl.«


»Es war schrecklich, ich
hatte solche Angst, und plötzlich wurde er mit jedem Tag schwächer. Es war, als
ob er Nacht für Nacht ein Stück mehr dahinschwand.« Ich kneife die Augen
zusammen, um die Erinnerung zu verdrängen. »Es war, als würden wir nur darauf
warten, dass er starb.«


Mich durchläuft ein Schauer,
und sofort ist Jackson zur Stelle und nimmt mich fest in die Arme. Ich vergrabe
meinen Kopf an seinem Hals und schiebe diese furchtbaren Bilder von mir weg.


»Aber er lebt noch«, sagt
Jackson sanft. »Was hat ihm geholfen?«


»Geld.« Das Wort ertönt
gedämpft, da ich mein Gesicht an seine Brust gedrückt habe. Ich zwinge mich,
mich zurückzulehnen, sodass ich zu ihm hinaufschauen kann. »Alle Ärzte haben
uns gesagt, dass wir nichts tun können. Er hatte bereits Schäden davongetragen,
und es gab keinerlei Heilungschancen. Aber meine Mom gab nicht auf. Sie erfuhr
von einem experimentellen Medikament – K-27 – und bewarb sich für die
Studien. Doch sie wollten ihn nicht – ich weiß nicht, weshalb. Ich glaube,
er war ihnen zu jung, was allerdings Unsinn ist, da er ja ohnehin sterben
würde.«


Ich zwinge mich, bei der
Sache zu bleiben. »Dann erfuhr meine Mom von einem Arzt in Mittelamerika. Er
kombinierte K-27 mit anderen Medikamenten, um Patienten wie meinen Bruder zu
behandeln. Und nach allem, was sie hörte, ging es seinen Patienten zusehends
besser. Enorm besser sogar.«


»Und die Organschäden?«


»Geheilt. Irgendwie regte
dieser Arzneicocktail das Wachstum des gesunden Gewebes an, sodass die
befallenen, abgestorbenen Zellen ersetzt wurden.«


»Und deine Mom hat deinen
Bruder zu diesem Arzt gebracht«, führt Jackson die Geschichte fort.


»Genau.«


»Aber die Behandlung war teuer.«


Ich begegne seinen Augen, und
sein trauriger Blick verrät mir, dass er ahnt, was kommt. »Ja. Sehr. Meine Mom
hat zu diesem Zeitpunkt nicht gearbeitet. Und mein Dad arbeitete als einfacher
Techniker in einem der Filmstudios. Ein cooler, gut bezahlter Job mitten in
Hollywood, der jedoch nicht genug einbrachte, um die Behandlungskosten zu
decken.«


»Und da kamst du ins Spiel.«


»Er hat alle gefragt, ob sie
einen zusätzlichen Job für ihn hätten, und Reed arbeitete zu jener Zeit als
Fotograf am Set und machte zwischendurch Aufnahmen. Fotos vom Dreh und
Schnappschüsse hinter den Kulissen, die für Promotionzwecke verwendet wurden,
so was in der Richtung. Er erzählte meinem Dad, dass er nebenher auch
Modelfotos mache und diesen Geschäftszweig ausbauen wolle. Er hatte mich schon
einmal gesehen, weil mein Vater mich ein paarmal mit zum Set genommen hatte,
und sagte meinem Dad, dass er sich vorstellen könne, mit mir zu arbeiten.«


Ich drücke mich von ihm weg,
weil ich mich bewegen muss. Ich kann nicht ruhig dastehen und darüber reden.
Denn mit diesem Jobangebot nahm mein Albtraum seinen Anfang. Aber auch die
Heilung meines Bruders.


Ich gehe zum Fenster, und als
ich hinausschaue, wünschte ich, dass ich all diese Erinnerungen nicht hätte.
Dass ich all die schlimmen Dinge einfach überspringen und ohne Ballast leben
könnte. Aber das ist unmöglich, also fahre ich fort: »Und so bekamen wir das
Geld zusammen.«


»Du bekamst das Geld
zusammen«, sagt er, immer noch am Tisch sitzend, als ob er verstünde, dass ich
Freiraum brauche.


»Es war viel Geld«, sage ich.
»Aber es dauerte trotzdem ein ganzes Jahr, bis ich genug verdient hatte. Doch
ich sagte mir, dass es das wert sei, weil ich es schließlich für Ethan tat. Und
es geht ihm jetzt wieder gut, also war es das wert. Was ich dafür tun musste,
meine ich.«


Ich sehe, wie sich mein
eigener Schmerz in seinem Gesicht spiegelt, und dann sehe ich den Entschluss in
seinen Augen – mich keine Minute länger allein zu lassen. In Sekundenschnelle
ist er bei mir, und ich schmiege mich dankbar in seine Arme.


»Mein Vater wusste natürlich
davon. Er hat es zwar nie explizit gesagt, aber er wusste, dass ich nicht mehr
hingehen wollte. Ich sagte ihm, dass ich weiterhin modeln würde, wenn wir das
Geld für Ethan bräuchten, aber für jemand anderen. Doch er war dagegen, weil
niemand so viel zahlen würde wie Bob. Und da wurde es mir klar. Mein Dad wusste
ganz genau, was Reed mit mir machte. Er hat mich wissentlich prostituiert. Er
hat ein Kind geopfert, um das andere zu retten.«


Noch während ich spreche,
hallen meine Worte in mir wider, denn war das nicht genau dasselbe, was
Jeremiah mit Jackson gemacht hatte? Ein Kind zugunsten seines Bruders opfern?


»Und deine Mom?«, fragt
Jackson. »Hat sie etwas geahnt?«


»Ich weiß nicht. Sie hat sich
an das gehalten, was mein Vater gesagt hat. Ethans Wunden hat sie gesehen, aber
nie meinen Schmerz.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich … Ich bin nicht
gerne bei meinen Eltern. Ich werde jedes Mal wütend. Sehr sogar. Ich mag nicht,
wie ich in ihrer Nähe bin, und ich mag es nicht, wenn die Erinnerungen
hochkommen.«


»Und trotzdem fährst du am
Mittwoch zu ihnen.«


»Ich tue es für Ethan. Er
weiß von alledem nichts, und ich werde es ihm auch nie erzählen. Er denkt, dass
ich mich einfach als Teenager mit meinen Eltern überworfen habe.«


»Du musst nicht hinfahren«,
sagt Jackson sanft. »Du kannst auch hier Zeit mit Ethan verbringen. Wenn er
weiß, dass du ein Problem mit deinen Eltern hast, wird er das verstehen.«


»Vielleicht. Aber er will
unbedingt, dass ich mitkomme. Und es gibt kaum etwas, das ich nicht für ihn tun
würde.«


Jackson sieht mich an, ehe er
ganz behutsam sagt: »Dich von einem rücksichtslosen Fotografen belästigen
lassen zum Beispiel?«


Die Tränen, die ich zurückgehalten
hatte, brechen jetzt mit einem Mal aus mir hervor. »Ja.« Meine Stimme ist rau.
Erstickt. »Ich hätte gehen können. Ich hätte es beenden können. Ich hätte etwas
tun können. Irgendwas. Aber das habe ich nicht.«


»Oh, Baby.« Ich höre den
Schmerz in seiner Stimme, aber Gott sei Dank kein Mitleid.


»Ich gebe meinem Dad die
Schuld, dabei bin ich selbst auch schuld.« Meine Stimme ist zittrig und
tränenerstickt. »Dieser ganze Scheiß, der mein Leben versaut hat, ist auch
meine Schuld.«


»Nein.« Das Wort hallt
tief in mir nach. »Du warst noch ein Kind und hattest einen kranken Bruder, den
du geliebt hast. Deine Eltern hätten sich um dich kümmern und nicht dich
benutzen sollen. Und nichts von alldem – nichts – ist deine
Schuld. Herrgott noch mal.«


Er schiebt mich von sich, und
ich sehe, wie die Wut in ihm aufsteigt und er am liebsten etwas kaputtmachen
würde. Und ich bin mir sicher, dass er bei der kleinsten Provokation das
Mobiliar hier im Raum kurz und klein schlagen würde.


»Alles in Ordnung mit dir?«,
frage ich und ernte ein selbstironisches Lachen.


»Ob mit mir alles in
Ordnung ist?« Er kommt auf mich zu, und ich spüre die Kraft und Hitze –
die Wut und das Mitgefühl –, die er ausstrahlt. »Süße, im Moment mache ich
mir nur um dich Gedanken.«


Mit diesen Worten haucht er
einen Kuss auf meine Lippen, ganz sanft und zart. Aber ich weiß, dass das eine
Illusion ist. Denn in ihm brodelt es wie in einem Vulkan, was ich ausgelöst
habe, und ich frage mich, wann es zum Ausbruch kommt.


 














          


Kapitel 19


 


»Jackson.«


Das ist alles, was ich sage,
aber er hat verstanden. Er hebt mich hoch gegen seine Brust und legt seine
starken Arme fest wie Eisenbänder um mich. »Ja«, murmle ich, während mein Puls
allein durch das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, steigt. »Nimm dir, was du
brauchst und wie du es brauchst.«


Ich erwarte, dass er mich
wild und stürmisch nimmt. Dass er mich direkt auf dem Tisch schnell und hart
fickt, um seine eigenen Dämonen dadurch zu verbannen, indem er meine austreibt.


Indem er mich besitzt. Indem
er mich kontrolliert.


Was ich nicht erwarte, ist,
mit welcher Zärtlichkeit er mich küsst. Dieses schmetterlingshafte Gefühl, als
seine Lippen sanft meine Augen berühren, meine Wange, meinen Mundwinkel.


»Dich«, sagt er sanft und
bestimmt. »Ich brauche nur dich. Ich will dich berühren. Dich fühlen lassen.
Dich sanft und zärtlich lieben. Dich vergessen lassen.«


»Jackson, ich …« Aber
mehr bringe ich nicht heraus. Von meinen Gefühlen überwältigt, finde ich kaum
Worte.


Er trägt mich die Treppe
hinunter und hält unterwegs, um an der Wand ein kleines Bedienpaneel zu öffnen
und auf einen Knopf zu drücken. Ich sehe ihn neugierig an, aber sein Mund
verzieht sich nur zu einem rätselhaften Lächeln. Doch ich kenne ihn gut genug,
um nicht nachzufragen – er wird es mir noch früh genug verraten. Und so
sage ich nichts, während er mich nach unten zu seinem Schlafzimmer trägt.


Wir befinden uns in einem
kleinen, engen Gang, in dem sich auf einer Seite Jacksons Schlafzimmer und auf
der anderen ein Gästezimmer befindet. Am Ende des Gangs befindet sich ein
kleines Bad mit Dusche und Toilette. Am Anfang des Gangs unten an der Treppe,
wo wir gerade stehen, befindet sich eine Besenkammer. Zumindest dachte ich das
bislang. Doch jetzt geht Jackson geradewegs darauf zu.


»Wo willst du denn …?«


Aber ich verstumme in der
Sekunde, als er die Tür öffnet. Dahinter verbirgt sich ein weiteres Bad mit
einer extratiefen Luxusbadewanne und wunderschönen, glänzenden Armaturen.


Es läuft bereits Wasser in
die Wanne, und das Licht ist gedimmt. Aus den Lautsprechern ertönt leise Musik;
ein Saxofonstück, das eine verführerische Atmosphäre erzeugt.


»Wow«, sage ich. »Wieso
wusste ich nichts von diesem Bad?«


»Ich lasse es umbauen, aber
es ist noch nicht ganz fertig«, fügt er hinzu und deutet auf einen unverputzten
Rand und einige offen liegende Drähte für die Lampen. »Als wir wieder
zusammenkamen, war es noch eine Baustelle, und ich wollte es dir erst zeigen,
wenn es fertig ist. Aber ich finde, so reicht es auch.«


»Es ist wunderschön«, sage
ich, während er mich zur Badewanne trägt und mich daneben absetzt. Sie steht an
einer Wand aus Glasbausteinen mit blauem Hintergrund, und obwohl ich weiß, dass
es kein echtes Fenster ist, vermittelt die Farbe den Eindruck, als ob das Meer
hindurchschimmert. Die Wanne selbst ist in einen dreieckigen Kasten aus dunklem
Holz eingelassen, an dem kleine Stufen nach oben zum Wannenrand führen, wo ich
jetzt sitze. Während man vorn nur am Rand sitzen kann, ist die Holzfläche zu
beiden Seiten so breit wie eine Couch, sodass man es sich oben neben der Wanne
bequem machen kann.


»Teak?«, frage ich und
streiche mit dem Finger über das polierte Holz.


Jackson nickt und beginnt,
mich ganz langsam und zärtlich auszuziehen. Nachdem er jeden Knopf einzeln
geöffnet hat, schiebt er mir meine Bluse von den Schultern und fährt mit dem
Finger über mein BH-Körbchen meine Brustwölbung entlang. Die Berührung ist so
sinnlich, dass ich genüsslich den Rücken durchdrücke. Dann greift er hinter
mich, öffnet behutsam meinen BH und legt ihn zusammen mit meiner Bluse sorgsam
zusammengefaltet auf eine nahe gelegene Ablagefläche.


Nun trage ich nur noch meinen
Rock, meine Unterwäsche und Schuhe. Und als er jetzt eine Stufe nach unten
geht, sitze ich mit nacktem Oberkörper vor ihm. Der kühle Luftzug streift meine
linke Brust, während die vom Badewasser aufsteigende Hitze meine rechte Brust
wärmt, und allein diese Sinnesreize sind so überwältigend, dass mein gesamter
Körper prickelt.


Jetzt beginnt Jackson, von
unten meine Wade zu streicheln und mir die Schuhe abzustreifen. Mit einem
Finger streicht er federleicht unter meinem Fuß entlang, fast wie um mich zu
kitzeln, doch es ist vielmehr, als ob kleine elektrische Impulse an meinen
Innenschenkeln entlang bis hoch zwischen meine Beine gesendet werden und mich
vor Verlangen und Vorfreude erzittern lassen.


Dann bedeutet er mir, mich
auf die Stufe zu stellen, auf der er sitzt, und hilft mir auf, indem er mich an
den Händen hält. Als ich stehe, lässt er mich los, greift hinter mich und
öffnet den Reißverschluss meines Rocks. Dann zieht er ihn langsam nach unten
über meine Hüften und nimmt dabei mein Unterhöschen mit, sodass ich nackt vor
ihm stehe.


Seine Augen gleiten langsam
über mich, und ich zwinge mich, nicht meine Arme schützend vor dem Körper zu
überkreuzen, sondern ihn einfach gewähren zu lassen – und das Wissen zu
genießen, dass die Hitze in seinen Augen mir gilt.


»Steig rein«, befiehlt er mir
und nickt zur Wanne.


Vorsichtig steige ich hinein.
Das sanft vor sich hinblubbernde Wasser ist angenehm warm und mit Lavendelöl
versetzt. Ich atme tief ein und gleite hinein. Als ich bis zum Hals im Wasser
sitze, sehe ich hoch zu Jackson. »Kommst du?«


Natürlich gehe ich davon aus,
dass er Ja sagt, und bin deshalb überrascht, als er den Kopf schüttelt.


»Aber …«


»Pssst. Schließ deine Augen.«


Ich überlege, ob ich mich
weigern soll, tue es dann aber. Kurz darauf höre ich ihn hinter mir und spüre
seine Hände auf mir, die er offenbar mit Öl eingerieben hat und die sanft, aber
fest über meine Schultern und Arme reiben. Als seine Hände über meine Schultern
schließlich nach unten gleiten und meine Brüste massieren, merke ich, wie
erregt ich bereits bin.


»Steh auf«, sagt er. »Aber
lass die Augen zu.«


Ich gehorche und fühle, wie
meine feuchte Haut an der Luft abkühlt, während seine öligen Hände weich und
warm über meine Haut streicheln. Über meinen Bauch, meine Hüften. Dann über
meine Oberschenkel bis hinunter ins Wasser, zu meinen Waden.


Und obwohl diese Berührungen
nichts Sexuelles haben, steht mein gesamter Körper in Flammen. Meine Brüste
fühlen sich schwer und prall an. Meine Nippel sehnen sich danach, ganz sanft
von ihm gebissen zu werden. Meine Lippen sind geöffnet und flehen stumm nach
einem Kuss. Und die Muskeln meiner Muschi ziehen sich krampfartig zusammen und
verlangen verzweifelt nach Penetration, während meine geschwollene,
empfindliche Klit sich nach seiner Berührung sehnt.


Doch er tut nichts
dergleichen. Seine Hände gleiten meine Schenkel nach oben, das schon. Aber
obwohl ich meine Beine auseinanderspreize und sogar wimmere, berührt er mich
nicht an meiner intimsten Stelle. Stattdessen halten seine Finger kurz davor
inne, obwohl ich ihn genau da mehr als alles andere spüren möchte. Aber
natürlich will er das Vorspiel noch ein wenig ausreizen. Mich bis kurz vors
Ziel bringen. Meine Erregung ins Unermessliche steigern.


Und obwohl ich ihn innerlich
verfluche, kann ich nicht leugnen, dass es funktioniert. Ich bin dermaßen
angetörnt und erregt, dass es sich anfühlt, als würde ich schwerelos
dahintreiben, umso mehr, als mich die aufsteigende Hitze dieser herrlich tiefen
Badewanne ganz benommen macht.


»Setz dich wieder rein. Aber
halt die Augen geschlossen.« Er flüstert, als ob dies ein Ritus wäre, und genau
so fühlt es sich an. Als ob er mich anbeten würde. Oder mich vorbereiten würde,
um mich einem Gott darzubieten. In jedem Fall stehe ich im Mittelpunkt. Meine
Lust. Und dieses Gefühl ist so mächtig, dass ich wie berauscht bin.


Sobald ich wieder im Wasser
bin, befiehlt er mir, mich auf die unterste Stufe zu setzen, sodass mir das
Wasser bis zu den Schultern reicht. Er lässt mich ein paar Minuten allein, und
als er zurückkehrt, weist er mich an, meinen Kopf zurückzulehnen, und beginnt
dann, mir mit einer Tasse Wasser über den Kopf zu gießen und ein duftendes
Rosmarin-Shampoo in mein Haar zu massieren. Das Gefühl ist so wunderbar, dass
meine Kopfhaut kribbelt und ich tief seufze.


Der Druck seiner starken
Finger auf meinen Schläfen und im Nacken ist so angenehm, dass ich mich rundum
entspannt und glücklich fühle, und als er das Shampoo ausspült, ertappe ich
mich dabei, wie ich mir wünsche, wir könnten etwas länger in dieser Position
verharren.


Und tatsächlich, als ob er
Gedanken lesen könnte, massiert er mir anschließend eine Spülung ins Haar und
kämmt es dann vorsichtig durch. Zum Glück ist es kurz, sodass es kaum ziept,
und ich genieße es einfach, so verwöhnt zu werden.


Als ich schließlich rundum
sauber und wohlduftend bin, hilft er mir aus der Wanne und erlaubt mir, mich
umzusehen. Ich sehe, wie der Dampf von meinem nackten Körper aufsteigt, während
Jackson mir bedeutet, mich auf ein Handtuch zu legen, das er zusammen mit einem
kleinen, aufblasbaren Kissen auf die Liegefläche neben dem Wannenrand gelegt
hat. Ringsum hat er Teelichter aufgestellt, die den ganzen Raum in sanftes
Licht tauchen und stimmungsvolle Schatten werfen.


»Jackson«, hauche ich. »Der
Anblick ist magisch.«


»Nur der Anblick? Süße, ich
will, dass du dich magisch fühlst. Leg dich hin und schließ die Augen.«


»Was, wenn ich dich sehen
möchte?«


»Dann stell dir mich einfach
vor.«


»Das tue ich immer«, gestehe
ich und werde mit einem sanften und zugleich feurigen Aufscheinen in seinen
Augen belohnt.


»Ich will, dass du fühlst«,
sagt er. »Und ich will, dass dich diese Gefühle an einen außergewöhnlichen Ort
tragen.«


Er hilft mir mich hinzulegen,
sodass ich auf dem Bauch liege, den Kopf zur Seite gedreht, die Augen
geschlossen. Unter dem Handtuch liegt irgendetwas Weiches, und ich fühle mich,
als ob ich in Wärme eingebettet wäre. Meine Arme liegen an den Seiten, und die
feuchte Hitze im Raum macht mich zugleich schläfrig und erregt, und diese
ungewohnte Kombination ist erstaunlich erotisch.


Mit demselben Duftöl wie
vorhin beginnt er, meine Schultern zu streicheln und massieren, nicht allzu
fest, aber es reicht, dass ich mich vollkommen entspanne. Ich habe in der
Vergangenheit ein paar Sportmassagen bekommen, aber die waren nichts im
Vergleich zu dieser. Seine Berührung scheint meinen ganzen Körper zu
durchdringen, und all der Stress des Tages schmilzt unter seinen aufmerksamen,
ausdauernden Händen einfach davon. Nachdem er langsam meine Schultern massiert
hat, arbeitet er sich nach unten vor, bis seine Hände erst meine Taille und
dann meine Hüften umschließen. Als seine geschickten Hände immer tiefer
rutschen und meine Oberschenkel kneten, spreize ich die Beine, als Zeichen,
dass mein Körper nach mehr verlangt. Doch er scheint den Wink nicht zu
verstehen. Stattdessen arbeitet er sich weiter nach unten vor und knetet meine
Wade, ehe er auf dieselbe Weise mein anderes Bein durchknetet. Langsam lässt er
dann seine Fingerspitzen höher wandern, bis sie die sensible Haut zwischen
meinem Hintern und dem Oberschenkel kitzeln.


Ich bin mittlerweile ein
einziger Ausbund an Glück und Zufriedenheit, und es wird nur noch besser, als
er – endlich! – meine Beine auseinanderspreizt. Ich bin so
feucht, so erregt, und allein der Luftzug, der meine Klit streift, lässt mich
aufstöhnen, und ich stöhne noch lauter, als seine öligen Hände zwischen meine
Schenkel gleiten, um mich zu streicheln, wobei seine Finger beinahe träge in
mich hineingleiten.


Aber ich will mehr und drücke
mich deshalb nach hinten, um ihn noch fester und härter zu spüren. Ich bin
unglaublich heiß und verzehre mich nach ihm, und alles, was ich noch denke,
ist: Bitte, bitte, bitte.


Ich habe gar nicht bemerkt,
dass ich meinen Mund geöffnet und irgendetwas gesagt habe, aber das muss ich
wohl, denn jetzt dreht er mich mit gespreizten Beinen um und befiehlt mir, die
Augen geschlossen zu lassen. Mich einfach dahintreiben zu lassen. Mich einfach
dem Gefühl hinzugeben.


Was ich als Nächstes fühle,
sind seine Finger, die erneut in mich dringen. Hart in mich stoßen. Tief in
mich stoßen.


Ich fühle seinen Körper über
mir; seine Kleidung, die meine nackte Haut streift; den Baumwollstoff, der an
meinen empfindlichen Nippeln reibt. Er haucht einen Kuss auf meine Lippen, und
ich wimmere, als er allzu schnell vorbei ist.


Langsam wandern seine Küsse
nach unten, während seine Finger weiter in mich dringen. Immer tiefer und
tiefer, härter und schneller. Ich fühle seinen Mund auf meinen Brüsten, meinem
Bauch. Seine Zunge, die meine Brustwarzen leckt. Meine Hüften, die sich wild
vor und zurück bewegen, während er mich hart und tief mit dem Finger fickt.


Dann ist sein Mund am Ziel
angelangt, und seine Zunge tänzelt über meine Klitoris, und, o Gott, er hatte
recht, es ist wirklich magisch. Denn ich schwöre, ich habe das Gefühl,
abzuheben und von einer Wolke aus goldenem Feenstaub fortgeweht zu werden, als
diese Empfindungen, die so warm und zärtlich begonnen haben, mich plötzlich so
heftig, heiß, fordernd und unglaublich erregend überkommen.


Und dann ist der Bann mit
einem Mal gebrochen, und ich zerberste wie ein Stern in Tausende Teile und
schreie überwältigt auf angesichts dieses so wunderbaren, so unglaublichen
Gefühls.


»O Gott!«, keuche ich und
ringe nach Luft. »Jackson!«


»Psst«, beruhigt er mich, und
erst jetzt merke ich, dass er mich hochgehoben hat, während ich noch in anderen
Sphären weilte. Ich liege eng an ihn gekuschelt, meine Arme um seinen Hals
geschlungen. Ich bin vollkommen erschöpft und merke, wie mich der Schlaf
einholt. Jackson trägt mich unterdessen aus seinem sensationellen Badezimmer
durch den Gang in sein Schlafzimmer, legt mich in sein Bett und zieht behutsam
die Decke über mich.


Dann zieht er seine Kleidung
aus, und obwohl meine Augen immer wieder zufallen, sehe ich seine Erregung. Ich
versuche, nicht zu sehr abzudriften, weil ich auf eine weitere Runde hoffe.
Eine intime Berührung. Immerhin ist sein Schwanz so steif, dass er beinahe zu
platzen droht. Aber als er mich nicht berührt, rolle ich mich zur anderen
Seite, um ihn anzusehen und blinzle verschlafen: »Aber willst du nicht …?«


Er legt seinen Finger auf
meine Lippen. »Im Moment«, sagt er und zieht mich dichter zu sich, »habe ich
alles, was ich mir wünsche.«


 














          


Kapitel 20


 


»Das hier«, sagt Cass, tritt
einen Schritt von dem überladenen Kleiderständer zurück und hält etwas hoch,
das aussieht wie ein zarter, durchsichtiger, rosa Stoff mit einem glänzenden,
paillettenbesetzten Band.


Ich lege den Kopf schräg. »Und
was soll das sein?«


»Oh Mann. Ein Harem-Outfit
natürlich.« Sie hält das Kostüm an dem paillettenbesetzten Band fest, das
offenbar um die Hüfte der Unglücklichen sitzen soll, die diesen Fetzen einmal
tragen wird. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es allerdings kein Oberteil
dazu. Nicht mal so ein schickes Top wie Barbara Eden es in Bezaubernde
Jeannie getragen hat.


Als ich Cass auf diesen
Umstand hinweise, zuckt sie nur mit den Schultern. »Vielleicht sollte es
besonders authentisch sein?«


»Mag sein, aber ich bin
eindeutig dagegen. Einspruch.«


Ein paar Kleiderständer
weiter sieht Jackson hoch. »Darf ich was dazu sagen?«


»Auf gar keinen Fall.«


Es ist Samstagvormittag, und
wir sind für unseren Halloween-Einkauf nach Burbank in der Nähe von L. A.
gefahren, wo wir gerade in einem Secondhand-Laden stöbern, der alte Kostüme aus
TV-Shows verkauft. Ich habe zwar keine Ahnung, woher dieser Fetzen stammt, aber
sicher nicht aus Bezaubernde Jeannie.


»Also ich finde das
Harem-Outfit super«, sagt Jackson.


»Du willst mich doch bloß
halb nackt sehen.«


»Es ist vor allem praktisch.
Da muss ich weniger auspacken, wenn ich dich nach der Party mit nach Hause
nehme.«


»Gute Güte, Mr. Steele!« Cass
fächert sich Luft zu. »Sie können ein Mädchen wirklich in Verlegenheit
bringen.«


»Cassidy, ich kenne dich zwar
noch nicht lange, aber soweit ich das beurteilen kann, gibt es nur sehr wenig,
das dich in Verlegenheit bringen könnte.«


Sie sieht mich an. »Ich weiß
nicht, ob ich jetzt beleidigt oder vielmehr von seinem messerscharfen Verstand
beeindruckt sein sollte.«


»Beeindruckt«, versichere ich
ihr. »Definitiv beeindruckt.«


Ein paar Minuten später ruft
mich Jackson. »Was meinst du?« Er hält einen winzigen rosa Cowboyhut und eine
passende winzige rosa Jeansjacke hoch.


»Ich bin zwar zierlich«, sage
ich, »aber das passt höchstens einem Kleinkind.«


»Danke für den Tipp. Ich
dachte ohnehin an Ronnie.«


»Ach so!« Jetzt fällt es mir
wie Schuppen von den Augen. Ich denke an das dunkelhaarige kleine Mädchen, das
ich nur von dem einen Foto kenne. »Sie würde bestimmt total niedlich darin
aussehen, aber Halloween ist schon in einer Woche. Erfahrungsgemäß kaufen
Eltern so ein Kostüm Monate im Voraus.«


»Dann nimmt sie es eben
einfach so zum Verkleiden. Ich glaube, sie würde sich riesig freuen, wenn ich
es ihr morgen gebe. Sie liebt Geschenke.«


»Wer nicht? Wieso, was ist
denn morgen?«


»Megan und sie sind noch in
der Stadt und fahren erst Montag wieder. Deshalb habe ich sie morgen zum
Fundraising-Event eingeladen«, sagt er und meint damit den Tag der offenen Tür
der Stark Children’s Foundation samt Versteigerung zugunsten der Stiftung.
Jackson hatte entschieden, seine gemeinnützige Arbeit bei der Stiftung
abzuleisten, und morgen beginnt sein Dienst. »Es gibt einen Streichelzoo, und
Ronnie liebt doch Tiere. Was?«, fragt er, offenbar verunsichert durch mein
breiter werdendes Lächeln.


Ich zucke mit den Achseln.
»Es gibt nicht viele Männer, die ihre Freunde zu ihren Sozialstunden einladen
würden.«


Jackson schmunzelt. »Ich bin
ja auch nicht irgendein Mann.«


»Nein«, stimme ich zu. »Das
bist du definitiv nicht.«


»Außerdem dachte ich, das
wäre eine gute Gelegenheit, sie dir vorzustellen.«


»Ja?« Ich ziehe ihn zu einem
Kuss heran, den er begeistert erwidert, bevor er mit dem rosa Kinderkostüm zur
Kasse geht und es dort hinterlegt, solange wir noch einkaufen.


»Und was ist mit dir?«, fragt
Jackson Cass, während er die Männerabteilung ansteuert.


»Ach, jetzt wo mit Zee
Schluss ist, ziehe ich wieder mein übliches Kostüm an, das ich jedes Jahr
trage.«


»Du könntest es zumindest mit
etwas anderem kombinieren.«


»Welches Kostüm?« Jackson
blickt sichtlich irritiert zwischen uns beiden hin und her.


»Heteromädchen«, sagen wir im
Chor, und er lacht.


»Ich trage einen Rock und
eine Bluse und gaffe Männern nach. Es ist zum Schießen.«


»Na gut. Aber wenn du gar
kein Kostüm brauchst, weshalb bist du überhaupt mitgekommen?«


»Was? Sollte ich mir etwa die
Chance entgehen lassen, euch dabei zu helfen, ein superheißes Kostüm
rauszusuchen?« Sie deutet auf mich und hält dann ihre Hände beschwichtigend
nach oben, als Jackson die Augenbrauen hochzieht. »Natürlich nur zu deinem
Vergnügen. Ich werde Typen nachgaffen, schon vergessen?« Sie klimpert
unschuldig mit den Wimpern und dreht sich zu mir. »Apropos, warum überzeugst du
ihn nicht, als Superman zu gehen? Man of Steele und so. Ich könnte mir
vorstellen, dass er in Strumpfhosen eine gute Figur abgibt.«


Jackson lacht. »Männern
nachgaffen. Ich in Strumpfhosen. Bist du dir sicher, dass du lesbisch bist?«


Sie schnaubt verächtlich.
»Nur, weil ich die Ware nicht selbst ausprobieren will, heißt das nicht, dass
ich kein Auge für Qualität habe.« Sie dreht sich zu mir. »Du weißt doch sicher
auch schöne Titten zu schätzen, oder?«


»Auf dieses Gespräch lasse
ich mich jetzt bestimmt nicht ein.« Ich schaue hilfesuchend zu Jackson, doch
der zuckt nur mit den Schultern.


»Schau mich nicht so an. Ich
weiß schöne Titten definitiv zu schätzen.«


»Vorsicht, Mister, oder ich
stecke dich in Strumpfhosen.« Ich schmiege mich in seine Arme und stelle mich
auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Und du weißt, ich kann sehr überzeugend
sein.«


»Deine Titten«, sagt
er schnell. »Natürlich nur deine.«


Meine Bemühungen, eine
schlagfertige Antwort zu finden, werden von Cass’ begeisterten »Oh! Oh!«-Rufen
torpediert.


Sie ist ein paar Reihen
weitergegangen und hält eine ärmellose Lederjacke in die Luft. »Rocker-Braut!
Und Jackson kann als Rocker gehen. Das ist perfekt!«


Das klingt tatsächlich ganz
cool. Und vor allem bequem, was Halloween-Kostüme normalerweise leider nicht
sind.


»Nicht schlecht.« Jackson
fasst mir an den Hintern und kneift hinein. »Na, was meinst du, Baby? Willst du
meine Old Lady sein?«


»Ich finde, das klingt ganz
ausgezeichnet.«


Nachdem wir endlich einen
Plan haben, dauert es nicht lange, bis wir die wichtigsten Dinge für unsere
Kostüme zusammenhaben. Wir stehen gerade an der Kasse und überlegen, ob wir
Pizza oder Burger zu Mittag essen sollten, als mein Handy klingelt.


Eigentlich hatte ich vor, es
zu ignorieren, aber als ich auf das Display schaue, sehe ich, dass es Reggie
Gale ist, mein ehemaliger Chef, bei dem ich vor fünf Jahren in Atlanta meinen
allerersten Job im Immobiliensektor ergattert hatte. »Wie geht es dir?«, frage
ich, nachdem wir die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht haben. »Schön,
von dir zu hören. Ich wollte dich auch schon längst anrufen.«


»Ja, lang nicht gesehen. Ich
dachte, falls du Zeit hast, könnten wir uns vielleicht zum Abendessen treffen?«


»Du bist in L. A.?« Reggie,
forme ich mit dem Mund auf Jacksons fragenden Blick hin.


»Ich bin noch in Santa
Barbara, fahre aber gleich nach L. A. und dachte mir, falls du heute Abend noch
nichts vorhast, könnten wir etwas essen oder trinken gehen.«


»Sehr gern. Aber ich bin
gerade mit Jackson unterwegs. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ihn mitbringe?«


»Steele? Ich habe ihn seit
damals in Atlanta nicht mehr gesehen. Das wird ja wie in alten Zeiten. Ihr
beide. Trent.«


Ich runzle die Stirn. »Trent?
Trent Leiter? Kommt er auch zum Abendessen?«


Reggie lacht. »Nein, ich
meinte nur, dass ich alte Freunde wiedertreffe. Euch zwei in L. A. Und Trent
hier in Santa Barbara. Ich kenne ihn, seit ich damals bei dem San-Diego-Projekt
mit Stark zusammengearbeitet habe. Das war noch vor deiner Zeit.«


Ich kann mich nicht erinnern,
dass Trent geschäftlich in Santa Barbara zu tun hätte, und nehme mir vor, dass
ich Rachel am Montag frage, ob er mit ihr einen romantischen Wochenendausflug
unternommen hat. Das wäre eine schöne Abwechslung für Rachel, die normalerweise
jedes Wochenende an Damiens Empfang sitzt. Aber sie hat mich in letzter Zeit so
oft vertreten, dass Damien ihr am Wochenende freigegeben und sie durch eine der
Sekretärinnen ersetzt hat.


Wir verabreden uns für
achtzehn Uhr dreißig in dem wundervollen Restaurant im Getty Center, das zu
meinen absoluten Lieblingsorten in Los Angeles gehört.


»Mit anderen Worten: Du
willst das Mittagessen ausfallen lassen«, stellt Cass fest, nachdem ich beide
in die Abendplanung eingeweiht habe.


»Ein Stück Pizza. Und danach
sollten wir beide uns umziehen gehen«, füge ich an Jackson gewandt hinzu. Es
ist fast zwei, und ich werde ganz sicher nicht in Jeans und einem
Dr.-Who-T-Shirt in ein derart elegantes Restaurant spazieren.


Zwei Stunden später sind wir
geduscht und stecken in frischer Kleidung. Ich in einem Wickelkleid, das genau
an den richtigen Stellen eng anliegt, und Jackson in einem seiner Anzüge, die
er in meiner Wohnung deponiert hat.


»Wir haben noch Zeit«, sage
ich, als ich meine Wimperntusche aufgetragen habe und mit meinem
Styling-Programm fertig bin.


Er legt eine Hand auf meine
Hüfte. »Ich weiß auch schon, wie wir die füllen können.«


»Ach wirklich?« Ich drehe
mich in seinen Armen und spüre, wie seine Hitze auf mich übergeht.


»Nur zwei Wörter«, murmelt er
dicht an meinem Ohr. »Getty Center.« Sein Mund ergreift von meinem Besitz, und
sofort schmelze ich dahin, während mein ganzer Körper von den Zehen bis zu
meinen Lippen zu kribbeln beginnt. Doch es ist nicht nur seine Berührung, die
ein solches Feuer in mir entfacht, sondern auch die Tatsache, dass er mich so
gut kennt.


»Mr. Steele, Sie kennen
wirklich den Weg zum Herzen einer Frau.«


»Hoffentlich auch den Weg in
ihr Bett.«


»Ich würde sagen, deine
Chancen stehen sehr, sehr gut.«


Wir verbringen die restliche
Zeit bis zum Abendessen auf dem Gelände des Getty Center, das am Sepulveda
Boulevard hoch oben in den Bergen liegt, sodass man einen fantastischen
Ausblick hat. Vor allem aber ist das gesamte Anwesen der Inbegriff dessen, was
Jackson und ich beide so sehr lieben: einzigartige Architektur. Und so
unterhalten wir uns bei unserem Rundgang über das Gelände nicht nur darüber,
was für eine fantastische Arbeit der Architekt Richard Meier geleistet hat,
sondern auch darüber, wie sich die Gebäude harmonisch in die umliegende
Landschaft einfügen.


»Allein der Stein, den er
gewählt hat«, sagt Jackson und deutet auf die Feder- und Blattfossilien, die
die Travertin-Kalksteine zieren, aus denen der Großteil des Centers besteht.
»Genau solche Elemente brauchen wir auch für das Cortez-Projekt«, fügt er
hinzu. »Muscheln, Treibholz, Fossilien. Vom Meerwasser verschliffene und
geformte Felssteine. Je mehr dieser Elemente wir integrieren und als
Baumaterialien verwenden können, desto besser.«


Wir reden noch weiter über
das Getty, das Resort und allgemein über die Schönheit dieses Ortes, bis es
schließlich Zeit wird, sich auf den Weg zum Restaurant zu machen.


Als wir eintreffen, ist
Reggie bereits da. Er schüttelt Jackson freundschaftlich die Hand und umarmt
mich herzlich.


»Schicker Bart«, lobe ich.
Reggie war schon immer ein groß gewachsener Mann vom Typ Holzfäller, aber mit
seinem grau melierten Vollbart ähnelt er jetzt eher dem Weihnachtsmann.


»Ich dachte, ich probiere mal
etwas Neues aus. Es ist immer gut, die anderen auf Trab zu halten.«


»Wen meinst du?«


»Ach, alle«, sagt er und
winkt ab.


Nachdem wir uns an den Tisch
gesetzt haben, bestellen wir Getränke und sind bald schon ins Gespräch
vertieft, in dem wir uns unter viel Gelächter Anekdoten von früher erzählen und
uns auf den neuesten Stand der Dinge bringen.


»Also, was führt dich nach
Santa Barbara?«, frage ich, als ich den letzten Bissen meiner gebratenen
Jakobsmuscheln verspeist habe.


»Vorrangig bin ich auf
Familienbesuch. Mein Neffe ist Portier im Gateway Hotel. Er und seine Frau
wollten meinen Rat bei einem Immobiliengeschäft, und ich wollte ein paar Tage
aus Houston raus. Eine Win-win-Situation sozusagen.«


»Und, ist die Immobilie
lohnenswert?«


»Es geht um ein Stück Land
außerhalb der Stadt. Enormes Wachstumspotenzial. Solange sie es sich leisten
können, ihr Geld dort fest anzulegen, lohnt es sich auf jeden Fall. Aber
apropos lohnende Geschäfte: Du hattest definitiv den richtigen Riecher«, sagt
er mit Blick zu mir.


»Was meinst du?«


»Ich habe von deinem
Cortez-Projekt gehört. Ein Resort, das sich auf die ganze Fläche einer der
Kanalinseln erstreckt. Ganz ehrlich, Syl, die Idee ist grandios.«


»Danke.«


»Selbst wenn das Lost Tides
Resort noch vor dem Cortez eröffnet wird, kann es in diesem Aspekt nicht
mithalten.«


Ich sehe zu Jackson hinüber,
der ebenfalls nicht zu begreifen scheint. »Was ist das Lost Tides?«, frage ich.


Reggie lehnt sich zurück und
seufzt. »Ach, Scheiße. Ich dachte, du hättest schon davon gehört. Ein
Bauunternehmer aus der Nähe von Santa Barbara versucht, auf einer der Inseln
ein Resort zu eröffnen. Es ist ihm nicht gelungen, die gesamte Fläche zu
kaufen, aber soweit ich weiß, gehen die Arbeiten voran.«


»Wer ist der
Bauunternehmer?«, frage ich zeitgleich mit Jackson, der sich nach dem
Architekten erkundigt.


»Das weiß ich nicht genau.
Offenbar wollen sie so lange anonym bleiben, bis sie es groß ankündigen können.
Ich denke, das ist beabsichtigt. Je mehr Aufsehen man erregt, desto größer ist
das Interesse der Medien. Und je größer das Interesse der Medien ist, desto
größer ist die Nachfrage vonseiten der Tourismusbranche.«


Mir ist ein wenig übel.
»Woher weißt du dann davon?«


»Vom Chef meines Neffen«,
sagt Reggie. »Er hält Augen und Ohren offen.«


Ich blicke zu Jackson und
lächle gequält. »Na ja, ich schätze, ein bisschen Konkurrenz schadet nicht.«


Jackson legt seine Hand auf
meine. »Keine Sorge«, sagt er sanft, »unserem Resort geht’s gut.«


Ich seufze und nicke
erleichtert, weil er genau weiß, was in mir vorgeht.


»Er hat recht«, sagt Reggie.
»Santa Barbara ist weit weg von Los Angeles.«


»Und außerdem hat das Cortez
noch einen anderen ganz entscheidenden Vorteil.«


»Ach ja, welchen?« Ich spiele
mit, weil ich davon ausgehe, dass er sich gleich selbst nennen wird.


Doch stattdessen antwortet
er: »Dich.«


»Oh.« Mein Herz beginnt zu
klopfen, als er meine Hand drückt, und der Ausdruck in seinen Augen verrät mir,
dass das nicht bloß eine Floskel war. »Danke.«


Gegenüber am Tisch beobachtet
uns Reggie. »Ich hatte mich gefragt, ob ihr zwei wieder zusammen seid. Und es
freut mich zu sehen, dass es so ist.«


»Mich auch.« Ich bringe nur
ein Flüstern heraus, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist, so überwältigt bin
ich von meinen Gefühlen.


»Was für eine Ironie des
Schicksals, dass ihr beide jetzt für Stark arbeitet«, fährt er fort, und ich
merke, wie Jackson neben mir erstarrt. Verdammt, mir geht es genauso, weil ich
plötzlich fürchte, dass Reggie irgendwie von Jacksons Verhältnis zu Damien
erfahren hat.


Aber das ist nicht, worauf er
hinauswollte.


»Ich meine, der Mann hat uns
allen den Arsch gerettet, nicht wahr? Wahrscheinlich sollte ich auch bei ihm
anfangen und den Kreis komplett machen.«


»Was meinst du damit?«,
erkundigt sich Jackson.


»Das Brighton Consortium
natürlich.«


Das Brighton Consortium war
eine Gruppe, bestehend aus Immobilieninvestoren und Branchenexperten, die 162
Hektar Land für kommerzielle Zwecke erschließen wollten. Jackson war als
Architekt auserkoren worden, und wäre der Auftrag zustande gekommen, wäre er
für einen riesigen Komplex sowie sämtliche Gebäude der Anlage verantwortlich
gewesen. Das wäre bis dato sein größter Job gewesen, und zweifelsohne hatte er
gehofft, dass ihm dieses Projekt den ganz großen Durchbruch bringt.


Jackson lässt meine Hand los
und umfasst mit ganzer Kraft die Tischkante.


»Stark hat mir das Projekt
vermasselt«, sagt er. »Er riss sich kurzerhand wichtige Grundstücke, die nicht
Bestandteil des Consortium-Vertrags waren, unter den Nagel und brachte damit
das ganze Bauvorhaben zu Fall.«


»Eben. Wie ich gesagt habe,
er hat uns allen den Arsch gerettet.« Reggie studiert Jacksons Gesicht und
seufzt. »Junge, sag bloß, du hast nichts davon gewusst? Das ganze Projekt war
ein einziges schmutziges Geschäft.«


»Wovon redest du?« Jackson
klingt beherrscht und misstrauisch.


»Ich rede von Betrug. Und
zwar die Art von Betrug, bei der sich das FBI einschaltet und Anklage wegen
organisierten Verbrechens und Kapitalanlagebetrugs erhebt.«


Jackson sagt nichts, aber ich
stelle erleichtert fest, dass sich sein Griff um die Tischkante etwas gelockert
hat. »Red ruhig weiter.«


»Ich wusste nichts davon, als
ich in das Projekt einstieg, und ich stieg sofort aus, als ich sah, was
geschah. Das Consortium war auch der Grund, weshalb ich in den Ruhestand ging.
Und Atlanta verließ.« Er hebt die Schultern. »Aber das mit dem Ruhestand habe
ich natürlich nicht lange durchgehalten.«


Jackson sagt nichts.


»Ich kannte Damien bereits
seit geraumer Zeit, und als ich merkte, wo ich da hineingeraten war, zog ich
ihn ins Vertrauen. Offenbar tat jemand anders, der tief mit drinsteckte,
dasselbe. Und obwohl er keinen Grund hatte, sich einzumischen, und er sich
davon ganz sicher keinen großen Profit versprechen konnte, fand er eine
Möglichkeit, jene Grundstücke zu erwerben. Und damit war die Sache gestorben.
Das Consortium löste sich in nichts auf und damit auch das Risiko, dass die
Bundesbehörden uns allen eine saftige Klage anhängen. Uns allen«, fügt er mit
Blick zu mir hinzu.


»Sylvia? Aber sie war doch
nur deine Assistentin.«


»Und vielleicht wäre sie
davongekommen. Aber man hätte sie zumindest als Zeugin verhört. Und du …«


»Ich hätte mich ordentlich
ins Zeug legen müssen, um einer Haftstrafe zu entgehen«, sagt Jackson. »Ich
durfte mich immerhin auf ein äußerst lukratives Honorar freuen. Es wäre schwer
geworden, nachzuweisen, dass ich nicht mit drinsteckte.« Er schließt die Augen
und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Scheiße.«


»Tut mir leid, dass ich so
schlechte Nachrichten überbringe. Aber ich bin davon ausgegangen, dass du das
wusstest.«


»Nein, aber ich bin froh,
dass du es mir erzählt hast.« Jackson dreht sich zu mir. »Ich habe schwere
Vorwürfe gegen ihn erhoben, dass er meine Karriere torpediert hätte. Und er hat
nicht ein Wort dazu gesagt.«


»Damien ist kein Mensch, der
sich gegenüber anderen rechtfertigt.« Ich begegne Jacksons Blick. »Erinnert
mich ein wenig an dich.«


Das Fundraising-Event für die
Stark Children’s Foundation soll um elf mit einem Mittagsbuffet und Aktivitäten
für die Kinder beginnen. Danach folgt eine Ansprache von Damien und die
Versteigerung, für die Damien extra einen Vieh-Versteigerer aus Texas engagiert
hat.


Als Cass und ich gegen elf
Uhr dreißig eintreffen, sehe ich mich sofort nach Jackson um, der bereits seit
acht da ist.


Die Versteigerung wird in der
Greystone Mansion abgehalten, einem beliebten Veranstaltungsort in Beverly
Hills. Die herrschaftliche Villa aus den 1920er-Jahren ist allein über 3700
Quadratmeter groß und liegt versteckt zwischen sanften Hügeln und gepflegten
Gärten.


Die Veranstaltung findet
zeitgleich mit dem Stark Sport Camp statt. Die Stiftung hat zu diesem Zweck das
gesamte Anwesen angemietet, damit die Kinder das ganze Wochenende hier
verbringen und an vielfältigen Spielen und anderen Aktivitäten teilnehmen können.
Das Fundraising-Event hingegen, das nur ein paar Stunden dauert, findet
vorrangig im Erdgeschoss der Villa statt und wird durch ein paar Spielstationen
ergänzt, die draußen auf den mobilen Sportplätzen aufgebaut sind.


Als Cass und ich auf die
Villa zugehen, entdecke ich zu unserer Linken einen Basketballplatz. »Da ist
es. Dort leistet Jackson seine Sozialstunden ab.«


»Das ist seine gemeinnützige
Arbeit?«, fragt Cass. »Basketball spielen?«


»Ehrlich gesagt, weiß ich das
nicht genau. Am besten wir suchen ihn und fragen ihn selbst.«


Wir betreten die
Eingangshalle der Villa mit ihrem glänzenden Schachbrettfußboden und der
imposanten Treppe, die in so manchem Film zu sehen war. An den Seiten der Halle
sind Büfetttische aufgestellt, und Erwachsene und Kinder stehen Schlange, um
ihr Essen anschließend zu kleinen Café-Tischen zu tragen, die drinnen und
draußen stehen.


»Ich sehe ihn nirgends«, sage
ich. Ein paar bekannte Gesichter habe ich immerhin gesichtet. Allen voran
Evelyn Dodge, eine Hollywood-Agentin und gute Freundin von Damien. Sie ist eine
echte Publicity-Expertin, und mir fällt ein, dass Damien ihren Rat einholen
wollte, wie er mit der Neuigkeit, dass Jackson sein Bruder ist, an die
Öffentlichkeit gehen sollte. Soweit ich weiß, haben sie darüber aber noch nicht
gesprochen.


Außerdem sehe ich Charles
Maynard, Damiens Anwalt, der Jackson nach seinem Angriff auf Reed vertreten und
dafür gesorgt hatte, dass seine Strafe in gemeinnützige Arbeit umgewandelt
wurde. Ollie McKee ist ebenfalls da. Er ist einer der Anwälte aus Maynards
Kanzlei und hat Cass kürzlich zu ihren Franchise-Plänen für ihr Tattoo-Studio
beraten.


Ich deute auf ihn. »Oh, sehr
gut. Wenigstens ein bekanntes Gesicht«, sagt Cass erleichtert.


Ich lache. »Und was bin ich
dann?«


»Du bist die Frau, die mich
gleich stehen lässt, um Jackson zu suchen. Und das weißt du genau.«


»Stimmt«, gebe ich zu. »Wir
reden später, okay?«


»Klar, kein Problem.«


Cass steuert auf Ollie zu,
und ich beginne, eine Runde zu drehen. Als Erstes sehe ich an den Büfetttischen
nach, weil ich mir vorstellen könnte, dass man ihn dort zur Essensausgabe
eingeteilt hat. Aber dort finde ich ihn nicht, und er scheint auch sonst wie
vom Erdboden verschluckt.


Glücklicherweise entdecke ich
kurze Zeit später ein bekanntes Gesicht. Es ist Stacey, die als
stellvertretende Direktorin der Stiftung arbeitet. »Sag mal, hast du Jackson
gesehen?«, frage ich sie, nachdem ich sie begrüßt habe.


»Er ist unten beim
Streichelzoo. Seine Freundin mit dem kleinen Mädchen konnte nicht lange
bleiben, also habe ich ihm eine Stunde freigegeben, damit sie losziehen
können.«


»Sie kann nicht bleiben?« Mir
tut es für Jackson aufrichtig leid. Ich weiß, dass er sich darauf gefreut
hatte, Zeit mit ihr und Ronnie zu verbringen. Und ich hatte mich darauf
gefreut, die beiden kennenzulernen.


Wie Stacey gesagt hat, finde
ich ihn beim Streichelzoo, der hinten im Garten aufgebaut wurde. Ich sehe ihn
schon von Weitem, wie er neben einem kleinen Mädchen mit lockigem schwarzem
Haar kniet, seinem nicht unähnlich. Sie trägt das kleine rosa Cowboy-Kostüm,
und ich muss unweigerlich lächeln.


Ich sehe mich um, kann aber
Megan nirgends entdecken, und so gehe ich von der Seite auf sie zu. Eigentlich
möchte ich die beiden nicht stören, aber gleichzeitig möchte ich die kleine
Ronnie gerne kennenlernen.


Aus dem jetzigen Blickwinkel
kann ich ihr Gesicht sehen. Ihre großen blauen Augen und den kleinen
geschwungenen Mund. Sie hat ihre Hand ausgestreckt, und Jackson streut ihr ein
paar Ziegenfutter-Pellets auf die Handfläche.


»So, jetzt streck die Hand
aus, damit sie es fressen kann.«


Sie tut es, aber sobald sich
die hungrige Ziege nähert, neigt sie die Hand, sodass das Futter herunterfällt.


Jackson lacht. »Nicht, Süße.
Du musst sie flach hinhalten.«


»Aber dann beißt sie mich.«


»Was denn? So etwa?« Er geht
dicht an sie heran und täuscht unter njam-njam-Lauten vor, sie
aufzufressen.


Die Kleine quietscht und
windet sich. »Nicht, Onkel Jackson! Das kitzelt!«


»Das war ja auch Sinn und
Zweck der Sache, du Wicht. Okay, sollen wir es noch mal probieren?« Seine Augen
wandern nach oben und erblicken mich. Einen Augenblick lang fühle ich mich wie
ein Eindringling, aber dann lächelt er breit, wie um mich zu begrüßen und
einzubeziehen.


Ich komme langsam näher, denn
Ronnie hat einen erneuten Versuch gestartet, und ich will nicht aus Versehen
die Ziegen verschrecken. Sie streckt ihre kleine Hand aus und kichert, als die
Ziege mit ihren Lippen ihre Handfläche streift.


Als ich bei ihnen bin, steht
Jackson auf und legt seinen Arm um mich. »Weißt du, wer das ist?«, fragt er
Ronnie.


»Sylvie!«


Ich hocke mich hin, um auf
Augenhöhe mit ihr zu sein. »Sehr gut. Woher wusstest du das denn?«


»Weil Onkel Jackson gesagt
hat, dass du hübsch bist.«


Ich drehe meinen Kopf zu ihm
hoch. »Ach, hat er das?«


»Jap. Und wer bin ich?«


»Du bist Ronnie.«


»Genau!« Sie streckt ihre
Hand in die Luft, die jetzt von Ziegenspeichel überzogen ist, um mit mir
abzuklatschen.


Ich schlage freudig ein.


»Brauchst du noch mehr
Futter?« Nach der Begrüßung hat sie es eilig, wieder zu den Ziegen zu gehen.
Ich stehe auf und schmiege mich in Jacksons Arme. »Sie ist entzückend.«


»Das ist sie.«


Aus ein paar Metern
Entfernung höre ich eine Frau rufen. »Jackson! Seid ihr fertig? Das Taxi
wartet.«


»Ist das Megan?«


»Ja. Kannst du kurz auf
Ronnie aufpassen?«


»Klar.« Ich nehme die Tüte
mit dem Ziegenfutter und gehe zu Ronnie hinüber.


Und obwohl ich wirklich nicht
lauschen wollte, schnappe ich unfreiwillig Teile ihres Gesprächs auf. Offenbar
besteht Megan darauf zu gehen, während Jackson versucht sie zu umzustimmen und
ihr verspricht, Ronnie rechtzeitig ins Hotel zu bringen, damit sie ihren Flug
abends nicht verpassen.


Megan bleibt jedoch stur, und
nach kurzer Zeit ruft mich Jackson hinzu und bedeutet mir, dass Ronnie so lange
bei den Tieren bleiben kann. Ich gehe zu ihnen, und als er uns einander
vorstellt, versuche ich mir ein Bild von der Frau zu machen. Ich weiß, dass sie
eine gute Freundin von Jackson ist, und ich weiß, dass ihm etwas an ihr liegt
und dass sie viele Probleme hat. Aber ich sehe auch eine Frau, die offenbar
übermäßig streng ist, Probleme hin oder her. Immerhin ist das gesamte Gelände
ein einziger Spielplatz, und das arme Kind hat gerade mal den Streichelzoo
gesehen. Es fällt mir deshalb schwer, sie sympathisch zu finden, wo ich sie gerade
so unnachgiebig erlebe.


Und zugegebenermaßen ist auch
ein wenig Eifersucht im Spiel.


Nach der Begrüßung geht
Jackson zurück zu Ronnie, während ich bei Megan stehen bleibe. »Falls du dir
Sorgen machst, dass er nicht auf sie aufpassen kann, während er seinen Dienst
verrichtet, da kann ich gerne aushelfen.«


»Nein, das ist es nicht. Wir
müssen einfach bald los.«


»Aber wenn er auf sie
aufpasst und sie rechtzeitig …«


»Das ist nicht seine
Aufgabe«, fährt sie mich an, und ich beschließe, dass ich mich besser nicht
einmischen sollte.


Gemeinsam mit Jackson bringen
wir die beiden zum Taxi, wo ich die kleine Ronnie zum Abschied in die Arme
schließe und als Dankeschön einen feuchten Kuss auf die Wange bekomme. Jackson
tut dasselbe und wird auf gleiche Weise belohnt. Nachdem er Megan verabschiedet
hat, stellen wir uns auf den Gehweg und beobachten, wie das Taxi losfährt und
Ronnie uns zuwinkt.


»Gott, ich liebe dieses
Kind.«


»Das überrascht mich nicht.
Sie ist ja auch total liebenswert.«


»Es tut mir leid, dass du
Megan nicht gerade an ihrem besten Tag kennengelernt hast. Sie ist ziemlich
gestresst.«


»Verstehe ich«, sage ich.
»Alleinerziehend zu sein muss echt hart sein. Was ist eigentlich mit Ronnies
leiblichem Vater?«


Jackson zögert und schüttelt
dann den Kopf. »Der war nie präsent.«


»Das ist schade.«


Jackson geht einen Steinweg
hinab, und ich gehe händchenhaltend neben ihm her.


»Meinst du?«


Ich blicke ihn verwirrt an.
»Was?«


»Es ist nur, alle sagen
immer, dass es schwer sei, ohne Vater aufzuwachsen. Aber schau dir dich und
mich an. Wir wären ohne wahrscheinlich besser dran gewesen.«


Ich denke darüber nach und
stelle fest, dass da etwas Wahres dran ist. »Ich glaube, das ist von Fall zu
Fall verschieden. Wir können kaum beurteilen, was das Beste für Ronnie wäre,
ohne die genauen Details zu kennen. Und was dich und mich betrifft …« Ich
schüttele den Kopf. »Das ist eine philosophische Frage, die man nicht ohne Wein
diskutieren sollte. Denn wenn ich ohne Vater aufgewachsen wäre, hätte das dann nicht
bedeutet, dass Ethan stirbt?«


Er sieht mich an und drückt
mir einen Kuss auf die Stirn. »Wahrscheinlich können wir nicht mehr tun, als
das Leben leben, das uns gegeben wurde.«


»Zusammen?«


»Absolut.«


»Gute Antwort«, sage ich.


Als wir anhalten, um ein paar
Kinder zu beobachten, wie sie mit Eltern und freiwilligen Helfern Fangen
spielen, lehne ich mich bei ihm an, woraufhin er seine Arme um mich legt.
Dieser Moment fühlt sich so schön, so geborgen an. Und dennoch bin ich in
Gedanken schon wieder damit beschäftigt, wo wir sind und wer da ist. Ollie.
Charles.


»Du hast dich angespannt«,
sagt Jackson, und ich bin erschrocken, wie durchschaubar ich bin. »Woran denkst
du?«


»Daran, was Damien
Freitagabend gesagt hat«, gestehe ich. »Dass Reed Zivilklage gegen dich erheben
könnte, nun, da das Strafverfahren abgeschlossen ist.«


»Mmh.«


»Ich habe Charles gesehen.
Hast du mit ihm darüber geredet?«


»Darüber, und über andere
Dinge. Er glaubt, dass Reed die Zivilklage als Druckmittel einsetzen wird. Und
da ich mich schuldig bekannt habe, sitze ich ziemlich in der Falle.«


»Am Ende musst du ihm
vielleicht Schmerzensgeld zahlen.«


»Oder ich lasse ihn den Film
drehen, damit er die Klage fallen lässt.«


»Was für ein Arschloch.«


»Sehe ich genauso. Natürlich
habe ich ihm über Charles ausrichten lassen, dass ich bereit bin,
Schmerzensgeld zu zahlen. Ich weiß natürlich nicht, wie hoch der Betrag sein
wird, aber mein Kontostand sieht ganz gut aus. Und ich bin niemand, der sich
erpressen lässt.«


Ich erschauere. »Das ist
alles so ein Schlamassel.«


»Aber es gibt auch gute
Neuigkeiten. Charles hat mir erzählt, dass Ollie mit Cass gute Fortschritte
macht. Er findet, dass sich ihr Laden fürs Franchising eignet und Cass ihre
Sache richtig gut macht. Sie klemmt sich echt dahinter und findet eine gute Balance
zwischen Sicherheit und Risiko.«


»Das sind wirklich gute
Neuigkeiten.«


Während wir weiter den
Steinweg hinuntergehen, erzählt mir Jackson, mit wem er sich vorhin sonst noch
unterhalten hat. Wir sind bereits ein gutes Stück gegangen, als mir siedend
heiß einfällt, dass Jackson eigentlich arbeiten sollte. Doch als ich ihn für
seine Nachlässigkeit rüge, lacht er nur.


»Mein Dienst beginnt erst in
ein paar Minuten. Und außerdem bin ich gerade auf direktem Weg zu meinem
nächsten Job.«


»Der da wäre?«


Er starrt mich mit
aufgerissenen Augen an. »Offenbar soll ich gegen meinen Bruder spielen.«


Ich habe keinen Schimmer, was
er meint, bis wir an den mobilen Aufbauwänden ankommen, die einen kleinen
Tennisplatz umzäunen. Damien ist bereits da und schlägt den Ball übers Netz zu
einem Jungen, der ungefähr acht Jahre alt ist.


Als er uns entdeckt, winkt er
uns zu, sagt etwas zu dem Jungen und kommt dann zu uns.


»Danke für Ihre
Unterstützung«, sagt Damien. »Es wird Ihnen bestimmt Spaß machen. Die Kinder
sind ganz begeistert, wenn sie endlich den Ball treffen.«


»Geht mir nicht anders«,
entgegnet Jackson trocken. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass ich das
Tennistalent nicht unbedingt geerbt habe.«


»Das kriegen Sie schon hin.«
Damien macht einen Schritt zurück zum Tennisplatz. »Dann kommen Sie mal mit.«


»Haben Sie noch eine
Sekunde?«


Damien beobachtet ihn
aufmerksam und nickt. »Was gibt’s?«


Jackson nickt in meine
Richtung. »Sylvia und ich waren gestern Abend mit Reggie Gale essen.« Er holt
tief Luft. »Ich schätze, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


»Inwiefern?«


»Ich habe Ihnen wegen Atlanta
Vorwürfe gemacht. Aber so wie es aussieht, sollte ich mich vielmehr bei Ihnen
bedanken.«


»Das war eine rein
geschäftliche Entscheidung«, sagt Damien in geschäftsmäßigem Ton. »Mehr nicht.«


Jackson sieht ihn einen
Augenblick lang an. »Alles klar.« Er steuert auf den Tennisplatz zu. »Kann’s
losgehen?«


»Warten Sie.«


Jackson hält inne. Ich bleibe
wie angewurzelt stehen, auch wenn es mir unangenehm ist, weil mich das Gespräch
nichts angeht. Aber ich fürchte, wenn ich jetzt gehe, zerstöre ich
möglicherweise diesen Moment zwischen beiden.


»Ich will Ihnen etwas
zeigen.« Damien zieht sein Handy aus der Tasche, sucht darauf etwas und reicht
es dann Jackson.


Jackson liest und runzelt die
Stirn. »Die Presse ereifert sich wegen ein paar Höhlenschrecken?«


»Heute Morgen wurde eine
interne E-Mail veröffentlicht«, erklärt Damien, was mir selbst neu ist. »Darin
schreibe ich, dass wir Cortez nicht schließen werden, nur weil das Umweltamt
behauptet, dass auf der Insel eine gefährdete Höhlenschrecken-Art lebt.«


»Und die Presse ist irgendwie
an diese E-Mail gekommen.«


»Das Zitat wurde aus dem
Zusammenhang gerissen. Es stammt aus einem Schriftverkehr mit meinem Team, bei
dem es darum ging, herauszufinden, ob die Art wirklich gefährdet ist. Wie sich
herausstellt, ist sie das nicht.«


Jackson reicht Damien sein
Handy zurück. »Und wieso zeigen Sie mir das?« Dasselbe habe ich mich auch
gefragt; insbesondere, da die Umweltschutzbehörde mir bereits mitgeteilt hat, dass
die Sache geklärt ist.


»Das Problem mit den
Höhlenschrecken hat sich erledigt. Aber die Veröffentlichung dieser E-Mail
wirft kein gutes Licht auf das Resort. Und der Zeitpunkt dieses neuen
Sabotageakts unmittelbar nach Ihrer Rückkehr ist ziemlich auffällig.«


Ich sehe, wie Jacksons
Haltung sich versteift. Und merke, wie mein Magen sich umdreht.


»Was genau wollen Sie mir
damit sagen, Stark?«


»Ich will damit sagen, dass
jemand sein Spielchen mit uns spielt. Mit uns beiden.«


Einen Moment lang zeigt
Jackson keinerlei Reaktion. Sein Gesicht ist genauso undurchdringlich wie
Damiens bei Vorstandssitzungen. »Sie glauben also nicht, dass ich es war«, sagt
er schließlich zögerlich.


»Anfangs dachte ich das«,
gibt Damien zu. »Jetzt nicht mehr. Aber ich glaube, dass der Zeitpunkt bewusst
gewählt ist.«


»Wer soll es dann gewesen
sein? Jeremiah?«


»Er steht definitiv auf
meiner Liste ganz oben.«


Jackson schüttelt den Kopf.
»Das glaube ich nicht.«


»Dann glauben Sie es eben
nicht. Aber unabhängig davon, ob Jeremiah hinter den Sabotageversuchen steckt
oder nicht, sollten Sie eines wissen: Er ist kein guter Mensch. Er ist kein
Opfer. Sondern ein manipulativer Narzisst. Je eher Sie das begreifen, desto
besser.«


»Was denken Sie eigentlich
von mir?«, fragt Jackson. »Dass ich eine rosarote Brille trage? Ich weiß ganz
genau, dass er nicht unschuldig ist.«


»Ich bin froh, dass Sie das
so klar sehen.«


»Viel klarer als früher«,
gibt Jackson zu. Wie um das zu unterstreichen, lässt er den Blick über das Camp
schweifen, das sich an Kinder richtet, die Opfer von Missbrauch wurden. »Ich
habe die Berichterstattung nach Ihrem Prozess verfolgt.«


»Tatsächlich?« Damiens Stimme
ist kühl. Damien legt normalerweise großen Wert auf Privatsphäre, war aber
kürzlich mit einigen der Horrorgeschichten aus seiner Kindheit an die
Öffentlichkeit gegangen. Das war wirklich mutig von ihm. Ich weiß nicht, ob ich
den Mut gehabt hätte.


»Wusste er davon?«, fragt
Jackson. »Was Richter Ihnen angetan hat? Wusste unser Vater davon?«


Im ersten Moment bin ich mir
sicher, dass Damien nicht darauf antworten wird, und ehrlich gesagt, verspüre
ich den dringenden Wunsch, mich in Luft aufzulösen. Aber ich glaube, mich nimmt
ohnehin keiner von beiden mehr wahr.


Einige Augenblicke vergehen,
und Damien sagt immer noch nichts. Dann sieht er Jackson in die Augen. »Er
wusste es.«


Jackson schließt die Augen.
Als er sie wieder öffnet, ist seine Miene wie versteinert, und ich kann
regelrecht spüren, wie es in ihm brodelt.


»Er hat uns beiden wehgetan,
Damien. Er hat uns beide in sein Netz aus Lügen und Betrug hineingezogen.«


»Denken Sie etwa, dass wüsste
ich nicht?«


Jackson fährt sich mit den
Fingern durchs Haar und sieht mich dabei an. »Ein Vater sollte niemals so etwas
tun. Eltern sollten immer das Beste für ihr Kind wollen. Die Last schultern,
egal, wie groß sie auch sein mag. Und nicht das eigene Kind als Bauernopfer
hergeben.«


Er wendet seine
Aufmerksamkeit wieder Damien zu. »Wir waren Bauernopfer, Damien.«


»Aber wir sind keine mehr«,
antwortet Damien.


»Nein«, sagt Jackson. »Nicht
mehr.«


Jackson streckt mir seine
Hand entgegen, und ich gehe zu ihm und bin erleichtert, dass es ihm nichts
ausmacht, dass ich das ganze Gespräch mitverfolgt habe, sondern er mich im
Gegenteil sogar an seiner Seite haben will.


»Ich hätte nie gedacht, dass
ich das mal sagen würde, aber ich mag Sie, Stark. Wenn nicht all dieser Scheiß
zwischen uns stehen würde, hätten wir sogar Freunde werden können.«


Damien lächelt ihn an. »Nikki
hat einmal mehr oder weniger dasselbe gesagt.«


»Wirklich? Wann?«


»Als wir uns auf den Bahamas
begegnet sind und Sie mein erstes Angebot für das Resort abgelehnt haben. Ich
habe ihr damals gesagt, dass ich Sie nicht einschätzen kann und nicht sagen
könnte, ob ich Sie mögen oder hassen würde. Und sie war der Meinung, dass ich
Sie mögen würde.«


»Tatsächlich? Wieso das?«


Damien grinst. »Weil Sie zu
den wenigen Menschen gehören, die es geschafft haben, mir eine Abfuhr zu
erteilen.«


Jackson lacht, und ich muss
mir selbst ein Lachen verkneifen.


»Machen Sie sich das nicht
zur Gewohnheit«, scherzt Damien.


Aber Jackson nickt einfach
zum Tennisplatz hinüber. »Na los, kleiner Bruder. Dann wollen wir mal eine
Runde Tennis spielen.«


 














          


Kapitel 21


 


Am Montag sitze ich wieder an
Damiens Empfang, da Rachel freihat. Damien ist bis fast fünf außer Haus, aber
das heißt nicht, dass ich Däumchen drehe. Im Gegenteil, ich habe alle Hände
voll zu tun. Vorwiegend deshalb, weil dieser Mann wahnsinnig gefragt ist, aber
teilweise auch, weil Rachel immer noch die Projekte und Aufgaben
beiseiteschiebt, mit denen sie noch nicht vertraut ist.


Das wäre kein Problem, wenn
sie nur meine Urlaubsvertretung wäre. Aber eigentlich soll sie angelernt
werden, um mich eines Tages zu ersetzen. Was heißt, dass ich zusätzlich zu
meiner ständig wachsenden To-do-Liste Zeit einplanen muss, um mit Rachel über
ihre Aufgabenbereiche zu sprechen.


Allerdings macht mir die
viele Arbeit gar nichts aus, denn immerhin lenkt sie mich von all den wilden
Spekulationen in den sozialen Medien ab, die um mich und Jackson, Jackson und
Megan, Jackson und den Film sowie Jackson und seinen Angriff auf Reed entbrannt
sind. Außerdem schweife ich gedanklich immer wieder zu Ethan und meinem
bevorstehenden Abendessen bei meinen Eltern ab.


Im Grunde bin ich deshalb
dankbar für die Ablenkung, die ich hier an Damiens Empfang habe.


Ich telefoniere gerade mit
dem Präsidenten von Stark Manufacturing in Hongkong, als Damien hereinkommt.
Ich schalte den Anruf stumm und reiche Damien einen Stapel Post. »Mr. Cheng ist
in der Leitung. Soll ich ihn in Ihr Büro durchstellen?« Da es in Hongkong
mitten in der Nacht ist und es sich offenbar um eine dringliche Angelegenheit
handelt, gehe ich davon aus, dass Damien Ja sagen wird und habe meine Hand
schon auf dem Weiterleitungsknopf.


Doch Damien überrascht mich.


»Sagen Sie ihm, dass ich in
einer halben Stunde zurückrufe, und kommen Sie dann zu mir. Ich muss ein paar
Dinge mit Ihnen besprechen.« Er klingt zwar nicht wütend, aber auch nicht
sonderlich erfreut. Ich glaube allerdings nicht, dass ich irgendetwas falsch
gemacht habe, denn das hätte ich bestimmt bereits erfahren. Vielleicht hat
Rachel Mist gebaut, den ich jetzt auslöffeln darf? Oder vielleicht gibt es neue
Negativschlagzeilen zum Resort?


Ein wenig abwesend beende ich
das Gespräch mit Mr. Cheng, schnappe mir einen Notizblock und betrete Damiens
Büro, wo er hinter seinem Schreibtisch sitzt und die Post durchgeht. Als er
mich sieht, bedeutet er mir, mich auf einen der Besucherstühle zu setzen. Also
nehme ich Platz, überkreuze meine Beine erst nach links, dann nach rechts, und
warte, was er mir zu sagen hat.


Schließlich legt Damien den
Brief beiseite und sieht mich an. Er sagt eine ganze Weile nichts, und ich muss
mich beherrschen, um nicht nervös hin und her zu rutschen. Nach einer gefühlten
Ewigkeit steht er auf und kommt um den Tisch herum, sodass er vor mir steht.
Betont entspannt lehnt er sich gegen die Tischkante, doch ich kenne ihn gut
genug, um zu wissen, dass das Gegenteil der Fall ist. Seine Bewegungen sind
kontrolliert, seine gelassene Ausstrahlung kalkuliert.


Was ich nicht verstehe, ist,
weshalb.


Schließlich greift er hinter
sich auf den Schreibtisch und zieht einen Ordner hervor. »Es gibt da etwas, das
Sie sehen sollten.«


Ich nehme den Ordner und
sehe, dass er von Pratt & Associates stammt, einer Privatdetektei, die für
uns die Hintergrundüberprüfungen bei neuen Mitarbeitern durchführt. Ich sehe
hoch zu Damien, werfe aber keinen Blick hinein.


»Ich mag Jackson«, sagt er leichthin,
als ob wir gerade bei einem Cocktail plaudern würden. »Und ich glaube nicht
mehr, dass er hinter den Problemen steckt, die wir im Zusammenhang mit dem
Resort hatten.«


»Aber?«


Seine Augen wandern zu dem
Ordner in meinen Händen.


Offenbar komme ich nicht
darum herum, mir den Inhalt anzusehen. Also schlage ich den Ordner auf und
zucke dann wie von der Tarantel gestochen zurück.


Es ist ein Antrag zur
Feststellung der Vaterschaft und Zuerkennung der rechtlichen Elternschaft, der
von Jackson Steele für Veronica Amelia Fletcher eingereicht wurde.


Veronica. Ronnie.


Das Boot. Natürlich. Jacksons
Boot heißt Veronica.


Sie ist seine Tochter.


Gott, mit anderen Worten:
Jackson hat ein Kind.


Und er hat das mir gegenüber
mit keiner Silbe erwähnt. Selbst nach der Nacht auf seinem Boot. Selbst nach
allem, was er mir über Megan erzählt hat, hat er kein Wort darüber verloren.


Gott.


Mein Gesicht glüht, und mir
schnürt sich die Kehle zu.


Ich schlucke und blättere
durch die Unterlagen. Am Ende ist Anhang A angefügt: der positive
Vaterschaftstest, basierend auf der DNA-Analyse. Und wie ich sehe, wurde der
Antrag zwar erst kürzlich gestellt, aber der Vaterschaftstest ist bereits
einige Jahre alt.


Übelkeit steigt in mir hoch,
und ich habe ernsthafte Zweifel, ob ich es schaffe, diesen Raum zu verlassen,
ohne mich zu übergeben. Und es kostet mich unheimlich viel Kraft, innerlich und
äußerlich ruhig zu bleiben.


»Ich war nicht sicher, ob ich
es Ihnen sagen sollte«, sagt Damien sanft. »Schließlich war es gut möglich,
dass Jackson es Ihnen bereits selbst erzählt hat. Aber es war genauso denkbar,
dass Sie völlig ahnungslos sind. Angesichts all des Presserummels, der in
letzter Zeit um Sie beide stattfand, dachte ich aber, Sie sollten Bescheid
wissen.«


Ich blicke hinunter auf die
Unterlagen, damit Damien mein Gesicht nicht sehen kann. Ich bin wütend,
verletzt und verwirrt.


Vor allem aber fühle ich mich
betrogen. Und benommen.


Ich gebe Damien den Ordner
zurück, da ich ihn nicht länger in der Hand halten will. »Wieso haben Sie diese
Dokumente?«


»Wir führen bei jedem, der
für unsere Firma arbeitet, eine Hintergrundüberprüfung durch. Das wissen Sie.«


»Aber wir holen keine Anträge
aus anderen Bundesstaaten ein«, sage ich.


»Ehrlich gesagt, glaube ich,
dass in den Richtlinien ganz klar definiert ist, dass für einen Mitarbeiter
oder Auftragnehmer, der zufälligerweise mein Halbbruder ist, eine
umfangreichere Untersuchung erforderlich ist.«


Überrascht über dieses
Geständnis lehne ich mich zurück.


Damien zuckt mit den Achseln.
»Ich war nicht auf der Suche nach belastenden Fakten. Ich wollte einfach mehr
über meinen Bruder erfahren.«


Am liebsten würde ich die
Arme um den Körper schlingen, weil mir plötzlich kalt ist, so furchtbar kalt,
aber ich will nicht vor Damien meine Maske fallen lassen. Ich will nicht, dass
er sieht, wie getroffen ich bin und wie diese paar Seiten mich bis ins Mark
erschüttert haben.


Ich nicke und ringe mir ein
Lächeln ab. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mich nicht im Dunkeln
lassen wollten. Wirklich. Und es bedeutet mir viel, dass Sie sich Sorgen um
mich gemacht haben. Aber die Wahrheit ist, dass ich es bereits wusste. Jackson
hat es mir erzählt.«


»Wirklich?«


»Natürlich«, sage ich, als ob
es das Selbstverständlichste von der Welt sei.


Was für eine Lüge!


Ich stehe vom Stuhl auf und
hoffe inständig, dass ich nicht so entsetzt aussehe, wie ich mich fühle. »Ich
wollte heute ja etwas früher gehen, wenn Sie sich erinnern. Am besten, ich gehe
mal nachsehen, wen die Personalabteilung reinschickt.«


Er nickt und sieht mich mit
einem Ausdruck an, als ob er durch mich hindurchschauen und die Lüge entlarven
könnte.


Ich kann nur hoffen, dass das
nicht der Fall ist.


Er betrachtet mich so lange,
dass ich schon fürchte, dass er mich ins Kreuzverhör nehmen wird. Doch dann
lächelt er freundlich. »Alles klar. Dann sehe ich Sie beide in ein paar Stunden
in Santa Monica, richtig?«


Drinks. Nach dem Fotokurs
mit Nikki und Wyatt.


Scheiße.


»Richtig. Dann bis nachher«,
sage ich heiter.


Er geht zurück hinter seinen
Schreibtisch, nickt mir zu, wie um mich zu entlassen, und vertieft sich wieder
in seine Post.


Ich atme langsam aus und gehe
auf die Tür zu, die zum Empfangsbereich führt, in dem ich arbeite und wo
vermutlich schon eine der Sekretärinnen sitzt, die mich vertritt.


Doch stattdessen erblicke ich
Jackson.


»Hey«, begrüßt er mich. »Bist
du so weit?«


Ich habe gerade die offene
Tür passiert und zögere. Ich bin nicht bereit für das hier. Ich bin so was
von nicht bereit.


Zuerst stehe ich einfach nur
wie betäubt da. Doch als ich höre, wie die Tür hinter mir ins Schloss fällt,
ist es, als wäre der Bann gebrochen. Ich mache einen Schritt auf meinen
Schreibtisch zu. »Wir müssen das mit dem Fotokurs verschieben«, lüge ich. Ich
halte den Blick gesenkt, als ob die Notizen auf meinem Schreibtisch irgendeine
wichtige Botschaft enthalten würden. »In unserem Büro in Hongkong gibt es
Schwierigkeiten, und ich muss länger arbeiten.«


»Das ist schade.«


Während ich hinter den
Empfang gehe, werfe ich ihm einen Blick zu und setze ein enttäuschtes Lächeln
auf. »Ja, ich weiß. Ein andermal. Aber du solltest unbedingt rausgehen.«


»Schon okay. Ich bleib hier.
In meinem Büro stapelt sich die Arbeit. Aber wir könnten später zusammen zu
Abend essen.«


»Ich fürchte, ich werde am
Computer essen müssen.«


Die ganze Zeit über, während
ich mit ihm rede, meide ich seinen Blick. Denn wenn ich ihn jetzt ansehe, fange
ich entweder an zu schreien oder zu weinen. Im Moment will ich einfach nur,
dass er geht. Und allein bei diesem Gedanken ist mir zum Heulen zumute.


»Syl?« Seine Stimme ist sanft
und besorgt, und mir wird bewusst, dass ich vor diesem Mann so gut wie nichts
verbergen kann. »Was ist los?«


Ich weiß, ich sollte es ihm
offen und ehrlich sagen, aber ich kann nicht. Er hat sein Geheimnis gehütet,
und jetzt werde ich meines noch ein wenig länger hüten.


»Nichts. Ich bin nur
abgelenkt von dieser Hongkong-Sache.«


Es ist offensichtlich, dass
er mir – zu Recht – nicht glaubt, aber er hakt nicht weiter nach.
»Alles klar«, sagt er vorsichtig. »Ich bin unten auf der sechsundzwanzigsten Etage.
Wir können später zusammen heimfahren.«


»Du musst nicht warten, ich
kann einen Firmenwagen nehmen.«


»Nicht nötig. Ich habe
ohnehin viel zu tun.« Er sieht mir direkt in die Augen, und ich weiß, dass er
mir kein Wort abnimmt. »Ich fahr dich heim, dann haben wir noch ein bisschen
Zeit zum Reden.«


Ohne eine Antwort abzuwarten,
geht er zum Fahrstuhl und drückt auf die Ruftaste, ohne sich auch nur ein
einziges Mal umzudrehen.


Scheiße.


Ich weiß selbst nicht, was
ich vorhabe, bis ich am Fahrstuhl bin. Er ist gerade eingetroffen, und als
Jackson hineingeht, gehe ich hinterher. Sobald sich die Tür geschlossen hat,
drehe ich mich zu ihm und lasse meine ganze aufgestaute Wut heraus. »Zum Teufel
mit dir, Jackson Steele.« Mir ist warm und kalt zugleich. »Du ziehst eine große
Show ab. Sagst, du willst keine Geheimnisse vor mir haben. Und dann, wenn du
die perfekte Gelegenheit dazu hättest, sagst du kein Sterbenswörtchen.«


»Wovon redest du überhaupt?«


»Ich rede von Ronnie!«,
schreie ich und schubse ihn gegen die Brust, sodass er einen Schritt nach
hinten taumelt. »Ich rede über die Tatsache, dass du eine Tochter hast!«


Mit einem Mal weicht jedes
Blut aus seinem Gesicht, und er greift kreidebleich hinter sich, als ob er an
der Fahrstuhlwand Halt suche.


Ich bin wie erstarrt und
warte darauf, dass er es abstreitet. Dass er mir sagt, dass ich etwas falsch
verstanden habe. Dass alles ein Missverständnis ist.


Doch er tut es nicht.


Stattdessen fragt er: »Woher
weißt du das?«


Ich hebe das Kinn. »Der
Vaterschaftstest. Die Unterlagen sind öffentlich zugänglich, Jackson.«


»Öffentlich zugänglich? Nur,
wenn jemand danach sucht. Und wer würde … Dieser Mistkerl!« Seine Augen
blitzen auf, als sie meinen begegnen. Er ist wütend. Verletzt. »Damien.«


Ich sage nichts, aber das
muss ich auch gar nicht. Ich bin mir sicher, dass er es in meinem Gesicht
ablesen kann.


»Dieses verdammte Arschloch.«


Ich zucke zusammen, und mir
wird bewusst, dass ich jegliche Annäherung zwischen den beiden gerade ruiniert
habe.


Er macht behutsam einen
Schritt auf mich zu. »Sylvia, wir müssen reden.« Seine Stimme ist jetzt
sanfter, als ob er seine Wut in eine Kiste gepackt und weggeschlossen hätte.
Und einen winzigen Moment lang bin ich sogar stolz auf ihn, weil ich sicher
bin, dass er eigentlich am liebsten auf etwas einschlagen würde.


Mein Stolz reicht jedoch
nicht, dass ich mit ihm mitgehe. Nicht jetzt. Jetzt will ich erst mal allein
sein.


»Nein. Vielleicht müssen wir
wirklich reden, aber nicht jetzt. Ich muss nachdenken.« Ich lasse die Schultern
sinken und fühle mich plötzlich wahnsinnig erschöpft.


»Syl …« Er streckt seine
Hand nach mir aus, und ich spüre, wie mir die verfluchten Tränen in die Augen
steigen.


»Nein«, wiederhole ich. »Es
tut mir leid, aber ich fahre heute Abend nach Santa Monica.« Ich begegne seinem
Blick. »Und ich möchte nicht, dass du mitkommst.«


»Auf meine bravourösen
Schülerinnen und negative Räume«, sagt Wyatt und prostet uns mit dem Bier zu.


Wir sind im Hard Tails, einer
relativ neuen Bar an der Third Street Promenade, nur ein paar Häuserblocks von
meiner Wohnung entfernt. Damien und Nikki sitzen auf einer Seite der Sitznische
und Wyatt und ich auf der anderen.


Es ist merkwürdig, nicht
neben Jackson zu sitzen, aber ich versuche nicht an ihn zu denken. Den ganzen
Abend schon.


Bislang gelingt mir das aber
nur mit mäßigem Erfolg.


»Also würdest du den beiden
Damen ein gutes Zeugnis ausstellen?«, fragt Damien.


»O ja. Durchweg eine Eins
plus.«


»Ich bin so stolz auf uns«,
spielt Nikki mit und reicht Damien die Kamera, damit er sich die Fotos ansehen
kann.


»Die sind wirklich gut
geworden«, sagt er. »Mir gefällt besonders das Bild vom Pier.«


»Das war Syls Idee. Aber ich
glaube, wir haben das beide gut hingekriegt.«


Wyatt deutet mit dem Finger
auf uns beide. »Was habe ich euch gesagt? Negativer Raum.«


Unsere Treffen mit Wyatt sind
zwar leider nicht so regelmäßig, aber er gibt uns jedes Mal ein Thema für die
Stunde vor. Heute ging es um Bildaufbau und darum, wie man negativen
Raum – also die leere Fläche um ein Objekt herum – dazu nutzt, um
einen Teil der Geschichte zu erzählen.


Meine Leidenschaft sind
eigentlich Bilder von Architektur, und nachdem ich ein paar der Gebäude in der
Nähe vom Strand fotografiert hatte, sah ich schließlich aufs Meer hinaus und
entdeckte, was so viele Fotografen bereits vor mir entdeckt haben: dass der
berühmte Santa-Monica-Pier ein echt tolles Fotomotiv abgibt.


Für mein Foto hatte ich den
Pier links unten ins Bild gerückt, sodass viel negativer Raum entstand –
das dunkle Meer, die Abenddämmerung. Als ich Nikki, die eigentlich lieber
Gesichter fotografiert, das Bild zeigte, war sie von dem Motiv so angetan, dass
sie es mir nachtat.


Die Idee vom negativen Raum
lässt mich seither nicht mehr los. Die Vorstellung, dass man etwas sieht, was
nicht offenbart wird, und dass man daraus seine Schlüsse zieht.


Jackson und ich haben beide
Geheimnisse voreinander gehabt – unser ganz persönlicher negativer Raum
sozusagen. Und ich glaube, Wyatt hatte recht, als er meinte, dass der negative
Raum eine Geschichte erzählt. Denn hinter unseren Geheimnissen verbargen sich
jede Menge Geschichten. Mein Vater und Ethan. Megan. Ronnie.


Heißt das, dass negativer
Raum in einer Beziehung etwas mit Vertrauen und Geheimnissen zu tun hat? Und
gibt es jemals einen Zeitpunkt, an dem es keinerlei negativen Raum gibt?


Wäre das bei einem Foto der
Fall, so wäre es fürchterlich überladen und unübersichtlich.


Aber wie steht es mit dem
echten Leben?


Wollen wir im echten Leben
nicht, dass Geheimnisse offenbart werden und dass der negative Raum gefüllt
wird?


Ich weiß es nicht und bin
froh, als die Kellnerin uns eine neue Runde Bier und eine große Portion mit
Käse überbackener Pommes bringt und ich diese philosophische Frage
beiseiteschieben kann.


Wir plaudern über dies und
das. Die Shows, die Nikki und Damien in Manhattan gesehen haben. Wyatts
bevorstehende Reise nach Chicago. Die Zeit vergeht wie im Flug, und schon bald
wird es Zeit, sich zu verabschieden. Damien muss morgen sehr früh mit Kunden in
Übersee telefonieren, und ich fühle mich bereit, den Rest des Abends allein zu
verbringen.


»Ich muss noch mal schnell
auf die Toilette«, sagt Nikki und sieht mich an. »Kommst du mit?«


Ihre Aufforderung ist total
offensichtlich, aber ich gehe trotzdem darauf ein.


»Ich habe von der
Vaterschaftssache gehört«, sagt sie, sobald wir allein in dem engen Bad sind.
»Alles okay mit dir? Du siehst ein wenig durcheinander aus.«


»Ich nehme an, Damien hat mir
nicht abgenommen, als ich ihm sagte, ich wüsste bereits davon.« Ich lächle
gequält. »Dabei dachte ich, ich hätte es gut überspielt.«


Ein kleines Lächeln umspielt
ihren Mund. »Ich habe nur einen kleinen Hinweis bekommen.« Sie berührt meinen
Arm. »Aber mal im Ernst, wenn du darüber reden möchtest …«


Das möchte ich, stelle ich fest. Das möchte ich wirklich.


»Es ist nur … Ich meine,
der Mann hat eine Tochter. Hat er es nicht für nötig erachtet, das mal zu
erwähnen?«


»Stört es dich denn? Dass er
ein Kind hat?«


»Nein, das nicht. Aber die
Tatsache, dass er es mir nicht gesagt hat, obwohl er viele Male die Gelegenheit
dazu gehabt hätte, als das Thema aufkam.«


»Glaub mir, ich verstehe, was
du meinst. Ich bin mit einem Mann verheiratet, in dessen Natur es liegt, Dinge
geheim zu halten.«


»Und das macht dir nichts
aus?«


Nikki zuckt mit den
Schultern. »Ich kann nicht leugnen, dass es mich wahnsinnig macht. Aber ich
kann nicht in seinen Kopf hineinsehen, weißt du. Ich glaube, besonders vor
unserer Heirat wollte ich über alles Bescheid wissen, um mir selbst zu
beweisen, dass zwischen uns alles okay war. Aber das bedeutet nicht, dass ich
ein Recht darauf hatte, diese Geheimnisse zu kennen. Nicht, wenn sie mich nicht
selbst betrafen.«


»Na ja, dass er ein Kind hat,
betrifft mich ja wohl auch.«


Sie zuckt mit den Schultern.
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatte er einfach Angst, es
dir zu erzählen.«


Ich schüttele nur den Kopf,
weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll.


»Komm schon, Syl. Ihr beide
seid ein tolles Paar, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du ihn vor
fünf Jahren aus deinem Leben verbannt hast. Vielleicht hat er Angst, dass du
das wieder tun wirst.«


»Nein«, sage ich mit
Nachdruck und voller Überzeugung. Ich sehe ihr direkt in die Augen. »Niemals.
Es gibt nichts, das mich dazu bringen würde zu gehen.« Selbst das hier, wie ich
feststelle. Wir haben eine Krise. Einen Streit. Aber wir kriegen das wieder
hin. Oder etwa nicht?


»Und weiß er das?«, fragt
sie.


»Natürlich.«


»Na gut. Vielleicht hat er es
dir auch deshalb nicht erzählt, weil es nichts zu erzählen gibt. Damien hat mir
gesagt, dass sein Anwalt keinen Gerichtstermin bekommen hat. Vielleicht will er
das Sorgerecht gar nicht mehr. Oder er wollte es dir morgen oder nächste Woche
erzählen, und du bist ihm zuvorgekommen. Ich weiß es nicht, Syl. Aber du auch
nicht.«


»Du findest also, ich sollte
nicht sauer auf ihn sein.«


»Das habe ich nicht gesagt.
Sei so sauer, wie du willst. Aber du solltest nicht unfair sein.«


Ich denke darüber nach. Bin
ich unfair gewesen?


Sie lehnt sich an das
Porzellanwaschbecken an. »Die Sache ist die, wenn man euch zusammen sieht, merkt
man, wie nahe ihr euch seid. Es passt einfach zwischen euch. Und ich glaube,
dass ihr euch viel näher seid, als du zugeben willst. Aber das heißt
nicht … Ich meine … Ach, Scheiße.«


»Was?«


»Es ist nur so, dass Nähe
nicht der Schlüssel ist, verstehst du? Wenn man jemandem nahekommt, darf man
nicht erwarten, dass sich dadurch eine Tür öffnet und alles herausplumpst wie
aus einem vollgestopften Kleiderschrank.«


Ich seufze, denn sie hat
recht. Und ich weiß es. Es ist nur so, dass dieses Geheimnis so groß ist, dass
ich das Gefühl hatte, dass sich dadurch alles ändert. Aber vielleicht stimmt
das nicht. Vielleicht bleibt alles, wie es war.


 














          


Kapitel 22


 


Jackson geht nicht an sein
Telefon, was wohl bedeutet, dass er nicht mit mir reden will.


Ehrlich gesagt ist mir das
egal. Wir müssen reden, und wenn er mich wieder fortschicken will, soll er das
ruhig tun.


Aber solange er mich nicht
gewaltsam davon abhält, werde ich alles tun, um ihn zu finden. Um mit ihm zu
reden.


Um ihm zu sagen, wie ich mich
fühle.


Und ja, um ihm zu sagen, dass
ich einen Fehler gemacht habe.


Aus diesem Grund biege ich
jetzt mit dem Auto in den Jachthafen ein. Als ich es abstelle, fällt mir auf,
weshalb ich so nah an Jacksons Boot parken kann. Sein Auto steht nicht auf
seinem Parkplatz.


Fuck.


Ich überlege, wo er sonst
sein könnte, aber ich habe keine Ahnung. L. A. ist groß, und er könnte überall
sein.


Besorgt ziehe ich mein Handy
heraus, um im Büro anzurufen, aber sowohl der Nachtportier als auch der
Sicherheitsdienst versichern mir, dass Jackson nicht im Stark Tower ist.


Ich glaube kaum, dass er in
irgendeinen Club gegangen ist, um Dampf abzulassen.


Mal nachdenken. Was würde
Jackson in einer solchen Situation normalerweise machen? Er würde seinen ganzen
angestauten Frust bei einem harten Fick herauslassen. Aber selbst nach unserem
Streit kann ich mir nicht vorstellen, dass er irgendeine andere Frau aufreißen
würde.


Und eigentlich ist das auch
gar nicht seine Art. Schließlich war ich es, die ihn angefleht hat, mich zu
benutzen, wenn er die Kontrolle verliert. Wenn er sich abreagieren muss.


Nein, was er in diesem Moment
sucht, ist nicht ein schneller, harter Fick.


Sondern einen Boxkampf.


Scheiße.


Ich schließe die Augen und
überlege, was ich tun soll. Ich bin mir sicher, dass ich mit meiner Vermutung
richtigliege, aber das bringt mich nicht viel weiter. Schließlich sind wir in
L. A., der Hauptstadt des Körperkults, und es gibt Fitnessstudios wie Sand am
Meer.


Wo soll ich da bloß anfangen?


Da ich nicht weiß, wo ich
zuerst suchen soll, beschließe ich, vorerst nirgends hinzugehen, und laufe zum
Boot hinüber, für das ich glücklicherweise einen Ersatzschlüssel habe.


Ich hole mir ein Glas Wein
und mache es mir auf dem Sofa in seinem Büro bequem, um mich mit einem Film
abzulenken, aber ich kann mich auf nichts konzentrieren. Ich bin kurz davor,
Ryan anzurufen und ihn zu bitten, seinen Bekannten beim Geheimdienst anzurufen,
damit er Jackson mit OnStar ausfindig macht, als mir etwas einfällt, das ich
noch nicht ausprobiert habe.


Ich stehe auf und versuche
mich zu erinnern, wie dieser Freund hieß, der immer weiß, wo die illegalen
Boxkämpfe stattfinden. Butter? Cutter? Nein, Sutter! Ich recke vor Freude eine
Faust in die Luft, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich recht habe.


Nicht, dass mir sein Name irgendetwas
nutzen würde, solange ich seine Kontaktdaten nicht habe …


Ich gehe hinüber zum
Schreibtisch und suche nach einer Rolodex-Rollkartei oder einem Adressbuch.
Aber wie der Großteil der Menschheit ist auch Jackson im einundzwanzigsten
Jahrhundert angekommen und speichert seine Kontakte elektronisch. Was heißt,
dass sie sich auf seinem PC befinden.


Was heißt, dass ich nicht an
sie herankomme, außer mir gelingt es irgendwie, sein Passwort zu knacken.


Und obwohl mir klar ist, dass
ich damit seine Privatsphäre verletze, versuche ich genau das. Denn ehrlich
gesagt mache ich mir langsam Sorgen. Und ich will ihn endlich finden.


Zunächst probiere ich das
Naheliegende. Sein Geburtsdatum. Sein Kennzeichen. Als das alles nicht
funktioniert, gebe ich den Namen seiner Projekte ein. Seiner Firma. Seines
Boots.


Nada.


Zum Schluss gebe ich meinen
Namen ein und bin einigermaßen enttäuscht, als das ebenfalls nicht klappt.


Aber das bringt mich auf eine
Idee, und ich gebe statt Veronica die Kurzform Ronnie ein.


Und, voilà, schon fährt der
Computer hoch.


Da ich wirklich nicht
herumschnüffeln will, gehe ich direkt zu seinen Kontakten und suche nach
Sutter. Und tatsächlich finde ich Clay Sutter und notiere mir auf einem Zettel
seine geschäftliche Telefonnummer sowie seine Handynummer.


Unter der Büronummer geht
niemand ran, was mich nicht weiter überrascht, schließlich ist es bereits nach
zehn Uhr abends. Als der Anrufbeantworter rangeht, lege ich auf und probiere es
auf seinem Handy, wo ebenfalls nur die Mailbox rangeht.


So ein Mist aber auch.


Ich beende den Anruf, weil
ich nicht recht weiß, was ich auf die Mailbox sprechen soll. Außerdem ist es
fraglich, ob er sie heute Abend überhaupt abhören und Jackson die Nachricht
ausrichten würde.


Ich habe gerade beschlossen,
dass mir wohl nichts anderes übrig bleibt, und will schon erneut anrufen, als
mir einfällt, dass ich ihm einfach eine SMS senden könnte. Um die Mailbox
abzurufen, muss der andere die Mailbox erst einmal anrufen und sie sich
anhören. Viele Leute, einschließlich ich selbst, ignorieren ihre
Mailbox-Nachrichten deshalb komplett, außer sie kennen die Nummer.


Aber eine SMS wird ihm sofort
auf dem Handy angezeigt, und damit steigen meine Chancen, dass er sie auch
liest.


Also tippe ich eine Nachricht
ein, ändere sie dann und schicke schließlich folgende Nachricht:


Hi, hier ist Sylvia. Ich
suche Jackson. Es ist dringend. Weißt du, wo er ist?


Entweder es klappt, oder es
klappt nicht, aber das ist meine einzige Möglichkeit, und so halte ich mein
Handy mit beiden Händen umklammert und schicke ein stummes Gebet zum Himmel.


Nach weniger als einer Minute
klingelt mein Handy, und ich lasse es beinahe fallen in dem Versuch, den Anruf
anzunehmen. »Hallo? Sutter? Hallo?«


»Bist du Sylvia? Seine
Freundin?«


Ich hatte bis eben gestanden,
aber jetzt habe ich so weiche Knie, dass ich mich auf Jacksons
Schreibtischstuhl plumpsen lasse. »Ja, das bin ich. Ich habe überall nach ihm
gesucht. Weißt du, ob er …?«


»Er ist bei mir«, sagt
Sutter. »Das heißt, zumindest war er das, als ich vor einer Stunde gegangen
bin. Der Junge war fix und fertig. Musste im Trainingsraum ein bisschen Dampf
ablassen. Also hab ich ihm meinen Ersatzschlüssel gegeben und ihm gesagt, dass
er abschließen soll, wenn er geht.«


Mein zermartertes Hirn
verarbeitet langsam die Informationen. »Das heißt, er ist nicht zu einem dieser
Boxkämpfe gegangen? Zu einem dieser illegalen Wettkämpfe?«


»Nein, nicht heute Abend.
Außerdem findet heute sowieso nirgends ein Kampf statt, soweit ich weiß.«


»Ich muss mit ihm reden. Kann
ich zu ihm gehen? Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«


Er zögert.


»Bitte«, bettle ich mit
brüchiger Stimme.


»Es gibt keinen anderen
Schlüssel«, sagt er schließlich, »und ich glaube nicht, dass Jackson hören
würde, wenn du anklopfst. Aber du kannst auf der Rückseite parken und durch
mein Privatbüro gehen. Du musst nur den Code eingeben.«


Er rattert den Code und die
Adresse herunter, und ich bin so dankbar, dass ich ihn am liebsten abknutschen
würde.


Ich suche die Adresse auf
meinem Smartphone raus und komme schließlich bei einer heruntergekommenen
Einkaufszeile am Flughafen heraus. Die meisten Reklameschilder vor den Läden
sind eingeschlagen und die Fenster notdürftig mit braunem Karton geflickt, aber
drei der Geschäfte sind noch in Betrieb. Ein Secondhand-Laden, ein
Spirituosenladen und das Fitnessstudio.


Das ist alles, was an der
Hauswand steht – Fitnessstudio –, aber mehr brauche ich nicht, um zu
wissen, dass ich an der richtigen Adresse bin. Das, und Jacksons Porsche, der
davor geparkt steht und in dieser wenig vertrauenserweckenden Nachbarschaft
seltsam deplatziert wirkt.


Mein Auto, ein einfacher
Nissan, den ich gekauft habe, als ich vor fünf Jahren bei Damien anfing, ist
nicht annähernd so sexy und schick wie der Porsche, aber selbst er wirkt fehl
am Platz, als ich ihn hinter dem Studio parke. Eigentlich schalte ich den
Autoalarm so gut wie nie ein, aber jetzt scheint mir das eine sinnvolle
Maßnahme zu sein.


Zum Glück hat mir Sutter den
Weg gut beschrieben, sodass ich mühelos die Tür zu seinem Büro finde, und
nachdem ich den Code eingegeben habe, gehe ich hinein und ziehe die Tür hinter
mir zu. Das Büro ist karg, aber sauber. Außer dem Schreibtisch, der offenbar
aus Armeebeständen stammt, stehen ein paar Aktenschränke darin, und an den
Wänden hängen zahlreiche Auszeichnungen und Urkunden, die in schlichten
schwarzen Rahmen stecken.


Das Fitnessstudio ist ebenso
karg wie das Büro und besteht vorwiegend aus Matten und Hanteln. Ganz anders
als unser Fitnessraum im Büro, wo sich die Kraft- und Cardiogeräte aneinanderreihen.
Hier gibt es an Cardiogeräten gerade einmal ein Laufband, und das war’s.
Außerdem gibt es einen Boxring, der leicht erhöht und mit weichen Matten
ausgelegt ist.


Aber als ich jetzt im
Türrahmen zwischen dem Büro und dem Fitnessbereich stehe, gilt mein ganzes
Interesse der linken Ecke. Denn dort steht Jackson, nur mit einer kurzen
Trainingshose bekleidet, der Rücken schweißgebadet, und haut auf einen
Punchingball ein.


Ich weiß nicht, wie lange ich
dastehe und ihn beobachte – eine Minute, eine Stunde, ein Jahr –,
aber nach einer Weile scheint er sich ausgepowert zu haben. Schwer atmend dreht
er sich weg, und als ich einen Schritt nach hinten in den Schatten mache, sehe
ich, dass sein Gesicht nichts von der Aggression seiner Schläge verrät, sondern
er vielmehr müde und ein wenig verloren aussieht. Und ich denke, das liegt an
mir.


Er geht zum Umkleideraum, und
nachdem er darin verschwunden ist, komme ich aus meinem Versteck hervor. Ich
folge ihm und betrete vorsichtig den schlichten weißen Raum, der nach Seife und
Desinfektionsmittel riecht. Vor mir erblicke ich eine Reihe Spinde und zur
linken Seite mehrere Duschkabinen mit Plastikvorhängen. Jackson ist in einer
davon. Da er sich allein glaubt, hat er den Vorhang nicht zugezogen und steht
mit dem Gesicht zur Fliesenwand, während das Wasser über ihn hinwegströmt. Da
lehnt er sich plötzlich nach vorn und stützt sich mit gesenktem Kopf an der
Fliesenwand ab; seine ganze Haltung ein Zeichen der Niederlage.


Nein.


Ich ziehe meine Leinenschuhe
aus und streife meine Jeans und meine Unterwäsche hinunter, die ich auf den
Boden fallen lasse. Dann ziehe ich auch mein Shirt und meinen BH aus und werfe
beides beiseite, sodass ich auf dem sauberen, frisch gewischten Boden eine Spur
aus Kleidern hinterlasse.


Ich bleibe einen Moment lang
hinter ihm stehen, aus Angst, womöglich einen Fehler zu machen. Aber selbst
wenn, kann mich nichts und niemand davon abhalten. Egal, was auch geschehen
mag, ich muss ihn sprechen. Ich muss mich entschuldigen. Und ich muss die ganze
Geschichte erfahren, die ganze Wahrheit über Ronnie.


Ich gehe hinein und schlinge
meine Arme um seine Hüfte.


Sofort spannt er alle Muskeln
an, und für einen Sekundenbruchteil denke ich, dass es vielleicht keine so gute
Idee war, sich in der Dusche von hinten an einen nackten Mann
heranzuschleichen.


Doch dann entspannt sich sein
Körper, und er dreht sich wortlos in meinen Armen zu mir um. Seine Augen
begegnen meinen, bevor ich nach unten blicke und sehe, wie sein Schwanz hart
wird.


Sein Blick gleitet über mich,
und ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er schüttelt den Kopf. Eine
geringfügige Bewegung nur, die mich jedoch sofort verstummen lässt. Dann
schiebt er mich nach hinten, sodass meine mittlerweile erhitzte Haut gegen die
Fliesen gedrückt wird. In seinen Augen sehe ich Hitze. Begehren. Und mit einer
schnellen, beinahe gewaltsamen Bewegung presst er seinen Mund auf meinen und
stemmt sich mit den Händen zu beiden Seiten von mir an den Fliesen ab.


Nur unsere Lippen berühren
sich, sonst nichts, und dennoch spüre ich ihn im gesamten Körper. Das Kribbeln
meiner Haut. Das Pulsieren zwischen den Schenkeln. Das Ziehen in meinen
Brüsten, die danach betteln, dass er mich rau und wild anpacken möge. Dass er
mich einfordern, mich nehmen möge …


Plötzlich wirbelt er mich
herum, sodass ich jetzt zur Wand stehe, und zieht meine Hüften zu sich, während
er mich festhält, damit ich nicht ausrutsche. Immer noch schweigend legt er
meine Hände gegen die Fliesen, sodass ich jetzt in der Hüfte nach vorn gebeugt
dastehe und er hinter mir ist. Er streicht über meinen Rücken, dann über meinen
Po und schiebt dann meine Beine auseinander und gleitet mit der Hand
dazwischen. Ich bin vollkommen feucht und wahnsinnig erregt. Ich will von ihm
benutzt, von ihm gefickt werden.


Und dann ist er über mir,
eine Hand auf meiner Brust, während die andere seinen Schwanz zu meiner Muschi
führt. Als er die richtige Höhe findet, hält er keine Sekunde länger zurück,
sondern stößt hart in mich, wieder und immer wieder, tiefer und tiefer.


Ich bin außer Rand und Band,
was nicht nur daran liegt, dass er mit voller Wucht in mich rammt, sondern auch
an dieser Situation. Zu wissen, dass ich zu ihm komme, mich ihm voller Reue und
Leidenschaft hingebe, und zu wissen, dass er das hier braucht. Dass er mich
braucht.


Es wird nicht lang dauern,
bei uns beiden nicht. Ich kann die Lust in ihm ebenso sehr wachsen spüren wie
in mir. Ich bin nah dran, so nah dran, während er härter und härter in mich
dringt, und als er schließlich beim Orgasmus aufschreit, komme ich mit ihm.
Meine Vagina hat sich fest um ihn zusammengezogen, um diesen Moment noch ein
wenig in die Länge zu ziehen, und als er nun fest meine Brüste packt, stöhne
ich auf, völlig versunken in Lust und Ekstase.


Es war schnell, brutal und
unglaublich machtvoll.


Vor allem aber hat es sich
richtig angefühlt. Gleichsam wie eine Entschuldigung und ein Versprechen.


Während wir langsam wieder zu
Atem kommen, hält er mich fest und hat die Lippen sanft gegen meinen Nacken
gedrückt. Dann zieht er mich hoch und unter den Wasserstrahl der Dusche.
Nachdem er uns beide mit einem Waschlappen abgerieben hat, dreht er das Wasser
ab, nimmt ein Handtuch von einem nahe gelegenen Stapel, trocknet mich ab und
wickelt mich in ein frisches Handtuch. Danach trocknet er sich selbst ab und
schlingt ein Handtuch um seine Hüften.


»Sylvia.« Es ist das erste
Wort, das er sagt, seit ich angekommen bin.


Ich schließe die Augen und
atme tief ein. »Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich habe
dich bedrängt und dich dafür bestraft, dass du mir dein Geheimnis nicht
anvertraut hast, und das war furchtbar falsch von mir, vor allem, da ich dir
gesagt habe, dass ich weiß, wie es ist, mit Geheimnissen zu leben. Es sind
deine Geheimnisse, nicht meine, und ich habe keinerlei Recht darauf, sie zu
erfahren.«


»Du hattest jedes Recht,
dieses Geheimnis zu kennen«, sagt er. »Dass ich ein Kind habe, betrifft dich
auch.«


Ich ziehe zitternd Luft ein.
»Du hast es mir nicht erzählt – und ich dachte wahrscheinlich, dass das
heißt, dass ich dir doch nicht so viel bedeute.«


Sein Gesicht sieht so leidend
aus, als hätte ich ihm physische Schmerzen zugefügt. »Oh, Süße, nicht doch.«


»Aber warum hast du mir dann
nie etwas davon gesagt?«


Er fährt sich mit den Fingern
durch sein nasses Haar und führt mich zurück zu den Spinden. Auf dem Weg
dorthin sammle ich meine Kleidung auf, und als Jackson seinen Spind öffnet und
sich anzieht, ziehe ich mich ebenfalls an. »Das mit uns ging alles ziemlich
schnell, und ich habe erst vor Kurzem eine Entscheidung getroffen, was Ronnie
betrifft. Ich werde die Vaterschaft beantragen, einen Verhandlungstermin
vereinbaren und meine kleine Tochter zu mir holen.«


Ich runzle die Stirn, weil
irgendetwas an dem, was er sagt, mir seltsam vorkommt, aber ich kann nicht
genau sagen, was.


»Ich glaube, ich hatte aber
vor allem Angst, es dir zu sagen.«


»Angst?«


»Na ja, du hattest dir ja
keinen Mann mit Kind ausgesucht.«


Seine Worte klingen bitter
und lasten schwer auf mir. »Ausgesucht?«, wiederhole ich. »Du meinst also, wir
suchen uns ein bestimmtes Lebens- und Liebesmodell aus, und wenn dann nicht
alles nach Plan läuft, werfen wir sofort hin? So funktioniert das nicht,
Jackson.«


Ich bin mittlerweile
angezogen und gehe auf ihn zu. Er hat seine Jeans an, aber sein Hemd noch nicht
zugeknöpft, und als ich jetzt meine Hände auf seine nackte Brust lege, spüre
ich seinen Herzschlag. »Ich liebe dich. Als Mann, als Architekt, als Liebhaber,
als Vater. Ich sage nicht, dass ein Kind nichts an unserer Beziehung verändert,
aber gemeinsam kriegen wir das hin. Ich möchte es hinkriegen.« Meine Augen
begegnen seinen, und ich bin überwältigt von der Zärtlichkeit, die ich darin
sehe. »Ich habe keinerlei Erfahrung mit Kleinkindern. Aber ich liebe dich,
Jackson. Und ich werde Ronnie lieben. Insofern stellt sich für mich gar keine
Frage.«


»Oh, Baby.« Er zieht mich zu
sich und küsst mich lang und gefühlvoll.


»Du weißt, dass du einfach
unglaublich bist, oder?«


»Ich glaube schon, ja«, sage
ich grinsend und bringe ihn damit zum Lachen. »Was meintest du damit, dass du
Ronnie nach Hause holen willst?« Endlich wird mir klar, was mich hat aufhorchen
lassen. »Was ist mit Megan?«


»Megan ist nicht ihre Mutter,
sondern nur der gesetzliche Vormund.«


»Ach so? Und wer ist dann
ihre Mutter«, frage ich verdutzt.


»Amelia«, sagt er, und in
diesem Moment wird mir alles klar.


»Dann stimmt das Drehbuch
also. Sie war in dich vernarrt.«


Er knöpft die letzten Knöpfe
seines Hemds zu, setzt sich neben mich auf die Bank, und während er spricht,
nimmt er meine Hand und sieht auf unsere verschränkten Finger hinab. »Ich hatte
etwas mit Carolyn, Amelias Zwillingsschwester. Nichts Ernstes, aber wir haben
uns gut verstanden. Sie war unkompliziert, und ich … Ich wollte nichts
Festes. Nach unserer Trennung war ich ziemlich fertig und wollte einfach nur
eine Frau fürs Bett, mit der ich mich über dich hinwegtrösten konnte.«


Seine Worte tun mir weh, umso
mehr, weil ich weiß, dass ich diese Verkettung der Ereignisse in Gang gesetzt
habe, aber ich sage nichts und höre einfach nur zu.


»Amelia war in mich verknallt,
aber ich hatte nie Interesse an ihr. Sie waren zwar Zwillinge, aber außer dass
sie einander ähnelten wie ein Ei dem anderen, waren sie ansonsten vollkommen
unterschiedlich. Amelia war selbstsüchtig, grausam und berechnend. Eines Nachts
schlich sie sich in den Kleidern ihrer Schwester in mein Bett und hatte
Carolyns Parfüm aufgelegt. Sie sagte nichts und weckte mich, indem sie mich
küsste und berührte – jedenfalls habe ich in diesem Moment nicht klar
gedacht. Ich dachte Carolyn wäre früher von einer Reise nach Hause
zurückgekehrt. Erst, als ich mit ihr geschlafen hatte, setzte mein Verstand
wieder ein, und ich merkte, dass es Amelia war. Wir haben nur diese eine Nacht
miteinander verbracht, aber das war ausreichend.«


»Sie war schwanger.«


»Genau. Und versuchte
daraufhin, mich in eine Ehe zu drängen. Doch ich erteilte ihr eine Abfuhr und
sagte ihr, dass ich sie nicht liebe – wenn überhaupt verachtete ich sie
beziehungsweise hatte Mitleid mit ihr. Und Carolyn liebte ich genauso wenig.«


Er holt tief Luft, und obwohl
mir tausend Fragen auf den Nägeln brennen, zwinge ich mich, ihn ausreden zu
lassen.


»Ich sagte ihr, dass ich
nicht einmal sicher sei, ob das Kind wirklich von mir ist – und das meinte
ich ernst, denn Amelia vögelte mit jedem. Doch sie beharrte darauf, dass es
mein Kind sei, und ein Teil von mir glaubte ihr. Aber ich wollte mich auf gar
keinen Fall in eine Ehe zwingen lassen, und als das Haus fertig war, ging ich
fort. Ein paar Monate später brachte sie das Kind zur Welt. Und eine Woche
danach lockte sie ihre Schwester in eine Scheune, feuerte mit einem Revolver
fünf Mal auf sie ab und hob die letzte Patrone für sich selbst auf.«


Seine Stimme ist ruhig und
sachlich, als er erzählt. Doch er hat meine Hand fest umklammert, und ich weiß,
dass ihn jedes Wort Überwindung kostet.


»Megan bekam das Sorgerecht
übertragen.«


»Genau. Megan rief mich also
an. Sie wusste, wie alle anderen, dass Ronnie meine Tochter war. Und sie wusste
auch, und nun kommt Arvin ins Spiel, dass das Ganze ein riesiger Skandal wäre,
wenn es herauskäme. Als sie zum gesetzlichen Vormund erklärt wurde, bat mich
ihre Familie deshalb, keinen Anspruch auf das Kind zu erheben. Und zu jenem
Zeitpunkt dachte ich, das wäre das Beste für Ronnie. Ich stand unter Schock und
war vollkommen durch den Wind. Ich weiß auch nicht. Ich war ständig unterwegs,
arbeitete die ganze Zeit und dachte, ich könnte nie ein guter Vater, ein
verlässlicher Vater, sein. Also habe ich stattdessen regelmäßig Geld geschickt,
ein Sparkonto für sie angelegt, damit sie eines Tages studieren kann, und
Geschenke gekauft. Und dann begann ich sie regelmäßig zu besuchen. Ich
freundete mich mit Megan an, und es kam zu dieser einen gemeinsamen Nacht, aber
es bedeutete mir nichts. Dafür bedeutete Ronnie mir etwas, die mir immer mehr ans
Herz wuchs. Und auch wenn ich keinen Vaterschaftstest brauchte, um zu wissen,
dass sie mein Fleisch und Blut ist, habe ich dennoch einen machen lassen.«


Ich denke an Ronnies Augen-
und Haarfarbe und schelte mich dafür, dass es mir nicht schon eher aufgefallen
ist. »Der positiv ausfiel«, spreche ich das Offensichtliche aus. »Wann hast du
ihn machen lassen?«


»Da war Ronnie ungefähr
achtzehn Monate alt.«


Ich nicke und runzle ein
wenig die Stirn. Das wusste ich natürlich, denn ich hatte ja den Vaterschaftstest
in Damiens Ordner gesehen. »Warum hast du damals nicht die Vaterschaft
beantragt?«


»Ich habe tatsächlich darüber
nachgedacht«, erklärt er. »Aber für mich hatte Ronnies Wohlergehen immer
oberste Priorität. Und zu diesem Zeitpunkt war ich eben der Onkel. Und obwohl
sie sie nicht adoptiert hatten, waren Megan und Tony für sie Mama und Papa.«


Er fährt sich mit den Fingern
durchs Haar. »Sie hatte ein stabiles, sicheres Umfeld. Und Megans Großeltern
mütterlicherseits waren auch noch da. Sie sind immer noch da, auch wenn David,
Megans Opa, seit einem kleinen Schlaganfall letztes Jahr mittlerweile
bettlägrig ist. Dafür ist ihre Oma Betty ein Fels in der Brandung. Diese Frau
kann so schnell nichts umwerfen.«


»Was ist mit Arvin? Und was
ist mit Megans Großeltern väterlicherseits?«


»Sie sind tot«, sagt er. »Und
Arvin wollte nichts davon wissen. Seit seine Frau vor einer Weile gestorben
ist, ist er kaum noch zugänglich. Trotzdem war es immer noch besser, Ronnie war
in Santa Fe bei Megan und Tony und Betty, als mit mir kreuz und quer durch die
ganze Welt zu ziehen und von einem Kindermädchen aufgezogen zu werden.«


Ich nicke, denn ich kann
seine Entscheidung nachvollziehen. »Das war bestimmt nicht einfach«, sage ich.


»Nein, war es nicht«, sagt
er, und es schwingt ein Gefühl von Verlust und Bedauern mit.


»Und jetzt willst du deine
Rechte als Vater einfordern?«


»Ja, das will ich. Es ist das
Beste für Ronnie.«


»Weil ihr Leben stabil war,
als Tony noch lebte, aber jetzt angesichts all der Probleme, die Megan
hat …«


Ich lasse den Gedanken
unvollendet, den er aufgreift. »Genau. Es tut mir unendlich leid, aber es lässt
sich nicht leugnen, dass Megan allmählich die Kontrolle verliert – und ich
muss Ronnie schützen. Sie braucht einen Vater, keinen Onkel.« Seine Stimme
gewinnt an Kraft. »Mehr noch, ich will genau das für sie sein.«


»Und Megan ist damit
einverstanden?«


»Ja und nein. Wenn sie stabil
ist, ist sie das. Und auch ihre Familie, vor allem Betty, die mir den Rücken
stärkt.«


»Und wenn Megan nicht stabil
ist?«, frage ich.


»Dann schickt sie mich zum
Teufel.« In seinem Gesicht steht unendliche Traurigkeit. »Aber selbst wenn es
ihr gut geht, macht sie sich Sorgen. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, als
du uns bei der Premiere zusammen gesehen hast?«


Ich nicke.


»Megan hat mir Vorwürfe
gemacht, dass ich Ronnie in diesen ganzen Schlamassel hineinziehen würde. Sie
meint, durch den Film wird Ronnie schon genug mit Schlagzeilen und Skandalen
konfrontiert. Und sie fürchtet, dass es nur noch schlimmer wird, wenn zudem
herauskommt, dass ich ihr Vater bin.« Sein Blick verfinstert sich. »Und leider
hat sie recht.«


Ich hole Luft, denn es stimmt
tatsächlich. Das arme Kind würde sofort im Mittelpunkt der Medien stehen.


»Deshalb willst du nicht,
dass der Film gedreht wird.«


Er drückt meine Hand.
»Deshalb wird er nicht gedreht, und genau das habe ich auch Megan
gesagt. Es wird keinen Film geben. Es gibt zwei Menschen auf dieser Welt, die
ich um jeden Preis beschützen werde. Dich und Ronnie.« Er begegnet meinem
Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Film gedreht wird, Sylvia. Dieses
kleine Mädchen hat schon genug Traumatisches erlebt. Ich werde Reed stoppen,
komme, was wolle.«


»Weißt du, was ich heute
Abend gerne machen würde?«, fragt mich Jackson. Wir sitzen in seinem Porsche und
fahren gerade auf seinen Parkplatz im Jachthafen.


Es ist bereits nach elf, und
wir sind beide erschöpft. Große emotionale Geständnisse machen das mit einem.
»Wenn du jetzt sagst, wir sollten tanzen gehen, muss ich dich enttäuschen.«


»Ich möchte neben dir im Bett
sitzen, einen Drink in der Hand, und irgendeine hirnlose Sendung im Fernsehen
schauen, bei der man gut abschalten kann. Vielleicht auch mit einem Buch, je
nachdem, wie hirnlos die Sendung ist. Was?«, fragt er, weil ich ihn offenbar
angestarrt habe.


»Nichts«, sage ich. »Ich habe
nur gerade gedacht, dass du einfach perfekt bist.«


Ein Schatten huscht über sein
Gesicht. »Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen. Ich frage mich, ob ich das
Richtige tue, mal ganz unabhängig von diesem vermaledeiten Film. Ich meine, was
weiß ich schon, was einen guten Vater ausmacht?«


Ich nehme seine Hand. »Ich
glaube, eines der Zeichen, an denen man einen guten Vater erkennt, ist, dass er
sich Sorgen macht. Eltern machen sich immer Sorgen.« Ich streiche ihm mit dem
Daumen über die Wange. »Du wirst das hervorragend machen. Sie hat Glück, einen
Dad wie dich zu haben.«


Ich weiß nicht, ob ich seine
Sorgen zerstreuen konnte, aber der Schatten lichtet sich, und er lächelt
langsam. »Und du?«


»Ich?«


»Hast du Glück, mich zu
haben?«


Mein Herz tanzt. »Ich bin die
glücklichste Frau der Welt.«


Er sieht mich so intensiv an,
dass er nicht nur meine Gedanken in Beschlag nimmt, sondern auch meinen Körper
in Aufruhr versetzt.


»Was?«, bringe ich
schließlich hervor.


»Ich freue mich einfach nur auf
unseren gemütlichen Abend im Bett.«


»Ah.« Ich spüre einen Anflug
von Enttäuschung.


»Nur, damit wir auf demselben
Stand der Dinge sind«, sagt Jackson. »Ich sollte Sie vielleicht darauf
hinweisen, dass ich fest entschlossen bin, Sie morgen früh wach zu ficken.«


»Oh.« Ich lecke mir über die
Lippen. »Danke für die Vorankündigung, Mr. Steele. Ich freue mich schon darauf,
von Ihnen gefickt zu werden.«


Unser Abend im Bett wird
tatsächlich herrlich gemütlich. Law & Order ist zwar nicht gerade
hirnlos, aber wir beide kennen die Folge bereits, sodass wir sie einfach
nebenher laufen lassen. Ich blättere ein wenig durch eine
Fotografie-Zeitschrift, und Jackson liest das Buch, auf dem der Film Psycho
basiert, und erinnert mich daran, dass wir den unbedingt am Halloween-Wochenende
schauen sollten.


»Vielleicht nach Jamies
Party?«


»Ist geritzt.«


Ich gehe so weit, dass ich
mir den Filmabend gerade sogar im Handy einspeichern will, als es
klingelt – auf dem Display wird als Anrufer Siobhan O’Leary angezeigt. Ich
runzle die Stirn, gehe aber ran. »Siobhan?«


»Hey Sylvia. Lange nicht
gehört, was?«


»Ja. Hey, wie geht es dir?«


»Ich habe die Bilder von Cass
und dir gesehen. Die aus dem Westerfield’s. Und na ja, ich hatte schon öfter
überlegt, sie anzurufen, und dachte, das ist vielleicht ein Zeichen.«


Ich lächle. Siobhan war immer
der Meinung, dass all das Gerede von Zeichen und Schicksal großer Quatsch sei.


»Jedenfalls habe ich
versucht, sie anzurufen, aber sie scheint meine Nummer blockiert zu haben.«


»Ja, das stimmt«, sage ich.


»Oh.« Ich höre ein Klappern
am anderen Ende und stelle mir vor, wie sie mit einem Stift herumtrommelt.
»Dann habe ich wohl nur zwei Optionen. Entweder besorge ich mir eine neue
Nummer, oder du kannst sie bitten, die Blockade aufzuheben. Die zweite Option ist
wahrscheinlich besser, denn ich hänge doch sehr an meiner Telefonnummer. Und
falls ich mir eine neue Nummer zulege und sie dann einfach auflegt, habe ich
völlig umsonst dafür bezahlt. Nicht, dass sie das nicht wert wäre, aber es wäre
doch ein wenig verschwenderisch.«


Okay, sie hat mich zum Lachen
gebracht. Das ist immer ein gutes Zeichen.


»Geht klar«, sage ich.


»Wirklich?«


»Ich kann dir nichts
versprechen, aber ich werde sie fragen. Warte ein paar Tage, bis du es noch mal
bei ihr probierst. Vielleicht muss sie sich erst dazu durchringen.«


»Das ist okay. Ich kann
warten.« Sie klingt dabei so süß und begeistert und aufrichtig glücklich, dass
ich grinse, als ich den Anruf beende.


»Was gibt’s?«


»Cass’ Exfreundin will wieder
Kontakt zu ihr aufnehmen. Ich habe ihr versprochen, dass ich Cass bitte, die
Blockade ihrer Nummer aufzuheben.«


»Und das sind gute
Neuigkeiten?«


»Ich glaube schon. Siobhan
und Cass passen einfach zusammen, wie bei einem Puzzle – weißt du, was ich
meine?«


Er lächelt ein wenig. »Ja,
ich weiß, was du meinst.«


»Ich bin aus allen Wolken
gefallen, als sie sich getrennt haben – und dann auch noch aus so einem
doofen Grund. Siobhan ist bi, und ihre Eltern haben sie bedrängt, zu ihrem
Exfreund zurückzukehren.«


»Aber das hat nicht
funktioniert.«


»Offenbar nicht. Aber ich
mache mir ein bisschen Sorgen. Ich will nicht, dass sie Cass noch einmal das
Herz bricht.«


Er rollt sich zu mir herüber
und küsst meine Schulter. »Wenn sie zusammenpassen und es sich richtig anfühlt,
wird es gut gehen. Schließlich«, fügt er sanft hinzu, »muss man manchen Dingen
eine zweite Chance geben. Du und ich sollten das am besten wissen.«


 














          


Kapitel 23


 


Ich verbringe den gesamten
nächsten Vormittag damit, wie eine Irre durchs Büro zu hetzen. Deswegen habe
ich überhaupt kein schlechtes Gewissen, als ich am frühen Nachmittag eine
kleine Pause mache und meine Kamera nach unten in die Grafik-Design-Abteilung
bringe, um mir mein Foto vom Santa Monica Pier als Poster ausdrucken zu lassen.


Nicht dass ich mich für
annähernd so gut wie Ansel Adams – oder auch nur Wyatt Royce – halte,
aber ich bin stolz auf mein Bild und glaube, dass es Jackson gefallen könnte.
Vielleicht ist es albern, aber ich möchte ihn gern mit einem Geschenk
überraschen. Mit etwas, das einzigartig ist. Mit etwas, das von mir kommt.


Was erklärt, weshalb ich
gerade Arbeitsmaterialien für private Zwecke verwende.


Glücklicherweise hat niemand
in der Grafik-Design-Abteilung ein Problem damit. Im Gegenteil, die
Abteilungsleiterin Joan findet die Idee sogar so klasse, dass sie mir hilft,
die Druckereinstellungen richtig vorzunehmen.


Sie bietet mir sogar an, auch
die anderen Fotos auf meiner Speicherkarte auszudrucken, damit ich sie in
Papierform habe. Natürlich nehme ich ihr Angebot an, und während sie die
Dateien rüberkopiert, plaudere ich mit den Designern und sehe mir erste
Entwurfsskizzen für die Logos des Resorts an.


»Ich schicke einen Kurier mit
den Bildern hoch, sobald sie fertig sind«, verspricht Joan und gibt mir die
Speicherkarte zurück.


Ich danke ihr vielmals und
mache mich wieder auf den Weg in meine Abteilung, wo ich erst Aiden treffe und
danach in Damiens Büro an einer Telefonkonferenz mit Dallas Sykes teilnehme, in
der wir über die Boutique sprechen, die ich beim Abendessen erwähnt hatte. Wie
sich herausstellt, gefällt ihm die Idee.


Ich will schon in die
sechsundzwanzigste Etage zu Jackson gehen, als mir einfällt, dass er gar nicht
da ist. Er hat mich heute Morgen bei meinem Auto abgesetzt, bevor er zu einem
Lager in San Bernardino gefahren ist, um sich Muster verschiedener
Baumaterialien anzusehen, und kommt erst spät zurück.


Als ich zu meinem
Schreibtisch zurückkehre, stelle ich erfreut fest, dass der Druckauftrag fertig
ist, denn auf dem Tisch liegt ein dicker Umschlag mit meinem Namen.


Gespannt darauf, meine Fotos
auf Papier zu bewundern, öffne ich die Lasche, schütte den gesamten Inhalt auf
den Tisch, und schrecke wie von einer Tarantel gestochen zurück.


Ich stehe da, den Rücken an
die mit Stoff überzogene Wand meiner Arbeitszelle gepresst, und fühle, wie sich
mir der Magen umdreht.


Das sind nicht die Fotos, die
ich in Santa Monica gemacht habe. Sondern Fotos aus meiner Jugend. Ich, halb
nackt. Ich, wie ich mich lasziv vor der Kamera bewege, mich berühre. Reed hatte
mir befohlen, all diese Posen einzunehmen. Und ich hatte gehorcht, denn das war
schließlich mein Job – zu tun, was er sagte. Geld zu verdienen.


Meinen Bruder zu retten.


Was machte es da schon aus,
dass ich mich schämte? Dass ich es hasste?


Mit einem Ruck schrecke ich
auf, als mir bewusst wird, dass ich völlig regungslos in meiner Arbeitszelle
stehe und jeden Moment jemand hereinschauen könnte.


Mit einem kleinen panischen
Aufschrei stürze ich nach vorne und schaufle alle Bilder zurück in den
Umschlag. Dabei fällt mir ein kleiner weißer Umschlag in die Hände. Darauf
steht keine Adresse, nur mein Name. Einen Moment lang starre ich ihn einfach
nur an, denn ich bin mir sicher, egal was sich darin befindet, es ist bestimmt
schlimmer als diese Fotos.


Ich will ihn nicht öffnen.
Ich will den Inhalt gar nicht kennen.


Mit einer groben Handbewegung
schiebe ich ihn beiseite und schaufle die restlichen Fotos in den großen
Umschlag, fixiere die Lasche wieder mit der Klammer und stopfe das Ganze in
meine Handtasche.


Am liebsten möchte ich zum
Aktenvernichter rennen, aber ich weiß, dass ich das nicht tun kann, ich sollte
die Bilder unbedingt aufheben.


Und verdammt, ich muss
wissen, was in diesem Brief steht.


Ganz langsam öffne ich ihn.
In dem Umschlag steckt ein kleines Stück Papier, auf dem nur ein paar Worte
stehen, die allerdings ausreichen, um meine Beine versagen zu lassen. Ich sinke
auf meinen Stuhl.


Entweder die Öffentlichkeit
bekommt den Film zu sehen oder diese Bilder. Sag Steele, dass es in seiner Hand
liegt.


Gott, o Gott, o Gott.


Ich sitze mit den Händen auf
den Knien da und versuche mich verzweifelt daran zu erinnern, wie man atmet. Es
will mir nicht recht gelingen, und ich fürchte, dass ich jeden Moment umkippe.
Aber ich muss mich zusammenreißen. Ich bin schließlich in der Arbeit und will
nicht, dass mich irgendjemand so sieht.


Ich überlege, was ich jetzt
tun soll, aber mein Gehirn scheint nicht richtig zu funktionieren.


Jackson. Ich muss zu Jackson.


Ich krame mein Handy heraus
und muss mich beherrschen, um es nicht in die Ecke zu schleudern, als seine
Mailbox rangeht. Ich probiere es noch einmal und noch einmal, aber er geht
nicht ran. Ich fange an, eine SMS einzutippen, aber meine Hände zittern zu
sehr.


Ich muss hier raus. Wenn
ich hier rauskomme, kriege ich vielleicht wieder Luft.


Ich nehme meine Tote Bag und
mein Handy, gehe zum Aufzug und fahre hinunter in die Lobby. Als ich dort
wieder Empfang habe, schreibe ich Rachel eine SMS und bin stolz auf mich, weil
ich mich selbst so weit beruhigt habe, dass ich zumindest diese kleine Aufgabe
bewerkstellige. Ich schreibe ihr, dass ich verschiedene Auftragnehmer treffe
und deshalb den Rest des Tages außer Haus bin.


Dann gehe ich zurück in den
Aufzug und fahre hinunter in die Tiefgarage. Als ich endlich im Auto sitze und
mit den Händen das Lenkrad umklammert halte, schließe ich die Augen, und mit
einem Mal brechen sich all die Tränen Bahn, die ich bis jetzt zurückgehalten
hatte.


Das reicht.


Nachdem ich gut zehn Minuten
lang einen Heulkrampf hatte, greife ich nach dem Lenkrad, kneife die Augen
zusammen und versuche mich wieder in den Griff zu kriegen. Ja, das alles ist
ein Scheiß. Ein gottverdammter riesiger Scheiß.


Aber das heißt nicht, dass
ich gleich hysterisch werden muss, wie irgendein rehäugiges Dummchen aus dem
17. Jahrhundert.


Ich bin kein schwaches Frauchen.
Ich bin nicht schwach.


Habe ich das nicht beim
Cortez-Resort bewiesen? Ich wusste genau, was ich wollte, und habe mein Ziel
hartnäckig verfolgt.


Ich war stark genug, um vor
fünf Jahren Jackson zu verlassen, als ich dachte, dass ich das tun musste. Und
später hatte ich den Mut, mir einzugestehen, dass ich ihn immer noch wollte,
und zuzulassen, dass wir gemeinsam meine Dämonen bekämpfen.


Das alles spricht doch dafür,
dass ich stark bin, oder nicht? Wieso lasse ich mich dann jetzt so gehen?


Ich hatte schon einmal beim
Anblick der Bilder von diesem Arschloch einen halben Nervenzusammenbruch. Ich
werde das nicht noch einmal zulassen. Selbst wenn diese Bilder tausendmal
schlimmer sind.


Ich bin nicht schwach, sage ich mir erneut. Denn je öfter ich es sage,
desto mehr glaube ich daran. Ich bin stark.


Hat Jackson mir das nicht
immer wieder gesagt?


Jackson.


Gott, ich war so egoistisch.
Ich wollte ihn bei mir haben, um Kraft zu schöpfen, dabei steckt er genauso
tief in dieser Sache drin wie ich. Vielleicht sogar noch mehr, wenn man
bedenkt, dass es Reed darum geht, den Film zu veröffentlichen, und nicht die
Bilder. Jackson wird ebenso wütend sein, wie ich verängstigt bin. Und er wird
mich genauso sehr brauchen wie ich ihn.


Und obwohl mich dieser
Gedanke traurig macht, ist er auch tröstlich. Denn wir werden das gemeinsam
durchstehen, er und ich, und wir sind ein verflucht gutes Team. Wir planen
nicht nur ein ganzes Resort zusammen, sondern haben auch jede Menge anderen
Mist in unserem Leben durchgestanden.


Wir kriegen das hin.


Zugegebenermaßen weiß ich
nicht, wie, da uns Reed keine Wahl lässt, aber wir finden schon eine Lösung.
Das haben wir bis jetzt immer.


Aber dazu brauche ich Jackson
an meiner Seite, also wische ich mir die Tränen weg, ermahne mich, nicht am
Telefon zusammenzubrechen, und wähle erneut seine Nummer.


Dieses Mal – danke,
danke, danke – geht er gleich beim ersten Klingeln ran.


»Guten Tag, Miss Brooks«,
sagt er in jenem Tonfall, der mir verrät, dass er sich freut, mich zu hören,
aber gerade geschäftlich zu tun hat. »Ich sitze gerade hier mit Mr. Pierce, um
über den Preis für mehrere Tausend Tonnen gebürstete Kupferbleche zu sprechen.
Darf ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen?«


»Ich – ja, klar.«


Es entsteht eine Pause, und
als er wieder spricht, hat er die Stimme gesenkt, wie damit niemand ihn hört.
»Ich fahre gleich los. Wo bist du?«


Ich atme tief durch und
schäme mich ein wenig dafür, wie erleichtert ich bin und wie leicht er mich
durchschaut.


»Ich bin in meinem Auto, aber
ich treffe dich in der Stark-Suite im Century Plaza Hotel«, sage ich und meine
damit die Suite, die die Firma für Gäste bereithält. Ich weiß zufällig, dass
sie derzeit frei ist. Und auch wenn es ein wenig albern ist, möchte ich ihm die
Bilder nicht bei mir oder bei ihm zu Hause zeigen.


Ich schließe die Augen und
erschauere, als ich wieder die Bilder vor mir sehe. »Beziehungsweise, am besten
wir treffen uns an der Bar«, sage ich, denn ich brauche dringend einen Drink.


Ich höre ihn leise fluchen.
»Geht’s dir gut?«


»Nein, aber mir geht’s wieder
gut, wenn ich dich sehe.«


»Was ist passiert?«


Aber ich kann es ihm nicht
erzählen. Nicht so. Und ich wünschte, ich müsste es ihm überhaupt nicht
erzählen.


Ich seufze. »Ich hinterlege
an der Rezeption etwas für dich. Hol es ab und komm dann zu mir.«


Ich weiß, dass ihm diese
Information nicht genügt, aber er widerspricht nicht. »Ich bin unterwegs.«


Als es in der Leitung klickt,
schließe ich die Augen und spüre, wie eine Welle der Erleichterung mich
durchströmt. Ich nehme mir ein paar Minuten Zeit, um mich zu beruhigen und mein
Make-up zu richten, bevor ich aus der Tiefgarage herausfahre und aus der
Innenstadt westlich Richtung Century City fahre.


Auf der Interstate 10 gab es
einen Autounfall, sodass ich länger brauche als geplant, aber Jackson muss die
ganze Strecke von San Bernardino zurücklegen, also kann er nicht vor mir
angekommen sein. Ich hole bei dem Mädchen an der Rezeption den Schlüssel für
die Suite ab. Als ich den Umschlag für Jackson hinterlegen will, zögere ich
eine Sekunde, bevor ich ihn ihr überreiche, weil ich nur ungern etwas so
Wichtiges aus den Händen gebe.


Und irgendwie lässt sich das
auf diese ganze Situation übertragen.


Ich überlege kurz, ob ich
vielleicht doch direkt zur Suite gehen sollte, aber die Lobbybar ist zu
verlockend, um daran vorbeizugehen. Es ist noch nicht mal vier, sodass sich
noch niemand zum After-Work-Drink eingefunden hat und viele Tische frei sind.
Ich setze mich trotzdem an die Bar, sodass die Lobby in meinem Rücken liegt,
und bestelle mir ein Glas Pinot Grigio.


Der Barkeeper ist nicht
besonders gesprächig, was mir sehr gelegen kommt. Nach all dem Schrecken
verliere ich mich einfach ein wenig in meinen Gedanken und träume vor mich hin.
Ich kehre erst wieder in die Realität zurück, wenn Jackson eintrifft. Bis dahin
werde ich Wein trinken und so tun, als ob in meiner kleinen Welt alles in
bester Ordnung wäre.


Ich trinke das erste Glas aus
und dann noch eins. Ich habe gerade den ersten Schluck von meinem dritten Glas
genommen, als ich merke, dass er da ist.


Ich habe ihn weder gesehen
noch gehört.


Aber ich spüre seine Präsenz.
Seine Hitze. Seine Intensität.


Wie bei einem Radio, das auf
niedriger, aber starker Frequenz sendet, und im Moment sind meine Antennen ganz
auf ihn eingestellt.


Langsam setze ich mein Glas
ab und blicke über die Schulter, und tatsächlich: Er steht am Rande des
Teppichs, der den Übergang vom Lobbybereich mit seinem Marmorboden zum
Barbereich markiert. Da er heute Morgen zum Lager eines Herstellers von
Baumaterialien gefahren war, hatte er sich für ein schlichtes Outfit
entschieden.


Seine Ausstrahlung ist jedoch
alles andere als schlicht.


Selbst in Jeans und einem
einfachen weißen Button-down-Hemd strahlt er Macht und Entschlossenheit aus. Er
hat den Umschlag mit den Fotos und dem Drohbrief dabei, und obwohl er ihn
scheinbar locker in der Hand hält, sehe ich, dass seine Fingerknöchel weiß und
seine Armmuskeln angespannt sind.


Sein Gesicht spricht
ebenfalls eine klare Sprache. Sein Kiefer ist angespannt, als ob er die Zähne
fest aufeinanderpresst. In seinen Augen erkenne ich feurige Kampfeslust. So
müssen die Krieger in alten Zeiten ausgesehen haben, wenn sie loszogen, um ein
Dorf zu zerstören.


Mit anderen Worten, Jackson
hat sich mit Mühe und Not unter Kontrolle.


Ich öffne den Mund, um ihn zu
rufen, doch er schüttelt nur den Kopf, hebt den Zeigefinger, kommt zu mir an
die Bar und legt wortlos einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tresen. Als er
meine Hand nimmt, um mir vom Barhocker herunterzuhelfen, durchfährt mich diese
simple Berührung wie ein Schock, der ausreicht, dass ich mich an der Kante des
Bartresens festhalten muss, damit meine Beine nicht versagen.


Er ist vor lauter angestauter
Energie ganz angespannt und die Aussicht darauf, gleich in seinen Armen zu
liegen, wenn er all diese Energie herauslässt, macht mich ganz feucht.


Denn bei Gott, ich will das
so sehr. Ich will ihn. Ich will mich völlig fallen lassen. Mich bei ihm sicher
und geborgen fühlen. Mich der Ekstase und dem Gefühl hingeben, von meinem
eigenen Körper losgelöst zu sein.


Ich will ein paar sorglose
Stunden, in denen die Fotos und all die Bedrohungen von außen, wenn wir sie
schon nicht vergessen können, wenigstens in den Hintergrund rücken. Wenn die
Kraft der Explosion, die sich zwischen uns entladen wird, alles andere in den
Schatten rückt.


Während er mich durch das
Hotel zum Fahrstuhl führt, zittere ich beinahe vor Verlangen. Ich spüre, dass
es Jackson genauso geht – wie er sich mit aller Kraft zurückhält –,
und ich fürchte, dass wir nicht durchhalten, bis wir im Hotelzimmer sind.


Wie recht ich mit meiner
Annahme liege, zeigt sich, als wir gerade die Tür zur Suite hinter uns
geschlossen haben und mich Jackson mit solcher Wucht gegen die Wand presst,
dass ein Bild herunterfällt. Er hat sich zu beiden Seiten von mir an der Wand
abgestützt, sodass ich gefangen bin, und obwohl er mich nirgends berührt, ist
diese Nähe so intensiv, dass mein ganzer Körper unter seiner Hitze zu knistern
scheint.


»Sag mir, dass du das
willst.«


»Ich will es. Bitte, Jackson,
das weißt du genau.«


»Sag es.«


Ich schlucke, aber ich weiß,
dass ich es aussprechen muss, damit er mich berührt. Und ehrlich gesagt halte
ich es keine weitere Sekunde aus. »Ich will, dass du mich nimmst. Mich benutzt.
Du hast das Gefühl, keine Kontrolle mehr zu haben, weil dieser Mistkerl uns
erpresst? Jetzt kannst du die Kontrolle zurückerobern. Nimm mich. Ich will es.«


Als ich zu Ende gesprochen
habe, lege ich die Handgelenke aneinander und strecke sie ihm entgegen. Er legt
seinen Kopf schräg und atmet sanft. Ich kann beinahe sehen, wie er nachdenkt,
und ich sehe deutlich, wie in seinen Augen die Begierde wächst. Und als er den
Gürtel öffnet und ihn herunterreißt, weiß ich, dass ich gewonnen habe –
und allein die Vorfreude, auf das, was kommt, lässt mich erbeben.


Jeder Zentimeter meiner Haut
ist hochempfindlich, als ob mein ganzer Körper eine einzige erogene Zone wäre,
die nur darauf wartet, berührt zu werden. So sehr, dass, als er den Gürtel
mehrfach um meine Handgelenke und Unterarme bindet, mich ein wildes Zucken
durchfährt, und ich weiß, dass ich kurz vor dem explosivsten Orgasmus meines
Lebens stehe.


Er nimmt sich die Zeit, um
sicherzustellen, dass der Gürtel sicher sitzt, und als meine Handgelenke fest
verbunden sind, zieht er sie sanft nach oben über meinen Kopf. Da ich begriffen
habe, was er vorhat, halte ich sie weiter in der Luft, während er zärtlich mit
den Fingern über meinen immer noch bekleideten Körper streicht.


Ich erzittere, denn ich sehne
mich nach mehr als dieser sanften Berührung. Dieser sinnlichen Liebkosung.


»Nun sag mir, weshalb.« Er
zieht mich zu sich, sodass ich seine Erektion an meinem Bauch spüre. Alle meine
Sinne sind jetzt geschärft, und ich atme schwer.


Weshalb? Weil ich das Gefühl habe, dass ich sterbe, wenn er
mich nicht sofort nimmt.


Doch ich sage nichts
dergleichen.


»Sag es mir«, wiederholt er.
Es ist nur ein leises Flüstern, doch darunter liegt ein harter, ein fordernder
Unterton. Entweder ich antworte ihm, oder er hört auf. »Weshalb?«


Er streicht mit den Händen an
meinen Seiten hoch und über meine Arme, die ich über dem Kopf ausgestreckt
habe. Als seine Finger den Gürtel erreichen, mit dem er meine Hände geknebelt
hat, zieht er mich daran hoch, sodass ich nach Luft japse und mich auf die
Fußballen stelle. »Weshalb willst du dich einem solchen Mann hingeben?«


»Nicht einem Mann, sondern
dir. Nur dir«, flüstere ich.


Ich beobachte sein Gesicht
und sehe, wie sich seine Mundwinkel in einem Anflug von einem Lächeln kräuseln.


Doch das Lächeln reicht nicht
bis zu seinen Augen, die mich immer noch hart und heiß und fordernd ansehen.
»Weshalb?«


Ich weiß, was er hören will.
Er will, dass ich ihm sage, dass ich das Gefühl von Kontrolle brauche. Dass ich
mich ihm freiwillig unterwerfen muss, damit ich nicht das Gefühl habe, dass er
mir die Kontrolle entreißt. Er will, dass ich über meine Angst spreche, und
darüber, wie ich, indem ich mich ihm unterwerfe, in Wirklichkeit Kontrolle
zurückerlange und die Albträume bekämpfe, die diese Fotos wachrufen.


Das alles ist wahr.


Aber es gibt noch einen
weiteren Grund.


»Weil ich dich liebe.«


Er schließt die Augen und
holt lang und tief Luft. Und sein Schwanz, den ich bereits hart an meinen Bauch
spüre, presst beinahe schmerzhaft gegen mich.


Ich trage ein Kleid, dessen
V-Ausschnitt bis hinunter zu meinen Brüsten reicht. Jetzt streicht er mit den
Fingern am Ausschnitt entlang über meine Brustwölbung und fixiert mich mit
seinen Augen, die so blau und tief sind wie das Meer.


»Du bist mein.« Die Worte
sind grob, fordernd und voller Leidenschaft und Macht. Und mit einer rigorosen
Handbewegung krallt er sich in den Stoff und reißt mir das Kleid vom Leib,
sodass meine Brüste und mein Bauch bis hinunter zum Saum meines Tangas
freiliegen.


Ich keuche. Ich mochte das
Kleid, aber ich mag noch mehr, wie ich mich jetzt fühle – wild, zügellos,
Jackson ergeben. Und ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so
feucht und erregt wie jetzt.


Er streichelt meine Brüste
und findet schließlich den Verschluss an der Vorderseite meines BHs, den er
öffnet. Er schiebt die Körbchen beiseite und tritt dann einen Schritt zurück,
sodass unser Körperkontakt unterbrochen ist.


Sein Blick gleitet über mich,
und ich erschaudere unter dieser intensiven Inspektion. »Du bist wunderschön«,
sagt er voller Staunen, und dadurch, dass er etwas so Liebevolles in einem
solch wilden Moment sagt, wirkt es umso zärtlicher.


Doch Zärtlichkeit ist nicht
das, was wir beide in diesem Augenblick wollen, und ich atme schwer, als er
mich an der Schulter nach unten drückt, bis ich vor ihm knie.


Ich weiß, was er will –
und ob ich das weiß. Meine Handgelenke sind immer noch gefesselt, aber meine
Finger sind frei, und ich schaffe es, den Knopf an seiner Jeans zu öffnen und
den Reißverschluss herunterzuziehen. Ich hole seinen Schwanz heraus, der hart
und dick ist, wie mit Samt überzogener Stahl, und fahre mit der Zunge die ganze
Länge entlang, bis hinunter zur Spitze, wo ich seinen salzigen Lusttropfen
ablecke. Als ich ihn jetzt schmecke, zieht sich meine Möse zusammen, und meine
Nippel, die bereits steif vor Begierde sind, lechzen geradezu nach
Aufmerksamkeit.


»Mach weiter, Baby.« Seine
Stimme ist rau, und ich weiß, er braucht das genauso sehr wie ich. Er braucht
es heiß. Wild. Aber vor allem braucht er uns. »Lutsch meinen Schwanz.«


Diese so präzise, so
entschiedene Aufforderung haut mich völlig um; umso mehr, als Jackson dieselben
Worte wählte, als er mir an jenem Tag auf seinem Grundstück in Palisades
erklärte, dass ich meine Albträume nur bekämpfen könne, indem ich die Kontrolle
abgebe und mich unterwerfe.


Und das ist genau das, was
ich gerade tue.


Ich nehme ihn zunächst nur
ein kleines Stück in den Mund, um ihn zu necken, und befühle und schmecke ihn.
Streiche mit der Zunge über die gesamte Länge. Gleite über seine Schwanzspitze
und nehme ihn dann in den Mund. Spiele und sauge an ihm, bis ich einen Rhythmus
finde, bei dem er sich in meinen Haaren verkrallt und leise und lustvoll
stöhnt. Und obwohl es mit der Illusion begann, dass ich eine gewisse Kontrolle
über diesen Moment habe, ist es genau das: eine Illusion. Denn schon bald bin
ich ihm ausgeliefert, und anstatt dass ich ihn necke, stößt er seinen Schwanz
in meinen Mund. Er stößt ihn immer tiefer und härter hinein, sodass ich mich
darauf konzentrieren muss zu atmen. Ihn hineinzulassen. Denn ich kann mich
nicht vor oder zurück bewegen, ich kann mich ihm nur hingeben und diesen
intimen Moment genießen.


Ich war nie ein großer Fan
von Oralsex, aber das hier ist anders. Heißer. Wilder. Ich unterwerfe mich zu
seinem Vergnügen, und merkwürdigerweise fühlt sich das überaus gut und erregend
an. Ich will ihn so sehr. Aber noch nicht, um mit ihm zu ficken – noch
nicht. Ich will vielmehr, dass er das hier erst auskostet. Dass er sich bis zur
Explosion steigert. Dass er sich ganz und gar im Moment verliert.


Ich will den Schmerz fühlen,
wenn er sich noch fester in meine Haare krallt. Wenn er alles um sich herum
vergisst und einfach loslässt.


Vor allem aber will ich
diejenige sein, die ihn dazu bringt. Ich weiß, dass er kurz davorsteht. Sein
Körper ist angespannt und steif, und sein Schwanz pulsiert, begierig darauf,
sich Erleichterung zu verschaffen. Ich habe zwar nur wenig Bewegungsspielraum
mit den Händen, schaffe es aber, seine Eier zu kneten, und ich weiß, dass es
genau das ist, was er noch braucht, als ihn diese zusätzliche Stimulation
schließlich über den Punkt bringt. Und während er in meinem Mund explodiert und
sich in meine Haare krallt, habe ich das Gefühl, als würden glühende Drähte bis
zwischen meine Schenkel führen und dafür sorgen, dass ich mich meinem eigenen
Höhepunkt nähere.


Ich schaffe es, alles
hinunterzuschlucken, und als er ihn herauszieht, sind wir beide außer Atem,
aber glücklich. Und ich muss zugeben, obwohl ich ihm ausgeliefert war –
obwohl er mich festgehalten und mich hart in den Mund gefickt hat –, bin
ich ganz überwältigt von diesem Moment.


»Oh, Süße, du hast mich
völlig fertiggemacht.«


Mein Körper kribbelt
angesichts dieses Lobs. »Auf gute Art und Weise, hoffe ich.«


»Absolut.« Er hebt mich hoch
und zieht mich dicht an seine Brust, während er sich hinunterbeugt, um mich zu
küssen. Als er sich wieder aufrichtet, halte ich ihm meine gefesselten
Handgelenke entgegen und schaue ihn fragend an.


»O nein«, sagt er. »Noch
längst nicht.«


Er sagt das mit einem solchen
Feuereifer, dass mich vor lauter Vorfreude ein neuerlicher Schauer durchläuft.


Er trägt mich zum
Schlafzimmer und setzt mich vorsichtig vor der Matratze ab. »Auf die Knie«,
fordert er und pellt mich aus den Resten meines zerrissenen Kleids. »Gesicht
nach unten. Ellenbogen auf dem Bett. Und, Baby«, sagt er und wirft meinen BH
dabei auf einen Stuhl in der Nähe, »streck deinen Arsch schön weit in die
Höhe.«


Alles, was ich noch anhabe,
ist mein Tanga, die Vibratorkette, die ich täglich, wie von ihm befohlen,
trage, und meine Schuhe – schwarze offene High Heels mit acht Zentimeter
hohen Absätzen. Als ich jetzt auf die Matratze klettere, werfe ich einen kurzen
Blick in den Spiegel über der Kommode und sehe, wie meine Haut strahlt und
meine Augen funkeln. Ich strahle vor Lust und Glück, und als ich Jacksons Blick
im Spiegelbild begegne, weicht sein strenger Ausdruck einen Moment lang einem
kleinen, anerkennenden Lächeln.


»Du bist wie für mich
gemacht«, sagt er.


Er nickt zum Bett und macht
einen Schritt auf mich zu, während ich mich in die gewünschte Position bringe.
Dann steht er hinter mir und streicht mit der Hand ganz sacht meine Wirbelsäule
entlang, bevor er meinen Po packt.


»Du bist mein, Sylvia. Vom
ersten Augenblick an, als ich dich in Atlanta sah, wusste ich, dass es keine
andere Frau für mich gab als dich. Nicht davor und nicht danach. Du bist das Licht,
das meine Tage erfüllt und meine Nächte erhellt.« Ich schließe die Augen und
nehme die Kraft und Leidenschaft seiner Worte tief in mich auf. »Du bist der
Rhythmus meines Herzens.«


Dann schiebt er den dünnen
Streifen meines Tangas beiseite und gleitet mit dem Finger in meine Muschi, um
kurz darauf meinen Damm zu streicheln. Lustvoll beiße ich mir auf die
Unterlippe, als seine Hand meinen Hintern knetet. Das Gefühl ist
unbeschreiblich, und während er gegen mich drängt, fühle ich, wie sich meine
Muskeln zusammenziehen und wieder entspannen, als er plötzlich seinen Finger
hineinschiebt.


»O ja«, sagt er, während ich
angesichts dieser ungewohnten und erstaunlich erregenden Penetration nach Luft
ringe. »Du gehörst mir. Aber ich gehöre auch dir. Mit Haut und Haaren.«


Er lässt den Finger tiefer
hineingleiten, und seine überaus sanften Worte stehen in krassem Gegensatz zu
dieser zutiefst unzüchtigen Berührung. Er befiehlt mir stillzuhalten und
streichelt mit der anderen Hand beruhigend meine Pobacken, während sich mein
Körper allmählich an diese neue Situation gewöhnt. Und sogar nach mehr
verlangt.


Doch viel zu bald schon zieht
er seinen Finger heraus, und ich wimmere enttäuscht. »Der Dame hat es offenbar
gefallen«, sagt er, immer noch hinter mir stehend. »Eines Tages probieren wir
es mit mehr als nur dem Finger aus.«


Allein die Aussicht darauf
macht mich ganz scharf, und als er mir einen leichten Klaps auf den Po
versetzt, löst das eine Kettenreaktion in mir aus. Mit einem Mal erzittert mein
Körper, und elektrische Impulse scheinen sich von meiner Klit auszubreiten, als
wäre das bereits ein kleiner Vorgeschmack auf den gigantischen Orgasmus, der
mich erwartet.


»Nicht bewegen«, ermahnt er
mich und verlässt den Raum. Der fehlende Körperkontakt ist mir sofort
schmerzhaft bewusst, und ich zwinge mich, ihn nicht anzubetteln,
zurückzukommen.


Ich höre, wie er in der Suite
umhergeht. Schubladen öffnet. Irgendetwas raschelt. Ist er in der Küche?


Dann höre ich, wie sich seine
Schritte nähern, doch als ich den Kopf zu ihm drehen will, hält er mich mit
einem scharfen »Nein« davon ab.


Ich halte inne und drehe den
Kopf sacht wieder nach vorn.


Kurz darauf steht er erneut
hinter mir. Er hat besitzergreifend eine Hand auf meinen Hintern gelegt, und
ich bin selbst überrascht, wie beruhigend das auf mich wirkt, als ob es sich
irgendwie falsch anfühlte, wenn seine Haut nicht auf meiner ruht.


»Das letzte Mal habe ich dir
mit der Hand den Hintern versohlt und das Brennen auf der Haut sehr genossen.
Aber hier geht es nicht nur um mich, und ich dachte, vielleicht möchtest du mal
etwas anderes ausprobieren.«


Oh. Ich spüre, wie er mit einem leicht rauen Gegenstand
über meine Haut streicht. Es ist kein Leder und kein Metall.


Vielleicht Holz?


Ich bin mir nicht sicher, und
als er den Gegenstand hochnimmt und mir damit leicht auf den Hintern haut, ist
für solche Überlegungen kein Raum mehr. Denn das Denken ist dem Fühlen
gewichen. Und ich fühle nur noch eins: diesen leichten Schmerz, von dem ich gar
nicht genug bekommen kann.


»Willst du noch mehr?«


»Ja.«


Meine Antwort kommt wie aus
der Pistole geschossen, und Jackson schmunzelt. »Wie du wünschst.«


Er holt erneut aus, diesmal
härter, sodass ein flammender Schmerz meinen Hintern durchfährt, der mit jedem
erneuten Schlag brennt und pulsiert. Zwischen jedem Hieb streichelt er mich,
und dieses Gefühl, so sanft auf meiner sensiblen Haut, ist ebenso beruhigend
wie erregend, als ob mit jeder sanften Berührung der Schmerz noch tiefer in
mich fährt. Er steigert sich immer weiter und weiter, bis ich gar keinen
Schmerz mehr spüre, sondern nur noch eine einzige Woge der Lust, die sich von
meinem Hintern über meinen ganzen Körper ausbreitet und mich noch sensibler,
wilder und geiler macht.


»Bist du wund?«


»Ja«, flüstere ich, als er
mit der Hand zwischen meine Beine gleitet und langsam meine Klitoris reibt,
bevor er mit zwei Fingern in mich dringt. Ich trage immer noch den Tanga und
das Gefühl des Stoffs, der an meiner Haut reibt, während er in mich dringt, ist
ein weiteres Steinchen in diesem Kaleidoskop der Sinneswahrnehmungen. Ein
weiteres Element, das mich dem Ziel immer näher bringt.


»Magst du das?«


Ich habe die Augen
geschlossen und zögere. »Gott, und wie.«


Statt einer Antwort versetzt
er mir einen erneuten Klaps und rammt zeitgleich seine Finger tiefer in mich.
Ich ringe nach Luft, überrascht von dieser plötzlichen Heftigkeit und dem
harten, schnellen Krampfen meiner Vagina, die sich fest um seine Finger
zusammenzieht, wie um stumm darum zu betteln, endlich richtig hart gefickt zu
werden.


Er wiederholt diese Prozedur
wieder und wieder, und ich bin mittlerweile so feucht, dass ich tropfe, und so
heiß darauf, gefickt zu werden, dass ich fast weine. Statt Schmerz spüre ich
nur noch Lust und Begierde und Verlangen, und als Jackson meine Hüften nimmt
und mich zu sich heranzieht, möchte ich am liebsten in Tränen ausbrechen.


Hinter mir höre ich, wie sich
Jackson entkleidet. Innerhalb von Sekunden ist er nackt und beinahe ebenso
schnell in mir. Schon bald dringt er hart in mich, und mit jedem Stoß seines
Beckens gegen meinen feuerroten, wunden Hintern, spült eine neue Welle
schmerzhafter Lust über mich hinweg. Es kommt alles auf einmal zusammen, und
mir ist ganz schwindelig von all den Sinneseindrücken, die auf mich einstürmen.
Ich brauche einen Anker, und wie immer weiß Jackson genau, was ich brauche. Und
während er noch hart in mich rammt, gleitet seine Hand über mich, bis sie
meinen Kitzler findet.


Seine Finger streicheln und
liebkosen mich, sodass ich höher und höher steige, bis ich es nicht mehr
aushalte und all die Lust, der Schmerz und die wild zuckenden Impulse in einer
so heftigen und wilden Explosion gipfeln, dass ich überzeugt bin, dass ich das
nicht überleben werde.


Mein gesamter Körper zuckt,
meine Muskeln krampfen sich um seinen Schwanz, und mein Rücken biegt sich
durch, während ich versuche, die Lust zurückzuhalten. Ich knie zwar immer noch
mit gefesselten Handgelenken auf der Matratze, habe mich aber in das Bettlaken
gekrallt und schreie auf, als Jackson noch einmal in mich stößt und stöhnend
von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wird und sich zitternd über mich beugt,
heiß und hart und befriedigt.


»O mein Gott«, sage ich
schließlich. »Das war …«


»Fantastisch.«


Ich mache ein leises
zustimmendes Geräusch, aber sage sonst nichts. Ich bin so durchgefickt, dass
ich kaum die paar Wörter herausbringe, so erschöpft fühle ich mich. Wir
verharren noch eine Weile in dieser Position, doch dann kommt Jackson neben
mich, hilft mir auf den Rücken und greift nach dem Gürtel, der meine
Handgelenke fesselt.


Doch ich ziehe meine Arme
zurück. »Noch nicht, ich will …«


»Mehr?«


Ich lecke mir über die
Lippen, weil ich nicht sicher bin, ob ich den Gedanken aussprechen sollte, der
mir urplötzlich kam. Vielleicht gehe ich zu weit, vielleicht ist es eine doofe
Idee, und wenn es schiefläuft, bin ich womöglich noch mehr eingeschüchtert.
Aber gleichzeitig setze ich damit ein Zeichen. Das Zeichen, dass ich das mit
Reed nicht nur überlebt, sondern es auch überwunden habe. Dass ich stark bin.
Und dass es Jackson ist, dem ich mich unterworfen habe, nicht Reed.


Er scheint mein inneres
Zwiegespräch an meinem Gesicht abzulesen: »Sag mir, was du brauchst.«


»Ich will, dass du ein Foto
von mir machst.« Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, damit ich es mir
nicht anders überlegen kann. »So, wie ich jetzt daliege. Gefesselt. Das Foto
ist nur für dich«, füge ich schnell hinzu. »Aber ich muss …«


»Wissen, dass es existiert«,
vollendet er meinen Gedanken, und meine Erleichterung darüber, dass er mich
versteht, ist mir mit Sicherheit anzusehen. »Wissen, dass du mir gehörst und
dass du mir all das aus freien Stücken gegeben hast.«


»Ja.« Ich lecke mir über die
Lippen. »Würdest du das tun?«


»Ich habe nur meine Handykamera.«


Ich nicke.


»Und ich werde dich dabei
fotografieren, wenn du kommst.«


»Ich … Oh.«


Sein Grinsen ist ein wenig
gerissen. »Wenn schon, dann richtig.« Er kommt auf mich zu, nimmt mir die
Halskette ab, schaltet den Minivibrator ein und legt ihn mir in die Hand. »Mach
die Beine breit, Baby, und spiel mit deinem Kitzler.«


Ich sollte mich
wahrscheinlich nicht darauf einlassen, aber ich bin schon wieder feucht von der
Vorstellung, dass mich Jackson beobachten wird. Mich fotografieren wird.


Ich weiß zwar nicht, ob das
ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, aber es macht mich definitiv an.


Nachdem er mir ein Kissen
unter den Kopf gelegt hat, tue ich alles, wie er gesagt hat. Ich schließe die
Augen, spreize die Beine und beginne mich mit gefesselten Händen mit dem
Anhänger zu stimulieren. Meine Klit ist viel zu empfindlich, als dass ich sie
direkt berühren könnte, aber während ich jetzt den Vibrator kreisförmig bewege
und an Jackson denke, der am Fußende des Betts steht und mich beobachtet, spüre
ich, wie ich wieder feucht werde und sich meine Muskeln wieder anspannen.


Ich stöhne, als ich spüre,
wie der metallene Anhänger immer wärmer wird und mich die Vibrationen dem
Gipfel immer näher bringen. Höher, immer höher und höher.


Ich komme so schnell und so
heftig, dass ich die Augen aufreiße. Der Anblick von Jackson, der in einer Hand
sein Handy und in der anderen Hand seinen Schwanz hält, ist unfassbar sexy. Auf
mein geflüstertes »Fick mich« hin wirft er sein Handy hinter sich auf die
Kommode und nimmt mich noch einmal, wild und schnell, weil wir beide es in
diesem Augenblick genau so brauchen.


Kurz darauf explodieren wir
gemeinsam, und während ich noch in seinen Armen verschnaufe, frage ich mich,
wie dieser Tag, der so furchtbar begonnen hat, so wundervoll werden konnte.


Natürlich kenne ich die
Antwort. Die Antwort ist Jackson.


Nachdem wir uns ein wenig
ausgeruht haben, bindet er meine Hände los. Ich drehe mich auf die Seite und
sehe ihn an.


»Danke«, sage ich. »Ich fühle
mich wieder intakt. So, als ob ich nicht jeden Moment zusammenbreche.«


»Das freut mich zu hören.«


»Aber wir stehen immer noch
vor demselben Problem. Reed, meine ich. Er hat uns in der Hand. Entweder der
Film oder die Fotos. Wir sitzen in der Falle, und so oder so wird einer von uns
am Ende den Kopf hinhalten müssen.«


»Nein.« Seine Reaktion kommt
so schnell und bestimmt, dass ich ihm beinahe glaube.


»Aber wie? Wie sollen wir das
Problem lösen? Wie sollen wir unseren Kopf aus der Schlinge ziehen?«


»Ich weiß es nicht«, gesteht
er. »Aber wir finden einen Weg. Ich liebe dich, Sylvia. Ich liebe dich, und ich
verspreche dir, ich bringe das wieder in Ordnung.«


Liebe. Dieses Wort hallt in mir wider, so warm, so sanft,
so wunderschön.


»Jackson.« Sein Name ist wie
eine Liebkosung auf meinen Lippen. »Das ist das erste Mal, dass du das gesagt
hast.«


»Nein«, sagt er, »das stimmt
nicht.«


Ich will ihm widersprechen,
doch er fährt fort: »Ich habe es jeden Tag gesagt, seit ich dich kenne. Indem
ich dich ansehe. Indem ich dich berühre. Indem ich nie aufgehört habe, an dich
zu denken. Ich habe es dir bereits eine Million Mal gesagt, Sylvia. Das ist
bloß das erste Mal, dass ich es laut ausgesprochen habe.«


Ich erzittere angesichts der
Kraft und Intensität seiner Worte. Sie sind wie eine Decke, die ich fest um mich
wickle und in der ich mich warm und geborgen fühle.


»Gemeinsam kriegen wir das
hin«, versichert er mir mit denselben Worten, mit denen ich mir zuvor Mut
zugesprochen hatte, als ich in Tränen aufgelöst war.


Aber jetzt sind wir wieder in
der Realität angekommen, und ich starre in das kalte, unerbittliche Licht der
Schwierigkeiten, die vor uns liegen.


Und obwohl ich weiß, dass ich
auf Jacksons Liebe bauen kann, muss ich zugeben, dass ich Angst habe.


 














          


Kapitel 24


 


»Guten Morgen, schöne Frau.«


Ich öffne meine Augen unter
dem wohligen Klang von Jacksons Stimme, gefolgt von dem sanften Hauch seiner
Lippen auf meinen Schläfen.


»Guten Morgen.« Lächelnd
strecke ich mich, und trotz all der Sorgen, die mich umtreiben, fühle ich mich
so heiter und strahlend unter dem Licht der kalifornischen Sonne, die durch das
Fenster hereinfällt. »Irgendwelche fabelhaften Ideen, jetzt bei Tageslicht?«


»Noch nicht«, sagt er. »Aber
der Tag ist ja noch jung.« Als er zum Bad geht, schlüpfe ich aus dem Bett und
folge ihm. »Keine Angst. Er wird nichts Voreiliges tun, das wäre sehr unklug
von ihm.«


»Unklug?«, wiederhole ich,
während ich mich vornüber in die Dusche beuge und die Brause anstelle. »Bislang
hat er nicht gerade durch besondere Intelligenz geglänzt.« Andererseits war er
ziemlich effizient darin, uns das Leben zur Hölle zu machen, also war er
vielleicht doch kein so großer Schwachkopf.


Dieser Gedanke stimmt mich
nicht unbedingt froh.


Ich lege mein Handtuch nahe
der Dusche ab und strecke die Hand hinein, um die Wassertemperatur zu prüfen.
Jackson hat den Kopf schräg gelegt und beäugt mich. »Gehst du heute ins Büro?«,
fragt er schließlich. »Du musst Ethan abholen.«


»Ja, schon.« Der Gedanke, in
der Suite zu bleiben oder nach Hause zu gehen, war mir gar nicht gekommen.
»Aber erst später. Ich kann ein wenig eher gehen, aber ich habe jede Menge zu
tun.«


»Syl …«


Mehr sagt er nicht, aber ich
weiß, was er denkt. Ich gleite in seine Umarmung. Wir sind beide nackt, und
obwohl dieser Moment nichts Sexuelles hat, entgeht mir nicht, wie sein Körper
hart an meinen presst. Er fühlt sich so sicher, so kräftig, so perfekt an, und
ich lehne mich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Und in seine besorgt
schauenden Augen.


»Ja«, sage ich. »Ich gehe ins
Büro. Ich fühle mich stark genug dafür, weil ich weiß, dass du für mich da
bist. Und wir schon irgendwie aus diesem Schlamassel herauskommen.«


Er schweigt einen Augenblick
und hält mich einfach nur fest. Dann küsst er mich auf die Kopfmitte. »Ganz
sicher.«


Ich nehme seine Hand, mache
einen Schritt zurück und lächle dann, um die Stimmung aufzuheitern. »Komm
schon. Ich möchte mit dir unter die Dusche hüpfen.«


Schon bald strömt das Wasser
über uns, und während wir so eng umschlungen dastehen, denke ich darüber nach,
wie perfekt sich dieser Augenblick anfühlt. »Ich mag das«, sage ich ihm, auch
wenn das die Untertreibung des Jahrhunderts ist. »Diese Nähe. Diese Intimität.
Es fühlt sich so richtig an, so gut.«


»Das liegt daran, dass es das
ist.«


»Sag es noch einmal.« Meine
Stimme ist sanft, beinhaltet aber eine Bitte, und Jackson weiß sofort, was ich
meine.


»Ich liebe dich«, sagt er,
und ich seufze vor Glück.


»Mir kam vorhin ein Gedanke«,
sagt er, als wir jetzt mit seinem Porsche zum Büro fahren, nachdem wir den
Morgen ausgiebig genossen haben. Und zwar nicht im Bett. Nein, Jackson hat mir
erst eine Jogginghose und ein T-Shirt im Souvenirladen gekauft, und dann sind
wir zum Century-City-Einkaufszentrum gegangen, wo er mir ein schickes neues
Outfit von Michael Kors als Ersatz für mein Kleid gekauft hat, das er auf so
sinnliche Weise zerstört hat. Ich habe mein Auto am Hotel stehen gelassen, aber
das sollte kein Problem sein, denn ich kann es jederzeit abholen.


»Ein sexy Gedanke?«, necke
ich ihn.


Er schmunzelt. »Die habe ich
bei dir ständig, das wäre also nicht weiter erwähnenswert. Nein, ich meine, ich
weiß vielleicht einen Ausweg.«


Ich drehe mich in meinem Sitz
und bin auf einmal ernst. »Einen Ausweg? Du meinst aus der Sache mit Reeds
Drohung?«


»Wir sind bislang davon
ausgegangen, dass das Ganze eine Gerade mit zwei Enden ist. Wie beim Tauziehen.
Ziehst du das Seil zu dir, verliere ich. Ziehe ich das Seil zu mir …«


»Verliere ich. Verstanden.
Und?«


»Was, wenn es gar kein
Tauziehen gibt?« Er nimmt eine Sekunde lang die Augen von der Straße, um mich
anzusehen. »Was, wenn es gar keine Linie mit zwei Enden ist, sondern ein
Dreieck?«


»Ich verstehe nicht, was du
meinst.«


»Ich meine, dass Reed dich
und mich gegeneinander ausspielt. Aber er hat seine Rechnung ohne deinen Vater
gemacht.«


Ich erstarre. »Mein Vater?«


»Lass mich doch erst einmal
zu Ende reden. Dein Vater hat das Ganze ursprünglich angeleiert, richtig? Das
heißt, wenn dein Vater ihn damit konfrontieren würde …«


»Bist du irre?« Ich will
aufstehen. Mich bewegen. Und der Umstand, dass ich momentan im Auto gefangen
bin, macht mich umso nervöser. »Das hieße ja, ich müsste zuerst meinen Dad mit
der Sache konfrontieren. Und du weißt genau, dass ich das nicht tun werde.«


»Vielleicht ist es an der
Zeit«, sagt er sanft.


»Auf gar keinen Fall.«


»Vielleicht muss er das ganze
Ausmaß dessen begreifen, was er dir angetan hat«, fährt er fort, als ob ich
keinerlei Einwände gehabt hätte.


»Nein. Nein. Kommt nicht
infrage.« Allein bei der Vorstellung daran wird mir speiübel, und ich halte
meine Knie umklammert, mit dem dringenden Bedürfnis, endlich diesem beengten
Raum entfliehen zu können.


»Glaubst du, ich würde das
vorschlagen, wenn ich einen besseren Weg wüsste? Ich habe mir die ganze Zeit
den Kopf zerbrochen, wie wir aus dieser Scheiße rauskommen. Und am Ende geht
alles auf deinen Vater zurück. Darauf, welche Entscheidung er getroffen und was
er dir damit angetan hat.«


»Du sagst es: mir. Und
ich habe mich damit auseinandergesetzt und werde nicht alte Wunden aufreißen.«


»Süße, wir beide wissen, dass
du dich nicht wirklich damit auseinandergesetzt hast.«


»Verflucht noch mal.«
Ich schlage mit der Handfläche auf das Armaturenbrett.


Er zuckt zurück, fährt aber
unbeirrt fort: »Und die Wahrheit ist doch, dass dein Vater nicht nur dir
wehgetan hat. Er hat damit auch in mein Leben gepfuscht.«


Ich verschränke die Arme vor
der Brust und sage nichts.


»Er ist verantwortlich für
diese Fotos«, sagt Jackson. »Er hat dich verkauft, Sylvia. Er hat dich
verletzt. Er ist dein Vater und hat dich nicht beschützt, und damit trägt er
ebenso Schuld daran wie Reed.«


Ich presse die Lippen
aufeinander, streite es aber nicht ab. Ich weiß, welchen Anteil ich daran
habe – es war meine Entscheidung, mich zu fügen, weil es letztlich um
Ethan ging –, aber das ändert nichts daran, was mein Vater getan hat. Das
ändert nichts an der Tatsache, dass er die Dinge in Gang gesetzt hat, genau wie
Jackson gesagt hat: Er hat mich benutzt, um Ethan zu beschützen. Das
Wohlergehen eines Kindes für das Wohlergehen des anderen geopfert.


Deshalb, ja, ich verstehe es.
Und auch den Rest. »Reed droht mir, um an dich heranzukommen. Das ist mir klar,
Jackson.« Ich lecke mir über die Lippen. »Aber ich kann meinen Dad nicht damit
konfrontieren. Ich bin noch nicht bereit, mit ihm darüber zu sprechen.« Ich
hole Luft. »Und vielleicht werde ich nie bereit dazu sein. Bitte sag mir, dass
du das verstehst. Denn ich brauche dich heute Abend an meiner Seite, und ich
will nicht, dass du böse auf mich bist.«


»Oh, Baby.« Er greift nach
meiner Hand und drückt sie. »Ich bin nicht böse. Nicht auf dich jedenfalls. Was
deinen Vater betrifft – das ist eine ganz andere Geschichte.«


»Eine geheime Geschichte.«


»Ja«, sagt er, obwohl ich
sehen kann, dass ihm die Worte nur schwer über die Lippen kommen. »Ein
Geheimnis.«


»O Gott, da bist du ja!« Ich
werfe mich Ethan um den Hals und lache, als er mich hochhebt und herumwirbelt.
Mein Bruder ist groß und athletisch und wirbelt mich durch die Luft, als sei
ich leicht wie eine Feder.


Das war nicht immer so. Als
er in seiner Jugend mit der Krankheit kämpfte, hatte er sich beinahe in nichts
aufgelöst, und nichts erinnerte mehr an den kleinen robusten Jungen, den ich
kannte. Als er schließlich geheilt war, begann er zu trainieren. Und auch wenn
er es mir gegenüber nie explizit gesagt hat, nehme ich an, das war seine Art zu
zeigen, dass er sich von der Krankheit nicht unterkriegen lässt.


Und auch wenn er mein Bruder
ist, muss ich zugeben, mittlerweile ist er echt heiß. Allein der
durchtrainierte Körper ist schon beeindruckend. Aber in Kombination mit seinen
verträumten, tief liegenden Augen und dem dicken braunen Haar ist er genau der
Typ Mann, dem die Frauen zu Füßen liegen.


Apropos. Ich schlinge einen
Arm um Jacksons Taille und lehne meinen Kopf an seinen Oberarm. »Das ist
Jackson. Jackson, das ist mein Bruder Ethan.«


»Habe ich mir fast gedacht«,
grinst Jackson und streckt die Hand aus, um Ethan die Hand zu schütteln, doch
dann wird diese typische Männerbegrüßung daraus, bei der man sich gegenseitig
die Hände schüttelt und auf die Schultern klopft. »Deine Schwester redet die
ganze Zeit nur von dir.«


»Echt? Und ich dachte, sie
redet die ganze Zeit nur von dir.«


Ich verdrehe die Augen und
winke die Limousine heran. Es ist zwar nicht ganz richtlinienkonform, aber ich wollte
meinen kleinen Bruder beeindrucken, und Edward hat mir versichert, dass der
Firmenwagen sonst heute Abend nur herumgestanden hätte. »Dein Einsatz«, sage
ich nun, als wir alle eingestiegen sind und Edward die Tür hinter uns schließt.


»Okay«, sagt Ethan. »Jetzt
bin ich beeindruckt.«


»Das war die Idee dahinter«,
gebe ich zu, während Jackson Drinks für uns aus der Bar holt.


»Bist du immer noch mit
Samantha zusammen?«, frage ich.


Er schüttelt den Kopf. »Nein,
das ging ziemlich abrupt zu Ende.« Er zuckt mit den Achseln. »Ist besser so.«


»Das tut mir leid«, sage ich.
»Und wieso?«


Er sieht mich an, als ob ich
nicht bei Verstand wäre. »Weil ich achttausend Kilometer weit weggezogen bin.«


Ich verkneife mir die
Bemerkung, dass es durchaus Menschen mit Fernbeziehungen gibt. Ich kenne meinen
Bruder nur zu gut. Nun, da er wieder in Kalifornien ist, wird er bestimmt die
lokalen Jagdgründe abgrasen wollen. Und da es da draußen bestimmt genügend
kalifornische Mädels gibt, die meinen Bruder mit Kusshand nehmen würden, soll
es mir recht sein.


Er beäugt Jackson. »Ich würde
dich ja fragen, ob du ein paar Tipps hast, wo man Mädels kennenlernt, aber
eigentlich hoffe ich, dass du keinen Plan hast, zumindest was L. A. betrifft.«


»Habe ich nicht«, sagt
Jackson mit einem Blick zu mir. »Was die besten Locations zum Flirten angeht,
bin ich weit davon entfernt, eine sprudelnde Quelle des Wissens zu sein. Nicht
einmal ein müder Rinnsal oder ein einzelner Tropfen.«


»Dann ist es also was Ernstes
zwischen euch?«


»Ethan!«


»Was? Ich würde mich ja
entschuldigen, dass ich so neugierig bin, aber immerhin bist du meine
Schwester, und wir sitzen die nächste Stunde in dieser Limo eingepfercht, da
werde ich doch wohl meinen brüderlichen Pflichten nachgehen dürfen.«


Jackson lächelt. »Ja, es ist
was Ernstes.«


»Ich hatte nämlich Wi-Fi auf
der Strecke von New York hierher und vier Stunden lang Zeit, im Internet zu
surfen. Dabei hab ich allerhand Interessantes über euch zwei gefunden.« Er
dreht sich zu mir. »Du bist mit einer echten Berühmtheit zusammen, weißt du
das?«


»Ethan …« Dieses Mal
klingt meine Stimme warnend.


Er hebt beschwichtigend die
Hände. »Ich sag ja nur.« Er dreht sich, sodass er jetzt Jackson ansieht. »Und
ich wollte nur sagen, wenn du meine Schwester mit dieser kleinen Rothaarigen
hintergehst, brat ich deine Eier zum Frühstück.«


Jackson hebt die Augenbrauen.
»Dann hast du Glück, dass ich mit der kleinen Rothaarigen nichts laufen habe.
Megan ist nur eine gute Freundin. Sylvia kennt sie.«


»Ich habe Glück?«, wiederholt
Ethan. »Wieso? Glaubst du, ich könnte es nicht mit dir aufnehmen?«


Jackson betrachtet meinen
Bruder von unten bis oben. Ehrlich gesagt, würde ich mein Geld auf Jackson
setzen, aber Ethan würde es ihm nicht leicht machen. »Ich glaube, es wäre ein
verdammt zäher Kampf«, sagt Jackson diplomatisch. »Aber was ich meinte, war,
dass du Glück hast, dass du nicht etwas so Unappetitliches essen musst. Und ich
behalte meine Eier.«


Einen Augenblick lang sieht
Ethan geschockt aus. Dann hebt er sein Glas zum Toast und kippt alles mit einem
Mal hinunter. »Ich glaube, ich mag den Kerl«, sagt er zu mir.


»Gut«, sage ich und drücke
Jackson einen schnellen, harten Kuss auf die Lippen. »Ich auch.«


Ethan schenkt sich einen
weiteren Drink nach und fragt mich, ob ich auch einen will, doch ich deute auf das
noch unangerührte Glas Scotch in meiner Hand. »Danke, ich hab noch. Du solltest
etwas langsamer machen.«


»Ich bin in einer Limo.
Langsamer machen ist da nicht drin.«


Ich begegne Jacksons Blick,
der den letzten Schluck aus seinem Glas nimmt. »Ich nehm noch einen«, sagt er
und zuckt mit den Schultern, als ich meine Augenbrauen hochziehe. »Was denn? Wo
dein Bruder recht hat, hat er recht.«


»Ich hatte keine Ahnung,
worauf ich mich da einlasse, mit euch beiden Kerlen an Bord«, sage ich streng,
doch innerlich freue ich mich riesig darüber, dass mein Freund und mein Bruder
sich prächtig verstehen.


»Es überrascht mich, dass du
nicht noch was trinken willst.« Ethan schlägt jetzt einen ernsteren Ton an.
»Immerhin fahren wir zu Mom und Dad. Ich weiß, dass dir das zu schaffen macht,
und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mitkommst. Ernsthaft. Das bedeutet
mir viel.«


»Es macht mir nicht zu
schaffen.«


»Schwachsinn. Ich kenne dich,
erinnerst du dich noch? Wir sind zusammen aufgewachsen. Haben im selben Haus
gelebt. Uns aus Kisten und Decken eine Höhle gebaut.« Er streckt seine Hand
aus. »Ethan Brooks, angenehm.«


»Seit wann bist du so
sarkastisch?«


»Seit letzten Donnerstag. Und
lenk nicht vom Thema ab.«


Ich nehme einen großen
Schluck Scotch und rede mir ein, dass ich nicht trinke, weil ich es dringend
brauche. »Es ist einfach dieses Eltern-Ding«, sage ich. »Du weißt, dass ich
dieses ganze Familientheater nicht mag.«


»Ich weiß, dass du es nicht
magst. Aber ich weiß nicht, weshalb.« Er sieht Jackson mit verengten Augen an.
»Weißt du, warum?«


Er schüttelt den Kopf und
lügt wie selbstverständlich für mich. »Viele Leute haben Probleme mit ihren
Eltern.«


»Da hast du recht. Wie ist es
bei dir?«


»Du hast keine Vorstellung«,
sagt Jackson.


»Du weißt, dass sie in die
Bresche gesprungen ist, als ich krank war, oder? Ich meine, hat sie dir davon
erzählt?«


»Das mit dem Modeljob?«,
fragt Jackson. »Ja, das wusste ich. Es tut mir übrigens leid, dass du so viel
durchmachen musstest. Kinder sollten nicht leiden müssen.«


»Da hast du verdammt recht«,
stimmt Ethan zu. Er sieht mich an. »Aber jetzt geht’s mir gut, und du hast
daran großen Anteil. Du, und Mom und Dad. Und es macht mich einfach fix und
fertig, dass die Menschen, die mir am meisten bedeuten, nicht miteinander
auskommen.«


»Ethan …«


»Komm schon, Silly. Du weißt,
du kannst mit mir über alles reden.«


»Ich weiß.« Die Wahrheit ist,
dass wir uns lange nicht mehr richtig unterhalten haben. Aber als wir Kinder
waren, haben wir uns gegenseitig alles anvertraut. Das fehlt mir.


»Alle Kinder kriegen von
ihren Eltern einen Knacks weg. Das ist quasi normal. Und für dich muss es noch
schlimmer gewesen sein, weil du mit dem ganzen Scheiß mit meiner Krankheit
konfrontiert warst. Und dann hast du diesen Modeljob gefunden, und das ist
alles cool und so, aber es war bestimmt auch harte Arbeit, oder?«


Ich kann nur nicken. Er hat
wirklich nicht die leiseste Ahnung. Und während ich dasitze und versuche ruhig
zu bleiben, nimmt Jackson meine Hand.


Er hält einfach nur mit
seiner Freundin Händchen. Aber seine Berührung besitzt eine Kraft, die mich
erdet und stärkt. Mein weißer Ritter, denke ich. Eilt mir immer zu
Hilfe.


»Du hast dir also den Arsch
aufgerissen und Mom und Dad das Geld gegeben. Für mich. Durftest du überhaupt
etwas davon behalten? Ich meine, konntest du etwas aufs Sparbuch tun?«


Ich schüttele den Kopf. »Ich
wollte das Geld nicht.« Meine Stimme ist sanft, aber ernst. »Ich habe es für
dich getan.«


Meine Stimme versagt, und ich
hoffe nur, er merkt es nicht.


»Na gut.« Er zuckt mit den
Schultern, und es entsteht eine peinliche Stille. »Hör mal, wenn du es mir
nicht sagen willst, ist das cool. Und letztlich zählt nur, dass ich dich lieb
hab. Ich meine, du bist meine Schwester, insofern ist das eh klar. Aber du bist
auch meine Heldin.« Er sieht zu Jackson hinüber. »Sorry für die kitschige
Ansprache, aber ich war lange weg.«


»Ich finde, diese Form von
Kitsch ist mehr als erlaubt«, sagt er, und als er mir einen Kuss auf die Wange
drückt, kullert mir eine dicke Träne herunter.


»Du darfst mich nicht zum
Heulen bringen.«


»Na klar darf ich das. Das
machen nervige kleine Brüder so.«


Ich lache und vergieße noch
ein paar Tränen mehr. Doch es sind Tränen der Freude. Und während ich sie mir
wegwische, merke ich, dass ich lächle – dass ich tatsächlich lächle, und
das, obwohl wir auf dem Weg zu meinen Eltern sind.


Und das ist die Krux an der
ganzen Sache, wie ich Jackson schon erklärt habe. Vielleicht hätte ich gehen
können. Vielleicht hätte ich Reed stoppen können. Aber ich habe es nicht getan.


Also ja, ich habe mich selbst
prostituiert.


Aber ich hasse mich deswegen
nicht selbst. Denn vor mir sitzt der Grund, weshalb ich es getan habe.


Und ich liebe meinen kleinen
Bruder abgöttisch.


Deshalb hasse ich Reed für
das, was er mir angetan hat.


Und ich hasse meinen Vater
dafür, dass er mich nicht beschützt hat.


Aber mein Bruder hat mit
dieser ganzen Sache nichts zu tun. Und er darf niemals davon erfahren.


 














          


Kapitel 25


 


Das Haus in Irvine sieht aus
wie aus dem Bilderbuch.


Der Rasen säuberlich
getrimmt. Die Hecken geschnitten.


Die Autos geschmackvoll und
teuer, aber nicht protzig.


Der Poolreiniger kommt jeden
Donnerstag. Die Putzfrau jeden Dienstag.


Meine Mutter hilft
ehrenamtlich in der Bibliothek. Mein Vater ist in Frührente, nachdem einige
Immobilienspekulationen enorme Gewinne abgeworfen haben.


Alles in allem also ein
typisches Ehepaar der oberen Mittelschicht mit einem Haus wie aus den Gemälden
von Norman Rockwell in einer der hübschesten Straßen in einer der hübschesten
Städte des Landes.


Schade nur, dass das, was
sich hinter dieser Fassade verbirgt, nicht so idyllisch ist, wie es nach außen
den Anschein macht. Denn auch wenn aus den kabellosen Lautsprechern Vivaldi
erklingt und auf dem Esstisch Fleischklöße und Kartoffeln stehen, fühle ich
mich, als sei ich in dem Haus aus dem Film Amityville Horror gefangen
und als würde jede Minute Blut von den Wänden herunterlaufen.


Ehrlich gesagt könnte nichts
schrecklicher sein als das, was ich gerade über mich ergehen lassen muss.


Meine Mutter ist von der
Frage danach, wann Jackson und ich heiraten, zu der Frage übergegangen, was ich
bei Stark International mache. Was eine berechtigte Frage wäre, wenn sie sie
mir nicht dieselbe Frage bereits zum dritten Mal innerhalb der letzten neunzig
Minuten gestellt hätte. Alles, was ich ihr erzähle, geht zum einen Ohr rein und
zum anderen raus, und zwar bereits seit Ethan krank wurde. Als ob sie, sobald
er erkrankte, keine Energie mehr für ihr anderes Kind übrig gehabt hätte.
Seither wirft sie mir einfach nur leere Phrasen hin und hofft, dass es mir
nicht auffällt.


Und dieses Desinteresse an
mir hörte selbst dann nicht auf, als Ethan wieder gesund war. Zu dem Zeitpunkt
war ich schon so gut wie aus dem Haus, aber selbst wenn ich vom Internat nach
Hause kam, fragt sie nie nach meinen Hausaufgaben oder meinen Freunden oder
irgendetwas. Und wenn ich ihr von mir aus irgendetwas erzählte, hörte sie mir
scheinbar zu, doch in Wirklichkeit drang nichts von alledem zu ihr durch.


Das habe ich bereits früh
bemerkt und sie dann manchmal auf die Probe gestellt. Einmal saßen wir beim
Mittagessen, und ich erzählte ihr: »Donna hat sich ein Pferd gekauft, und dann
ist sie runtergefallen und hat sich ein Bein gebrochen.«


Darauf antwortete sie, dass
das ja schrecklich sei und sie hoffe, dass Donna schnell wieder gesund werde.


»Habe ich dir erzählt, was
Donna passiert ist?«, fragte ich sie später am Abend. »Das mit dem Pferd?« Und
sie schwor, dass sie noch nie etwas davon gehört habe.


Sie hat keine
Gedächtnisprobleme. Sie hat kein Alzheimer. Was sie hat, ist einen Sohn. Und
zwar nur diesen Sohn.


Die Tochter zählt nicht.


Ich weiß nicht, weshalb.


Ich weiß nicht, ob sie in die
Vereinbarung mit Reed eingeweiht war. Ich weiß nicht, ob sie einfach seit
Ethans Krankheit einen Knacks weghat. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas getan
habe, weshalb sie böse auf mich ist.


Ich weiß es nicht, und
mittlerweile ist es mir auch egal. Meiner Meinung nach ist Familie
Definitionssache, und der einzige Grund, aus dem ich heute Abend in diesem
Horror-Zuhause bin, ist Ethan, den ich immer noch zu meiner Familie zähle.


Ich starte tapfer einen
erneuten Anlauf, meiner Mom meine Tätigkeit als Assistentin zu beschreiben, und
erkläre kurz, welche Aufgaben ich beim Resort übernehme.


»Sie macht hervorragende
Arbeit«, sagt Jackson an meinen Vater und meine Mutter gewandt.


Bislang war er der perfekte
Freund. Er ist an meiner Seite geblieben und hat meine Hand gedrückt, wenn meine
Eltern merkwürdige Anwandlungen bekamen. Und Gott sei Dank hat er keine
Bemerkungen gemacht, die auf meine Vergangenheit hindeuten oder auf diese
verfluchten Fotos, von denen er meint, wir sollten sie meinem Dad zeigen.


Jackson beginnt, meine
Leistung im Detail zu würdigen: wie ich mit der Verantwortung als Assistentin
und als Projektmanagerin jongliere, welch erstklassige Arbeit ich abliefere und
welch brillante Ideen ich habe.


Meine Mutter starrt ins
Leere, aber am anderen Ende des Tischs kommt Leben in meinen Vater: »Das ist
genau das, wovon ich immer rede.«


Ich drehe den Kopf in seine
Richtung, unsicher, ob er mit mir, Jackson oder mit Ethan redet, dem er den
ganzen Abend das Ohr abgekaut hat.


»Reden wovon?«


»Was Jackson gerade zu deiner
Mutter gesagt hat«, erklärt er. »Über deinen Job und darüber, dass man
zusätzliche Zeit und Energie investieren muss, um zwei Jobs unter einen Hut zu
kriegen.« Er wendet sich an Ethan. »So bringt man es zu etwas. Indem man hart
arbeitet und Opfer bringt.« Er begegnet meinem Blick. »Ich bin stolz auf dich,
Elle.«


Mir wird kalt. Nicht nur weil
er den Namen verwendet, den ich vor langer Zeit abgelegt habe, sondern auch
weil er sich plötzlich als stolzer Vater geriert. Ich will rein gar nichts von
diesem Mann, schon gar nicht seine Anerkennung. Und als Jackson unter dem Tisch
solidarisch meine Hand drückt, bin ich dankbar wie nie zuvor, jemanden an
meiner Seite zu wissen, der mich so gut versteht.


Seine Unterstützung gibt mir
die Kraft, etwas zu erwidern: »Aber Opfer bringt man nicht nur für die Arbeit,
stimmt’s?«, frage ich, auch wenn ich weiß, dass ich den Mund halten sollte,
weil ich sonst meine Emotionen nicht im Griff habe.


Aber ich ignoriere meine
innere Stimme und rede weiter, als ob die Worte ein Eigenleben entwickelt
hätten und nicht mehr aufzuhalten wären. »Ich meine, einige Leute opfern eine
Niere, um einen geliebten Menschen zu retten.«


Ich halte meine Augen auf
meinen Vater fixiert, und Jacksons Hand fest in meiner. Ich kann Ethan jetzt
nicht ansehen. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich so aufgewühlt und zornig bin.
»Abraham sollte Gott seinen Sohn als Opfer darbringen. Und in dem Film Sophie’s
Entscheidung muss Meryl Streep ein Kind opfern, um das andere zu retten.«
Ich setze bewusst eine Pause und nippe an meinem Wasserglas, ohne ihn aus den
Augen zu lassen. »Muss schwer sein, so eine Entscheidung.«


Vielleicht ist es nur
Einbildung, aber ich meine zu sehen, dass sich auf seiner Oberlippe kleine
Schweißperlen bilden. Ich lehne mich zurück und triumphiere ein wenig.


»Ich glaube, ich mache noch
eine Flasche Wein auf«, sagt mein Vater. Er spricht äußerst bedächtig und
wohlüberlegt und steht ebenso vorsichtig vom Tisch auf, um zur Küche zu gehen.
»Begleitest du mich, Sylvia? Nachdem du für Stark arbeitest, hast du bestimmt
mittlerweile einen ganz guten Riecher für edle Tropfen entwickelt.«


Hätte er mich Elle genannt,
hätte ich sicherlich Nein gesagt. Aber ich bin selbst überrascht, als ich
meinen Stuhl nach hinten schiebe, um aufzustehen.


Jackson lässt nicht sofort
meine Hand los, und als ich ihn ansehe, blickt er mich fragend an: Soll ich
mitkommen?


Ich sage fast Ja, schüttle
dann aber den Kopf. Ich kriege das hin. Ich werde die pflichtbewusste Tochter
spielen und diesen Abend schon irgendwie rumkriegen.


Und dann nichts wie raus
hier.


Ich folge meinem Dad durch
den Anrichteraum in die Küche. Zwischen Küche und Wohnzimmer gibt es einen
Durchgang mit einem Eisentor statt einer Tür. Ich gehe hinter meinem Vater
durch das Tor und die Stufen hinunter in den kleinen Weinkeller, in dem gerade
einmal genug Platz ist für uns beide sowie die zirka hundert Flaschen Wein, die
fein säuberlich in den rustikalen Holzregalen lagern.


Da ich etwas Starkes brauche,
wenn ich noch länger bleiben soll, ziehe ich auf der Suche nach einem kräftigen
Rotwein eine Flasche heraus. »Du bist seit deinem vierzehnten Lebensjahr böse
auf mich«, sagt er wie aus heiterem Himmel, und ich komme mit einem Ruck hoch.
»Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, das abzustellen?«


Ich stehe völlig perplex da,
während ich noch seine Worte verarbeite. Wir haben noch nie über dieses Thema
geredet – noch nie –, und diese neue Situation trifft mich
völlig unvorbereitet.


»Zeit, das abzustellen?«,
wiederhole ich. »Was denn? Haben wir Plätzchen gebacken und jetzt sind sie
fertig? Oder ist die Nachspielzeit abgelaufen und jetzt muss jemand die Uhr
anhalten? Mal ehrlich, Dad, wovon redest du überhaupt?«


»Ich versuche mit dir zu
reden. Ich möchte, dass wir das hinter uns lassen.«


»Jetzt? Du willst wirklich
jetzt mit mir darüber reden?« Meine Stimme ist so voller Groll und Gift, dass
ich sie kaum selbst wiedererkenne.


»Diese Jahre waren für uns
alle schwer, Elle …«


»Sylvia.«


Er macht eine Pause und fährt
fort: »Ethan war krank. Deine Mutter und ich waren krank vor Sorge. Wir alle
haben Opfer gebracht, Sylvia. Jeder von uns hat getan, was er konnte.«


»Ach so, ihr habt Opfer
gebracht, alles klar.« Ich möchte die Worte hinausschreien. Stattdessen ist
meine Stimme ruhig. Kräftig. Und erstaunlich stabil. »Du hast mich geopfert.«


Er läuft hochrot an und zuckt
mit offenem Mund, wie um Worte zu finden. Doch er sagt nichts, und nach einigen
Sekunden bekomme ich Angst, dass er womöglich einen Herzinfarkt hat.


»Dad? Dad?« Im
Bruchteil einer Sekunde bin ich bei ihm. Ich greife nach seiner Schulter, um
ihn zu stützen, und überlege, ob ich meine Mutter rufen oder ihn hinlegen oder
was auch immer tun sollte.


Ich will schon beides tun,
als er mir gewaltsam seinen Arm entreißt. »Es. Ist. Vorbei.« Er spricht jedes
Wort langsam, bedächtig und mit größter Präzision aus. »Dieses Kapitel in
unserem Leben ist vorbei. Vorüber. Dieses Kapitel ist abgeschlossen, Sylvia.
Und zwar ein für alle Mal.« Er holt tief Luft.


»Vorbei?« Mit jedem seiner
Worte ist meine Wut gestiegen. Wie kann er es wagen? Wie zur Hölle kann
er es wagen? Und obwohl ich weiß, dass es ein Fehler ist, das in diesem Zustand
auszudiskutieren, kann ich die Worte nicht zurückhalten. »Sag mal, spinnst du?
Nichts ist vorbei. Es wird nie vorbei sein. Niemals, nie.«


Ich atme tief ein, aus Angst,
dass sonst ich es bin, die gleich einen Herzinfarkt bekommt. »Es verfolgt mich
jeden einzelnen Tag meines Lebens. Hast du eine Vorstellung davon, was ich
durchgemacht habe? Durch welche Hölle ich gehen musste? Was du zugelassen oder,
nein, vielmehr persönlich angeordnet hast? Wage es nicht mir zu sagen,
dass dieses Kapitel abgeschlossen ist. Ich wünschte, das wäre der Fall. Aber es
ist nicht so. Dieser Hurensohn hat mich benutzt, Dad. Er hat mich benutzt.
Und selbst nach all der Zeit ist es immer noch nicht vorbei. Er benutzt mich
immer noch. Und ich entkomme ihm wieder nicht. Ich … Ach, Scheiße.«


Ich breche mitten im Satz ab,
drehe mich um und schlage mit der Faust auf den nächstgelegenen Gegenstand, der
zufällig ein Weinregal ist. Es wackelt, aber zum Glück fällt es nicht um. Ich
versuche nicht, es festzuhalten, sondern beuge mich stattdessen vornüber, die
Hände auf die Knie gestützt, und atme schwer.


»Was? Wovon redest du
überhaupt?«


Sag es ihm einfach.


Wie Jackson gesagt hat,
erzähl es ihm, und dann soll er dir aus diesem Schlamassel heraushelfen.
Schließlich ist es doch die Aufgabe eines Vaters, seine Tochter zu beschützen,
oder nicht?


Aber ich weiß es besser. Denn
mein Vater hätte in der Vergangenheit tausendmal Gelegenheit dazu gehabt. Doch
er hat nichts getan. Er hat für mich keinen Finger gerührt.


Wieso sollte ich also
glauben, dass er mir jetzt plötzlich helfen würde?


»Sylvia?«, fragt er sanft und
legt mir besorgt eine Hand auf die Schulter. Aber das ändert nichts daran, dass
ich nicht von ihm angefasst werden will, und ich weiche zurück. Er macht einen
Schritt zurück und hebt beschwichtigend die Hände: »Sag es mir.«


Ich stehe da. Meine Gedanken
rasen, und mein Herz schmerzt. Ich möchte davonrennen, doch ich habe das Gefühl,
als klebten meine Füße am Boden fest. Ich möchte schreien, doch ich habe keine
Kraft in mir, um einen Ton herauszubringen.


Es fühlt sich an, als sei die
Zeit stehen geblieben, zumindest, bis Ethan laut und fröhlich zu uns
herunterruft, was wir da unten so lange machen würden.


Es ist, als wäre der Bann
gebrochen. Ich renne die Stufen hinauf zu meinem Bruder. »Sorry, wir haben uns
verquatscht.« Ich folge ihm zurück ins Esszimmer, weil ich dringend Jackson
sehen muss, doch Jackson ist nicht da.


»Ich glaube, er musste zur
Toilette«, sagt meine Mutter auf meine Nachfrage hin. »Kaffee?«


Sie will schon aufstehen,
doch ich schüttle den Kopf. »Bleib sitzen, ich hol ihn.«


Als ich sie mit Ethan
zurücklasse und in die Küche gehe, überlege ich kurz, ob ich in den Weinkeller
hinuntergehen und meinem Dad alles erzählen sollte. Einfach einmal alles
loswerden sollte. Es hinter mich bringen sollte.


Aber ich bringe es nicht über
mich. Ich ertrage die Vorstellung nicht, ihm die Fotos zu zeigen. Ihn mit der
Tatsache zu konfrontieren, dass ich immer in Ethans Schatten stand. Dass er
seine eigene Tochter den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat, um seinen Sohn zu
retten.


Meine Hand verharrt über der
Kaffeekanne, während ich gegen die Tränen ankämpfe – und zucke zusammen, als
ich plötzlich das heftige Fluchen meines Vaters aus dem Weinkeller höre.


Mein erster Gedanke ist, dass
er vielleicht eine Flasche herunterfallen hat lassen oder sich wehgetan hat,
und so eile ich zum Keller und die Stufen hinunter, bremse jedoch abrupt ab,
als ich sehe, was los ist.


Bei meinem Vater steht
Jackson.


Und da ist auch der Umschlag,
den Reed geschickt hat.


Mein Vater hält eines der
Fotos in der Hand, und ich muss nicht die Vorderseite sehen, um zu wissen, was
darauf abgebildet ist. Und ich muss auch nicht ihr Gespräch belauscht haben, um
zu wissen, was Jackson gesagt hat.


Meine Brust schnürt sich
zusammen, und mein Herz schlägt so heftig, dass ich fürchte, dass es gleich
explodiert.


Beide Männer stehen wie
angewurzelt da und starren mich an. Die Zeit ist stehen geblieben. Die Welt hat
angehalten.


Und dann dreht sich die Welt
plötzlich weiter, als Jackson nach mir ruft und einen Schritt auf mich zumacht.


»Nein.« Ich schleudere das
Wort so heftig heraus, dass es mir im Hals wehtut.


Ich mache auf dem Absatz kehrt
und renne die Treppen hoch. Ethan ist in der Küche. »Ich muss los. Die Arbeit.
Ein Projekt. Hatte ich vergessen. Sorry.«


Ich stammle hastig diese
erbärmliche Notlüge und umarme meinen Bruder, ohne ihm Gelegenheit zu geben,
etwas zu erwidern. Dann stürme ich davon.


Ich steige in die Limo,
schlage die Tür hinter mir zu und drücke auf den Knopf, um die Trennwand
herunterzulassen. Im Rückspiegel begegne ich Edwards Blick, der am Autoradio
auf einen Knopf drückt, um sein Hörbuch auszumachen.


»Fahren Sie«, sage ich.
»Bitte fahren Sie einfach los.«


Ich sehe, wie er einen Blick
aus dem Beifahrerfenster wirft, und drehe mich ebenfalls in diese Richtung.
Dort steht Jackson in der Haustür, mit aufrechter Haltung und undurchschaubarer
Miene.


»Fahren Sie.« Meine Stimme zittert, und ich stehe kurz vor einem
hysterischen Anfall. »Verdammt, fahren Sie einfach.«


Als der Wagen losfährt, lasse
ich mich nach hinten auf die Lederbank fallen und atme schwer.


»Danke«, flüstere ich, auch
wenn ich kaum glaube, dass Edward das gehört hat.


Ich drücke auf den Knopf, um
die Trennwand wieder hochzufahren, und so fahren wir davon und lassen das Haus,
meinen Bruder, meine Eltern und Jackson hinter uns.


Die Erinnerungen lassen sich
jedoch nicht so leicht abschütteln.


Ich kann mich nicht erinnern,
Edward angewiesen zu haben, wohin er mich fahren soll, aber als er vor Cass’
Haus in Venice Beach hält, ist klar, dass ich ihn darum gebeten haben muss.


Ich habe nicht einmal
angerufen. Ich konnte gar nichts tun, außer auf der Rückbank der Limo zu
sitzen, mich selbst zu bemitleiden und gegen die Tränen anzukämpfen. Das ist
auch der Grund, weshalb ich mich vor der Tür meiner besten Freundin habe
absetzen lassen. Ich könnte es jetzt nicht ertragen, nach Hause zu fahren und
allein zu sein.


Ich halte zwar den Gedanken
nicht aus, dass das womöglich das Ende war, aber gleichzeitig fürchte ich, dass
es das ist.


Er hat mein Geheimnis
verraten. Mein Vertrauen zerstört.


Und ich fürchte, er hat damit
auch mein Herz gebrochen.


Es ist kurz vor Mitternacht,
und als ich auf die Tür zugehe, wird mir bewusst, dass es vielleicht besser
gewesen wäre, sie anzurufen. Immerhin könnte es sein, dass sie gar nicht da
ist. Oder gerade ein heißes Date hat. Oder schläft.


Doch nichts davon scheint
zuzutreffen, denn schon reißt sie die Tür auf und kommt mit ausgebreiteten
Armen und dem Handy in einer Hand auf mich zugelaufen. »Gott, ich habe die
ganze Zeit versucht, dich anzurufen.«


»Du hast mich angerufen?« Ich
hatte mein Handy auf stumm geschaltet.


»Er hat mich angerufen.« Sie
entlässt Edward mit einem Winken, und während die Limousine die Straße
hinunterfährt, führt sie mich hinein. Ich ziehe die Schuhe aus, denn ich kenne
Cass und ihren Sauberkeitsfimmel, und lasse mich dann von ihr zur Couch führen.


Cass lässt sich auf den
Couchtisch vor mir plumpsen. »Er hat mir erzählt, dass er Mist gebaut hat und
mit dir reden will. Aber ich glaube, er will vor allem wissen, dass es dir gut
geht.«


Sie lehnt sich nach vorn, die
Ellenbogen auf den Knien, und sieht mich eindringlich an. »Und, geht es dir
gut?«


Ich ziehe Luft ein und
schüttele den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sage ich, und die Tränen nehmen ihren
Lauf.


»Oh, Süße, nicht doch.«
Sofort ist sie neben mir, und ich kuschle mich an sie, während sie mich in den
Armen hält. Doch sie sagt nichts, und ich bin dankbar dafür. Im Moment möchte
ich nicht reden. Ich möchte auch keine Ratschläge. Ich will nicht noch einmal
diese schrecklichen Minuten durchleben.


Ich will einfach nur im Arm
gehalten und getröstet werden. Und nach einer Weile will ich einfach nur noch
schlafen, und so strecke ich mich auf ihrer Couch aus und ziehe mir die warme,
weiche Häkeldecke über die Schultern, die Cass letztes Jahr in ihrem
Lieblingsladen Goodwill ergattert hat.


»Lass mich wenigstens die
Couch für dich ausziehen.«


Doch ich schüttle nur den
Kopf. Momentan bin ich zu müde, um auch nur zu sprechen, und während ich
langsam wegdöse, höre ich, wie jemand anruft. »Ich weiß nicht, ob sie morgen
ins Büro kommt. Aber falls ja, kommt sie später rein. Okay, danke, Jamie. Bitte
sag Ryan, er soll Rachel Bescheid sagen, oder wer sonst informiert werden muss.
Das klingt gut. Dann also bis Freitag, und sag mir Bescheid, falls du noch
Hilfe bei der Partyvorbereitung brauchst.«


Ich will ihr sagen, dass ich
ganz sicher morgen zur Arbeit gehen werde. Dass ich nicht meine Arbeit nur
wegen meiner privaten Probleme vernachlässige. Doch irgendwie wollen mir die
Worte nicht über die Lippen kommen, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass
mir helles Licht ins Gesicht scheint und es im Raum nach frischem Kaffee
duftet.


Das helle Licht ist, wie ich
feststelle, das Sonnenlicht, das durch die weit geöffneten Vorhänge fällt. Und
es ist nicht das gesamte Haus, das nach Kaffee riecht, sondern die Tasse, die
Cass unter meiner Nase schwenkt.


»Willkommen zurück«, sagt
Cass.


Ich strecke mich gähnend,
setze mich dann auf und nehme den Kaffee entgegen. Ich nippe langsam daran und
fühle, wie mein Körper wieder zum Leben erweckt wird.


Plötzlich höre ich Rascheln
im Raum nebenan, und als ich in die Richtung schaue, sehe ich, wie sich die
Jalousientüren zur Küche öffnen und Siobhan herauskommt, deren lange Beine in
Laufshorts stecken und deren rote, wilde Lockenpracht zum Teil unter einem
Basecap versteckt ist.


»Oh«, sage ich. »Wow. Tut mir
leid. Das mit gestern Abend. Ich wollte nicht …«


»Hast du nicht«, versichert
mir Siobhan. »Keine Sorge. Wir haben nur zusammengesessen und gequatscht.
Außerdem«, fügt sie mit einem breiten Lächeln hinzu, »schulde ich dir was.«


»Wir beide«, stimmt Cass zu
und dreht sich zu Siobhan um. »Gehst du?«


»Ich dachte, ich geh eine
Runde joggen und lass euch beide reden. Ich rufe dich in ungefähr einer Stunde
an, um zu sehen, ob du Zeit hast für ein Frühstück. Falls nicht, könnten wir
sonst später einen Kaffee trinken gehen?«


»Klar. Klingt gut.«


Siobhan beugt sich herunter,
küsst ihre Wange und geht.


Selbstzufrieden lehne ich
mich auf der Couch zurück. »Scheint so, als hätte ich gut daran getan, dich zu
ermuntern, ihre Nummer zu entsperren, was?«


Cass wird tatsächlich ein
wenig rot.


Ich lache. »Habe ich echt
nicht gestört?«


»Hast du echt nicht. Wir
haben wirklich nur ferngesehen und geredet. Aber eins der Dinge, über die wir
gesprochen haben, war, dass wir es langsam angehen lassen wollen.«


»Also gibt es ein es?«


»Vielleicht.« Jetzt ist Cass
knallrot, und ich könnte nicht glücklicher sein. Ich habe Siobhan immer
gemocht, auch wenn sie in meinen Augen eine Bitch war, als sie mit Cass Schluss
gemacht hat. Aber natürlich ist jede, die mit meiner besten Freundin Schluss
macht, quasi per Definition eine Bitch.


»Siobhan kann warten.« Cass
setzt sich wieder auf den Couchtisch, und ich sehe, wie sich zusammennimmt.
»Hier geht es erst mal um dich. Willst du darüber reden?«


»Ich will nicht einmal
darüber nachdenken«, gebe ich zu. »Aber ja, ich sollte es dir vermutlich
erzählen.« Und zwar nicht nur, weil ich Rat und Trost suche. Denn die Wahrheit
ist, obwohl ich Cass erzählt habe, dass Reed mich missbraucht hat, habe ich ihr
nie den ganzen Rest erzählt. Sie weiß nichts von Ethans Behandlung und dem
manipulativen Verhalten meines Vaters und wie ich mich dabei fühlte.


Sie ist meine beste Freundin,
und dennoch habe ich ihr all das nie erzählt. Und auch wenn ich weiß, dass das
nie zwischen uns stand, bin ich es dennoch leid, mich die ganze Zeit über
hinter diesen Geheimnissen zu verstecken und den Menschen, die ich liebe, einen
Teil von mir vorzuenthalten.


Also fange ich an zu
erzählen, erst von der Vergangenheit und dann von der Gegenwart. Ich beginne
mit: »Ethan war krank, und meine Eltern brauchten dringend Geld für eine
experimentelle Behandlung in Mittelamerika.« Und dann, nachdem ich ihr all das
geschildert habe – sie meine Hände gehalten, mich fest umarmt und mit den
Tränen gekämpft hat –, erzähle ich ihr den Rest. Ich erzähle ihr von den
Fotos. Und von Reeds Drohung, dass er sie veröffentlicht, wenn Jackson nicht
aufhört, den Film stoppen zu wollen.


Ich erzähle ihr, wie Jackson
explodiert ist, als ich ihm erklärt habe, welche Rolle mein Vater bei der
ganzen Sache gespielt hat, und wie Jackson die Fotos meinem Vater gezeigt und
mich damit in ein emotionales Chaos gestürzt hat.


»Ich habe ihm gesagt, dass
ich ihm die Fotos nicht zeigen werde. Ich hatte explizit gesagt, dass ich das
nicht ertrage. Und er hat sich einfach darüber hinweggesetzt.«


Mir laufen Tränen hinunter,
die ich mit dem Handrücken wegwische.


»Dann bin ich weggerannt und
hierhergekommen.« Ich zucke mit den Schultern, denn das ist das Ende der
Geschichte.


Cass sieht mich einfach nur
an und ist vollkommen still. Still und stumm.


Und da Cass äußerst selten
still und stumm ist, weiß ich, dass das nicht nur ein kleiner
Beziehungsstolperstein ist. Sondern eine riesige Mauer. Und wenn wir die
überwinden wollen, müssen wir es irgendwie schaffen, darüberzukommen oder sie
einfach einzureißen.


»Was soll ich also deiner
Meinung nach tun?«, frage ich, als die Stille nicht mehr auszuhalten ist.


Sie nimmt meine Hände. »Ich
weiß es nicht. Er hat echt Mist gebaut, als er es deinem Vater erzählt hat, da
stimme ich dir zu. Aber vielleicht hatte er einen guten Grund dafür.«


»Ich habe ihm meine
Geheimnisse anvertraut«, sage ich. »Und dann das …« Ich verstumme mit
einem Schaudern.


»Ich weiß, Süße. Und ich
verstehe, dass er dein Vertrauen verletzt hat. Aber er hat nicht dein Geheimnis
verletzt.«


Ich sehe nach oben und werfe
ihr einen scharfen Blick zu.


Sie hebt die Schultern. »Du
hast vielleicht nie mit deinem Dad darüber geredet, aber er wusste es. Und nur,
weil er die Fotos nie gesehen hat, heißt das nicht, dass er sich nicht
vorstellen konnte, was dieser Perversling dir angetan hat.«


Vielleicht. Ich weiß es
nicht. Ich stehe von der Couch auf und gehe die paar Schritte zum Fenster, das
über ihren winzigen Garten blickt. »Ich hätte es meinem Dad beinahe selbst
erzählt«, gestehe ich. »Ich hatte die ganze Zeit Jacksons Stimme im Kopf und
war kurz davor.«


»Dann war es womöglich das
einzig Richtige, es zu tun.«


»Für mich. Nicht für
Jackson. Er … Er hat mir die Entscheidung einfach abgenommen.« Ich
schließe die Augen, als es mir wie Schuppen von den Augen fällt. Er hat mir die
Kontrolle entrissen. Genau wie Reed damals – Jackson hat die Kontrolle
übernommen. Und nicht etwa, weil ich sie ihm gegeben habe, nein, er hat sie
einfach an sich gerissen.


Er dachte, dass es das Beste
sei, wenn mein Vater Bescheid wüsste. Und das verstehe ich. Wirklich. Denn ich
war selbst kurz davor, genau das zu glauben.


Aber er hat mein Vertrauen
missbraucht – wie sollen wir das je wieder geradebiegen?


»Hey, alles klar mit dir?«
Cass kommt zu mir und legt von hinten eine Hand auf meine Schulter.


Ich zucke mit den Achseln,
denn ich weiß keine Antwort darauf. Ich fühle mich betrogen. Verletzt. Und
zutiefst enttäuscht. »Musst du heute arbeiten?«, frage ich sanft.


»Wieso?«


»Weiß nicht«, lüge ich. Ich
drehe mich zu ihr um. »Ich hatte nur gerade überlegt, ob wir vielleicht
blaumachen und am Strand spazieren gehen sollten.«


»Du bist so eine Lügnerin.«


Ich bemühe mich, empört
auszusehen.


Sie verengt ihre Augen.
»Nicht, dass ich mein Handwerk nicht gerne praktiziere, aber du brauchst kein
neues Tattoo.«


»Bitte, was?«


»Du hast mich schon richtig
gehört. Jedes Tattoo, das ich dir gestochen habe, stand entweder dafür, dass du
dachtest, du kommst mit etwas nicht klar, oder dafür, dass du gekämpft und
verloren hast. Aber du wirst mit dieser Sache schon klarkommen, also brauchst
du es nicht. Außerdem hast du bisher weder gekämpft noch irgendetwas gewonnen.
Du hast noch nicht einmal entschieden, was du tun wirst.«


»Verdammt, Cass.« Ich will es
nicht zugeben, aber sie hat natürlich recht. Denn dieses Mal wollte ich mir mit
dem Tattoo selbst Stärke suggerieren. Und meine beste Freundin hat mir quasi
gesagt, ich solle mich der Sache stellen und die Stärke in mir selbst finden.
Ganz ohne äußere Hilfe. Sondern nur in der Auseinandersetzung mit mir, meinen
Gefühlen und Jackson.


Ich atme laut aus. »Na schön.
Okay. Was soll’s.« Ich verziehe das Gesicht. »Dann bleibt mir wohl nichts
anderes übrig.«


Sie lacht. »Sieht so aus.«
Doch dann hört sie auf zu lachen und sieht mich ernst an. »Hast du entschieden,
was du tun wirst? Wirst du heute mit ihm reden?«


»Ich weiß es nicht.« Bei
diesem Eingeständnis wird mir ein wenig übel. Immerhin geht es hier um Jackson,
verdammt. Den Mann, den ich liebe. Den Mann, dem ich immer vertraut habe.


Den einzigen Menschen auf
dieser Welt, bei dem ich das Gefühl habe, ganz ich selbst zu sein – und
zwar mehr noch als bei Cass, und das, obwohl sie mir so, so nahe steht.


»Ich weiß es nicht«,
wiederhole ich, und genau das jagt mir eine Heidenangst ein.


»Ich versteh dich«, sagt Cass
und blickt dabei zur Tür hinüber, durch die Siobhan vor ein paar Minuten
gegangen war. »Aber verdient nicht jeder eine zweite Chance?«


Ist dem so?


Ich schlinge die Arme um den
Körper und denke darüber nach, dass Cass’ Worte auf unheimliche Weise genau
widerspiegeln, was Jackson erst neulich abends zu mir gesagt hat. Doch ehrlich
gesagt weiß ich keine Antwort auf die Frage.


Und ich frage mich immer
wieder, wie wir überhaupt an diesem Punkt gelandet sind. Und ob wir je wieder
zurückfinden.


Er hatte es vermasselt.


Und verdammt, er wusste, dass
er es vermasselt hatte, und es gab so vieles, das er ihr sagen wollte.


Nicht, dass sie ihm
Gelegenheit dazu ließ.


Sie reagierte weder auf seine
Anrufe noch seine SMS noch E-Mails.


Sie war den ganzen Donnerstag
nicht zur Arbeit erschienen.


Jetzt war Freitag, und sie
wusste, dass er im Büro war, aber er konnte sie nirgends finden. Weder an ihren
Arbeitsplätzen auf der siebenundzwanzigsten und fünfunddreißigsten Etage noch
in Damiens Penthouse.


»Sie arbeitet heute nicht vom
Büro aus«, erklärte ihm Karen auf der siebenundzwanzigsten Etage.


»Sie ist im Gebäude«,
vermeldete Rachel auf der fünfunddreißigsten Etage. »Aber wahrscheinlich ist
sie in die Bibliothek gegangen.«


Wo sie natürlich nicht war.


»Am besten, Sie winseln um
Vergebung«, empfahl Damien, als er Rachels Schreibtisch auf dem Weg zur
Mittagspause passierte. »Allerdings müssten Sie sie dazu erst einmal finden.«


Jacksons Haltung hatte sich
sofort versteift, denn er erinnerte sich nur zu gut daran, dass es Damien
gewesen war, der Sylvia die Sache mit dem Vaterschaftstest gesteckt hatte.
Allerdings waren die Unterlagen öffentlich zugänglich gewesen, und Damien hatte
Sylvia nur helfen wollen.


Jackson hingegen – der
sich in eine Angelegenheit zwischen Sylvia und ihrem Vater eingemischt
hatte –, nun, auch er hatte nur helfen wollen. Allerdings war er mit
seinem Versuch, behilflich zu sein, kläglich gescheitert.


Jetzt war Jackson das
Arschloch. Und in Damiens Blick stand ehrliches Mitgefühl geschrieben.


»Irgendeine Idee?«, fragte
Jackson.


»Sie könnten es im
Fitnessstudio probieren.« Er nahm das Blatt entgegen, das Rachel ihm reichte.
»Und notfalls können Sie sie auch heute Abend bei Jamie abpassen.«


Jackson schreckte auf. Die
Halloween-Party hatte er ganz vergessen. »Glauben Sie, dass sie trotzdem
kommt?«


»Sylvia würde eine Freundin
nie enttäuschen.« Damien legte Jackson im Vorbeigehen aufmunternd eine Hand auf
die Schulter. »Sie wird ganz sicher kommen. Aber ob sie auch mit Ihnen reden
wird, nun, das ist eine andere Geschichte.«


Und zwar eine, die in aller
Öffentlichkeit stattfinden wird. Falls dies sein letztes Resortprojekt gewesen
sein sollte, dann war es eben so. Aber er würde nicht eher ruhen, ehe er nicht
jeden Winkel des Büros abgesucht hatte. Und wenn er sie finden würde, würde er
ihr sagen, dass ihr Versteckspiel eher kontraproduktiv für das Resort war, denn
im Moment war es ihm unmöglich, sich auf die Entwürfe zu konzentrieren.


Er brauchte Sylvia.


Und er war fest entschlossen.


Auf Damiens Anraten hin ging
er als Nächstes in das Fitnessstudio, und obwohl das Mädchen an der Rezeption
ihm versicherte, dass Sylvia auf dem Laufband sei, war sie schon weg, als er
dort eintraf.


Er hatte zwar keinen Beweis
dafür, aber er hatte so ein Gefühl, dass sie ihn hatte kommen sehen.


Verdammter Mist.


Er überlegte, ob er weiterhin
mit ihr dieses Versteckspiel durch das gesamte Gebäude spielen sollte, befand
aber, dass das keinen Sinn hatte.


Nein, er musste sich eine
andere Strategie einfallen lassen.


Es war an der Zeit, schwerere
Geschütze aufzufahren. Und das bedeutete in seinem Fall, dass er Cass’ Hilfe
brauchte.


Er ging zurück zur
sechsundzwanzigsten Etage, gab Lauren Bescheid, dass er den Rest des Tages
außer Hauses sein würde, und machte sich auf den Weg nach Venice Beach.


Obwohl er noch nie bei
Totally Tattoo gewesen war, fand er Cass’ Laden mühelos. Nachdem er geparkt
hatte, ging er hinein und wurde von einer Frau mit kurzer Stachelfrisur und
mindestens einem Dutzend Piercings mit einem breiten Lächeln begrüßt. »Hey, ich
bin Joy. Bist du das erste Mal bei Totally Tattoo?«


»Yep.«


»Suchst du ein Tattoo oder
ein Piercing? Übrigens würde ein Augenbrauenpiercing bei dir echt heiß aussehen.
Da käme deine Narbe richtig geil zur Geltung.«


»Ich wollte eigentlich mit
Cass sprechen. Ist sie da?«


»Ja, klar.« Sie holte kurz
Luft und brüllte dann nach hinten. »Cass! Du hast Laufkundschaft!«


Jackson presste die Lippen
zusammen, doch sobald er Cass sah, konnte er sich das Grinsen nicht mehr
verkneifen. »Nette Empfangsdame hast du da.« Er folgte ihr zu ihrem Tisch. »Ich
hoffe nur, sie lässt mich mit dem Piercing in Ruhe.«


»Versuchst du gerade witzig
zu sein?«


»Ja, es war ein Versuch, aber
offenbar ist er misslungen.«


»Ey, Mann, du hast es so was
von vermasselt. Ich hab keinen blassen Schimmer, wie du das wiedergutmachen
kannst.«


»Verflucht.« Er fuhr sich mit
den Fingern durchs Haar. »Denkst du, ich wüsste das nicht? Denkst du, ich hätte
das mit ihrem Dad nicht seither jede Minute so sehr bereut, dass ich mich
selbst in den Hintern treten könnte?«


»Ernsthaft, Jackson, was zur
Hölle hast du dir dabei eigentlich gedacht?«


Jackson holte Luft. Er war am
Boden zerstört, er fühlte sich so mies wie nie zuvor. »Ich kann nicht ohne sie
sein, Cass.«


Sie legte ihren Kopf schräg
und studierte sein Gesicht. »Dann reiß dich am Riemen, denn du verlierst sie,
wenn du ihr jetzt nicht ein bisschen Zeit gibst.«


»Habe ich sie nicht schon verloren?«
Allein die Frage brannte ihm ein Loch ins Herz. »Kann ich das je wieder
geradebiegen?«


»Keine Ahnung.« Sie seufzte.
»Hör mal, sie liebt dich. Das weiß ich. Aber kennst du den Song? All you
need is love?« Er nickte. »Das ist Schwachsinn. Liebe ist nicht alles. Man
braucht auch Respekt, Kommunikation und …«


Jackson konnte nicht anders.
Er zog sie zu sich und küsste ihre Wange. »Ach, Cassidy. Sie hat solches Glück,
eine Freundin wie dich zu haben.«


»Ja, das stimmt allerdings.«
Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und beobachte ihn. »Was wirst du also
tun?«


»Was auch immer ich tun muss,
um sie zurückzugewinnen. Ich habe es verbockt, und ich werde es
wiedergutmachen. Ich darf sie nicht verlieren, Cass. Ich liebe sie.«


Cass’ Lächeln wurde immer
breiter. »Gute Antwort. Aber das musst du nicht mir sagen.«


»Nein«, sagte er und warf
einen Blick auf seine Uhr. »Jamies Party ist in ein paar Stunden. Sie geht doch
hin, oder?«


»Yup. Siobhan und ich holen
sie um acht ab.«


»Gut. Das gibt uns noch
genügend Zeit.«


»Für was?«, fragte sie.


Er sah ihr in die Augen. »Es
gibt da etwas, das du für mich tun könntest.«


 














          


Kapitel 26


 


Ich habe die Rockerjacke kurz
anprobiert, sie aber letztlich doch nicht angezogen, weil sie mich nur an
Jackson erinnert. Weil ich mich in diesem Moment so verzweifelt nach ihm und
nach seiner Berührung gesehnt habe. Weil ich gemerkt habe, wie sehr ich es
vermisse, mit ihm zu reden, bei ihm zu sein.


Und auch wenn er ziemlichen
Mist gebaut hat, vermisse ich es doch, mich bei ihm verstanden zu fühlen.


Aber gleichzeitig möchte ich
ihn wegstoßen, ihn anschreien und ihn fragen, wie er mir das antun konnte. Wie
er all das, was zwischen uns war, mit einem Schlag zerstören konnte.


Wie er mich so sehr
enttäuschen konnte.


Er. Der Mann, der mich so gut
kennt. Oder von dem ich zumindest geglaubt hatte, er würde mich gut kennen.


»Bist du als du selber
gekommen?«


Ich sehe hoch zu Nikki, die
mich anlächelt und in ihrem Indianerkostüm supersüß aussieht. Wir stehen in der
Küche von Jamies Wohnung, in die ich mich geflüchtet hatte, um mich vor all den
Leuten in Sicherheit zu bringen, die sich in der kleinen Wohnung drängen und
mittlerweile bis hinunter zum Poolbereich stehen.


»Was?«, frage ich
begriffsstutzig.


»Dein Kostüm. Beziehungsweise
dein nicht vorhandenes Kostüm.«


»Ach so. Nein, ich bin ein
Alien.« Ich grinse und deute auf mein rosa T-Shirt und den weißen Faltenrock.
»Ich komme von einem fernen Planeten, habe mich aber angepasst, um unter der
Bevölkerung nicht aufzufallen.« Nachdem ich die Idee mit der Rockerjacke
verworfen hatte, war ich nicht in der Stimmung, ein anderes Kostüm anzuziehen.
Also hatte ich einfach meine normalen Klamotten angezogen. Bislang fand jeder,
der mich danach gefragt hat, meine Erklärung super.


Nikki lässt sich jedoch nicht
täuschen. »Ich habe Cass getroffen. Es tut mir so leid.«


»Was hat sie dir erzählt?«


»Dass es einen fiesen Streit
gab, eine Versöhnung vielleicht möglich, aber das letzte Wort noch nicht
gesprochen ist.«


Ich verziehe das Gesicht. »Ja,
das fasst es gut zusammen.«


»Schön, dass du trotzdem
gekommen bist. Jamie hätte es sicher verstanden, wenn du lieber zu Hause
geblieben wärst.«


Ich hebe die Schultern. »Ich
wollte sie nicht hängen lassen. Aber ich bin nicht so richtig in Partystimmung.«


»Ich glaube, dir ist keiner
böse, wenn du eher gehst. Und wenn du dich mal kurz zurückziehen willst, kannst
du in mein altes Zimmer gehen.« Sie deutet zu den zwei Treppen, die zu den
beiden Schlafzimmern der Wohnung führen. »Jamie benutzt es jetzt als Arbeitszimmer,
und es gibt eine Couch. Ich bin mir eigentlich sicher, dass es nicht
zugeschlossen ist, aber wenn du magst, frage ich nach und gebe dir den
Schlüssel.«


Ich schüttle den Kopf.
»Danke, es geht schon.«


»Weißt du, Männer bauen
manchmal Mist. Außer Damien natürlich«, fügt sie mit völlig ernster Miene
hinzu. »Er ist vollkommen perfekt.«


Sie kann noch einen Moment an
sich halten, aber dann prusten wir beide los.


»Du meinst also, ich sollte
ihm vergeben?«


Sie hebt die Schultern. »Ich
weiß nicht, was er angestellt hat, daher kann ich das nicht beurteilen. Aber
ich habe euch zusammen gesehen, und es bricht mir das Herz, euch beide so
leiden zu sehen. Das ist alles.«


Hinter uns betreten Cass,
Siobhan und Jamie die Küche, die eher einer Kombüse ähnelt, und nun, da wir zu
fünft hier drin stehen, wird es ein wenig eng.


»Gibt es Klatsch und
Tratsch?«


»Immer«, sagt Nikki.


»Cool«, freut sich Jamie.
»Worum geht’s?«


»Stress mit dem Freund«, sagt
Cass. »Siehst du, und das ist genau der Grund, weshalb ich lesbisch bin.«


»Und ich dachte, du wärst
lesbisch, weil ich so gut im Bett bin«, kontert Siobhan und bringt uns alle zum
Lachen.


»Es geht um diese
Jackson-Sache, oder?«, fragt Jamie und deutet auf mich, noch ehe ich antworten
kann. »Siehst du, das Problem ist, dass ihr so über beide Ohren verliebt wart,
dass du jetzt die Welt nicht mehr verstehst.«


»Ähm, wie bitte?« Sie hat
recht, ich verstehe die Welt nicht mehr.


»Na, das mit dem Streit. Ihr
streitet euch, und du denkst sofort, das ist das Ende der Welt.«


»Es war gar nicht wirklich
ein Streit«, erkläre ich. »Er hat etwas getan …«


»Etwas Saudummes«, wirft Cass
ein.


»Und das überrascht dich?«,
fragt Jamie. »Er ist doch ein Kerl, oder? So richtig mit Pimmel und allem Drum
und Dran?«


»Soweit ich informiert bin,
ja«, sage ich ironisch.


»Und das ist euer erster
großer Streit?«


Ich denke darüber nach und
merke, dass das stimmt. Wir hatten schon ein paar Auseinandersetzungen, wegen
Damien und Ronnie, aber das hier ist anders. Diesmal hat er mir nichts
verheimlicht, sondern Mist gebaut. Und mit so etwas kann ich ganz schlecht
umgehen.


»Ja, irgendwie schon«, räume
ich stirnrunzelnd ein und denke darüber nach, was sie gesagt hat. Über das mit
dem über beide Ohren verliebt sein und nicht mit dem ersten Beziehungskrach
klarkommen.


Und die Wahrheit ist, so
wütend ich auch auf Jackson bin, am Ende habe ich nur zwei Optionen. Entweder
ich gehe. Oder wir versuchen es noch einmal.


Ich habe es schon einmal
beendet, und das hat mich beinahe umgebracht. Ich schaffe das nicht noch mal.
Nicht, wenn ich die Beziehung noch irgendwie retten kann.


Zumindest muss ich es
versuchen.


Ich mache einen Schritt in
Richtung Tür und Wohnzimmer.


»Wo willst du hin?«


»Zum Jachthafen«, sage ich.
»Ich muss nach einem Kerl schauen gehen.«


»Brauchst du nicht«, sagt
Jamie.


»Doch, wirklich.


»Ich meine bloß, er ist
gerade gekommen. Er lief gerade in Richtung Pool, als ich die Treppe raufging.«


»Oh.« Mein Magen dreht sich
ein paarmal um. Ich will ihn sehen, ja. Aber ich hatte gedacht, dass ich noch
die ganze lange Fahrt Zeit haben würde, mich innerlich darauf vorzubereiten.
»Also gut. Dann mal los.«


Während mir meine Freunde
Glück wünschen, gehe ich auf die offene Vordertür zu und quetsche mich an den
Leuten vorbei, die in der Nähe der Tür herumstehen. Dann biege ich links ab, um
die Treppe zu nehmen, die zum Pool führt, und laufe direkt in ihn hinein.


»Jackson!«


»Woher weißt du …?«, fragt er
mich erstaunt. Er trägt Jeans, ein T-Shirt und eine schwarze Zorro-Maske.


Ich muss unweigerlich
lächeln. »Ich würde dich immer erkennen.«


Er streckt seine Hand aus,
wie um mich zu berühren, doch dann zieht er sie zurück, und diese Zaghaftigkeit
schmerzt mich. Ja, denke ich. Es wird Zeit, dass wir uns versöhnen.


»Du trägst gar nicht deine
Rockerjacke«, stelle ich fest.


»Es hat sich irgendwie nicht
richtig angefühlt, so ohne meine Old Lady.«


Ich schlucke. »Tja.«


Er deutet auf seine
Zorro-Maske. »Aber ich dachte, wenn ich nicht ich bin, redest du vielleicht mit
mir. Wir müssen reden, Syl.«


»Du hast es vermasselt,
Jackson«, sage ich, obwohl ich das gar nicht vorhatte. Aber irgendwie ist es
mir so rausgerutscht, und ich sehe, wie sich hinter der Maske seine Augen
weiten.


Nun, da es schon einmal
heraus ist, fahre ich fort: »Du hast es vermasselt und mir wehgetan. Und zwar
sehr. Du warst so sehr damit beschäftigt, mich zu beschützen, dass du mich in
der ganzen Sache gar nicht mehr gesehen hast.«


»Du hast recht.« Er nimmt
meinen Arm und zieht mich zur Seite, aus dem dichten Gedränge der Leute heraus.
Die Berührung ist völlig unschuldig und dennoch elektrisierend. Es ist ein
Kontakt. Wie sehr hat mir das gefehlt!


»Ich habe es richtig übel
vermasselt. Und ich habe furchtbare Angst, dass dieser Bruch nicht mehr zu
kitten ist. Ich hätte mich nie in die Dinge zwischen dir und deinem Dad
einmischen dürfen. Ich hätte niemals an deiner Stelle diese Entscheidung
treffen dürfen. Bei mir kam so viel von meinem eigenen Scheiß hoch, als es
darum ging, dass ein Vater sein Kind beschützen sollte, dass ich die Tatsache
aus den Augen verlor, dass die Entscheidung bei dir lag. Stattdessen habe ich
sie dir einfach abgenommen, sie dir entrissen, und das tut mir leid.«


»Oh.«


Ich fühle mich merkwürdig
enttäuscht. Er sagt all das, was ich ihn zwingen wollte zuzugeben.


»Ich liebe dich, Syl. Ich
liebe dich, und ich habe Mist gebaut, und ich werde alles tun, damit du mir
vergibst.«


Ich hole Luft und mache einen
Schritt zurück. »Komm mit.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe wieder zu
Jamies Wohnung zurück, ohne mich jedoch umzusehen, ob er mir wirklich folgt.
Nachdem ich mir an den Leuten vor der Tür vorbei einen Weg ins Innere gebahnt
habe, werfe ich einen Blick in Richtung Küche und gehe dann die zwei Stufen zu
den beiden Schlafzimmern hinauf. Nikki und Cass und die anderen sind weg, aber
das ist okay. Ich brauche keine moralische Unterstützung mehr.


Ich weiß genau, was ich jetzt
stattdessen brauche.


Ich drücke auf die Türklinke
der rechten Tür und atme erleichtert auf, als sie sich öffnet, und gehe hinein.
Als Jackson direkt hinter mir ebenfalls den Raum betritt, mache ich die Tür
hinter uns zu und schließe ab.


»Du hast mir wehgetan«, sage
ich.


»Ich weiß.«


Ich presse meine Lippen
aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten.


Er steht mit dem Rücken zur
Tür und sieht mich behutsam an. »Ist alles wieder gut zwischen uns? Syl, ich
muss wissen, ob das mit uns wieder in Ordnung kommt.«


Ich zögere. Und dann, ganz
langsam, nicke ich. »Ja.«


Eine Sekunde lang ist sein
Gesicht völlig ausdruckslos. Dann merke ich, wie sehr er erleichtert ist. Und dann
ist er bei mir, hat seine Arme um mich gelegt und seinen Mund auf meinem.


Der Kuss ist wild, und unsere
Zungen und Zähne verhaken sich ineinander, als ob wir einander verschlingen
wollten.


Ich löse mich keuchend aus
diesem leidenschaftlichen Kuss, ziehe sein T-Shirt aus der Hose und kämpfe dann
mit dem oberen Knopf der Jeans.


»Hier? Bist du sicher?«


»Gott, ja«, sage ich. »Bitte,
Jackson, ich muss dich in mir spüren.« Ich muss seine Hände auf mir fühlen.
Seine Berührung. Ich brauche diesen körperlichen Kontakt, der bei uns beiden
eine ganz besonders explosive Mischung auslöst.


Ich muss wissen, dass ich
sein bin und er mein, und dass, auch wenn unser Liebesglück kurzzeitig auf der
Kippe stand, alles wieder normal zwischen uns ist.


»Jetzt«, sage ich, als ich
ihm das T-Shirt über den Kopf streife und dabei die Maske herunterziehe. Ich
halte kurz inne, um den Anblick des Mannes zu genießen, den ich liebe. Dann
mache ich mich daran, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen, und halte die
Luft an, als ich ihm die Hose hinunterziehe und auf seinem Beckenknochen ein
Tattoo entdecke, eingerahmt von dem Dreieck, das Schamhaar und Oberschenkel
bilden.


SB – steht dort, frisch eintätowiert.


Ich sehe zu ihm hoch, und mir
stockt der Atem.


»Cass hat es mir vorhin
gestochen. Ich wollte dir nahe sein.«


Ich gebe ein ersticktes
Geräusch von mir, das in keinster Weise zum Ausdruck bringt, wie sehr mich
diese simple Geste bewegt, und ich probiere es noch mal. »Jackson.« Das ist
alles, was ich noch hervorbringe, bevor das Verlangen, das in seinen Augen
aufgeblitzt war, mit einem Mal aus ihm herausbricht.


»Baby, ich kann nicht mehr
warten.«


Ich setze gerade dazu an, ihn
davon abbringen zu wollen, doch da ist er schon hinter mir und hat meinen Rock
hochgeschoben. Wir stehen neben einem Bücherregal, an dem ich mich jetzt
festhalte, während er seine Shorts herunterzieht und mein Höschen
beiseiteschiebt. Er streichelt mich und gleitet mit dem Finger in mich, während
ich vor Lust stöhne. »Jetzt«, fordere ich, »Bitte, Jackson.«


Ich brauche es hart und
schnell. Ich muss ihn spüren.


Glücklicherweise lässt er
nicht lang auf sich warten. Während er mit der einen Hand meine Klit bearbeitet
und mit der anderen meine Brust umklammert, nimmt er mich von hinten und stößt
erbarmungslos in mich hinein, als ob er weiß, dass dieser Fick für uns beide
auch ein Weg ist, die Dinge zu klären. Mit dem Vergangenen abzuschließen. Den
Weg gemeinsam fortzusetzen und uns wiederzufinden.


Ich schließe die Augen und
lasse mich von meinen Gefühlen dahintreiben. Lasse mich von seiner Berührung
höher und immer höher tragen, während die Lust sich immer weiter steigert und
sein Körper von meinem Besitz ergreift. Sich mit meinem vereint. Uns zu einer
Einheit verschmelzen lässt.


Und dann, als ich kurz davor
bin, spült seine Stimme leise, hart und fordernd über mich hinweg. »Komm für
mich«, raunt er. »Verdammt, Sylvia, ich will, dass du für mich kommst.«


Und in diesem Augenblick
explodiere ich in Tausende Funken, ehe ich zur Erde zurückkehre und wieder zur
Besinnung komme.


»Wow«, sage ich, als er ein
Taschentuch benutzt, um uns abzuwischen, und richte danach meine Kleidung.
»Wow.«


Auf seinem Gesicht steht
ebenfalls ein großes Wow geschrieben, und ich schmiege mich dicht an ihn, als
er mich zur Couch trägt, wo ich mich wahnsinnig erschöpft und gleichzeitig voll
neuer Energie neben ihm zusammenrolle.


»Ich liebe dich«, sagt er,
und ich seufze vor Glück.


»Das trifft sich gut«, sage
ich. »Denn ich liebe dich auch.«


Ich lehne mich an ihn an und
versuche einfach nur zu atmen und meine Gedanken zu ordnen. Ich weiß, wir
sollten hier bald verschwinden, aber ich habe keine Lust, mich zu bewegen. Im
Augenblick ist dieser Raum für mich alles: Sicherheit. Fantasie. Versöhnung.


Und da draußen wartet die
Realität auf uns, in der so viel Schlechtes geschieht. Und auch wenn wir
unseren Konflikt geklärt haben, gibt es immer noch viel größere Probleme. »Was
sollen wir tun?«, frage ich. »Mit den Fotos. Entweder bist du geliefert oder
ich.«


»Ich werde mich dem Film
nicht länger in den Weg stellen.« Seine Stimme ist tonlos, und seine Worte
kommen völlig überraschend für mich.


»Was?« Ich setze mich auf der
Couch auf, um ihn direkt ansehen zu können. »Das kannst du nicht machen. Ronnie
hat mit alledem nichts zu tun, und egal wie man die Sache betrachtet, trage ich
eine gewisse Mitverantwortung für diese Fotos. Wir könnten die Polizei
einschalten. Wegen Erpressung.«


»Man würde dich durch den
Dreck ziehen«, sagt er.


»Das ist mir egal.«


»Mir aber nicht.«


»Na gut, mir ist es auch
nicht egal. Aber es ist das Beste. Für die Kleine. Für deine Kleine.«


Einen Moment lang sitzt er
einfach nur da. Dann reibt er sich mit den Händen übers Gesicht und steht auf.
»Ich will ihr nicht wehtun«, sagt er. »Ich will nicht der Vater sein, den ich
selbst hatte, und ich will nicht, dass sie mit Skandalen aufwächst. Aber
ehrlich gesagt glaube ich, dass ich den Film nicht aufhalten kann, ganz gleich,
was ich tue. Ich wünschte, ich könnte es. Gott weiß, dass ich es versucht habe.
Aber ich kann sie nicht einmal wegen Verleumdung anklagen. Denn was sie sagen,
entspricht der Wahrheit.«


»Es wird furchtbar werden.«


Er nickt mit bekümmerter
Miene. »Aber wenn du Menschen an deiner Seite hast, die dich lieben, ist es
erträglicher.«


»Meinst du?«


»Schau dir Nikki und Damien
an.«


Ich runzle die Stirn, muss
ihm in diesem Punkt aber recht geben. Die beiden haben genug durchgemacht. Ich
stehe auf und gehe zu ihm. »Was willst du jetzt tun?«


»Ich werde zu Ronnie fahren
und mit meinem Anwalt einen Gerichtstermin vereinbaren. Ich will meine Tochter
bei mir, Sylvia. Ich will sie nach Hause holen.«


Er lehnt sich nach vorn und
gibt mir einen Kuss auf die Kopfmitte. »Ich werde Evelyn einschalten und so
viele PR-Leute anheuern, wie sie für nötig hält. Wenn der Film zustande kommt,
werden wir uns damit wohl oder übel auseinandersetzen müssen. Aber sobald es
auch nur das kleinste Anzeichen gibt, dass der Film grünes Licht bekommt, werde
ich mich in die Schusslinie begeben. Ronnie soll so wenig wie möglich ins Visier
geraten, und ich werde alles daransetzen, die Sensationsmache so gering wie
möglich zu halten. Schließlich ist das ihr Leben und kein Zirkus. Und ich bin
bereit, jeden erdenklichen Preis zu zahlen, um zu verhindern, dass die Sache
außer Kontrolle gerät.«


Ich nicke mit geschlossenen
Augen. Ich weiß, wie sehr ihm Ronnie am Herzen liegt, wie ernst er seine
Vaterpflichten nimmt, aber ich bin dennoch ein klein wenig überwältigt davon,
wie er ihre Interessen an erste Stelle setzt. Wie er sich auf das Schlimmste
gefasst macht und mit allen Kräften versucht, einen Schutzwall um seine kleine
Tochter herum zu errichten.


»Wann willst du zu ihr
fahren?«


»Morgen«, antwortet er. »Ich
habe bereits mit Damien gesprochen und darf mir einen der Privatjets von Stark
International ausleihen.«


»Oh.« Ich fühle mich
schlecht, weil ich enttäuscht bin, aber wir haben uns gerade erst wieder
versöhnt, und ich hätte gern Zeit mit ihm verbracht. »Das klingt gut«, sage ich
heiter. »Und wie lange wirst du weg sein?«


»Nur ein paar Tage. Ich muss
zwar wieder hin, wenn die Verhandlung stattfindet, aber in der Zwischenzeit
kann Ronnie mit zu mir kommen. Ich sollte mich wahrscheinlich darum kümmern,
mir eine Wohnung zu suchen, denn ich schätze, das Boot ist nicht besonders
kindersicher.«


»Ich kann mich für dich
umschauen, wenn du magst«, sage ich.


Er sieht mich stirnrunzelnd
an, und mein Magen dreht sich um. Ich möchte mich gern irgendwie einbringen,
aber wenn es ihm schon nicht recht ist, dass ich mich nach einer Wohnung für
ihn umschaue, wie soll das erst mit uns beiden werden, wenn Ronnie bei ihm
lebt?


»Wird das nicht ein bisschen
schwierig?«


Ich lege meinen Kopf schräg.
»Ähm, wieso?«


»Na ja, so aus der Ferne. Von
Santa Fe aus, meine ich.« Er legt die Stirn in Falten. »Du kommst doch mit,
oder nicht? Zumindest über das Wochenende. Und Montag, falls du von unterwegs
arbeiten kannst.«


Eine Welle der Erleichterung
durchflutet mich.


»Sylvia?« Er berührt meine
Wange. »Warum weinst du?«


»Sorry.« Ich wische mir eine
Träne weg. »Ich … Ich dachte nur kurzzeitig, dass du mich nicht dabeihaben
willst.«


Er zieht mich zu sich und
nimmt mich fest in den Arm. »Süße, ich will dich immer bei mir haben. Mehr
noch, ich brauche dich.«


 














          


Kapitel 27


 


Jackson blieb in der offenen
Flugzeugtür stehen und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Über
ihnen strahlte der Himmel hell und blau wie ein Saphir und bildete einen
wunderschönen Kontrast zu dem Braun, Grün und Rot der Berge, die um sie herum
in die Höhe ragten.


Unterhalb der Treppe lag die
Rollbahn, deren schwarzer Asphalt sich wie ein Teppich über das Tal legte. Er
sah sich um, konnte aber nirgends den Wagen entdecken, und eine Mischung aus
Angst und Enttäuschung machte sich in ihm breit.


»Sind sie da?«, fragte Sylvia
und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.


Er schüttelte den Kopf.
»Nein, es ist noch niemand da.«


»Vielleicht sind sie spät
dran.« Sylvia stellte sich zu ihm in die Türöffnung, und als ihre Hand seine
fand, verschränkte sie ihre Finger in seinen. »Mit Kindern unterwegs zu sein
ist gar nicht so einfach, und Betty ist auch schon älter. Vielleicht sind sie
später als geplant losgekommen.«


Er hatte Betty, Ronnies
Urgroßmutter, angerufen, bevor sie aus L. A. losgeflogen waren, und mit ihr
vereinbart, dass sie sie am Flughafen von Santa Fe abholen würden. Jackson war
bislang immer mit Linienflügen nach Santa Fe geflogen und dachte, es würde
Ronnie vielleicht gefallen, sich den Privatjet anzusehen und auf dem Sitz des
Co-Piloten Platz zu nehmen.


Er hoffte, dass Sylvia recht
hatte und sie einfach spät dran waren. Bislang hatte er geglaubt, dass Betty
ihn in seinen Plänen, die Vormundschaft für Ronnie zu erlangen, voll und ganz
unterstützte, und er hoffte sehr, dass er sich da nicht getäuscht hatte.


Fakt war, er wollte seine
Tochter. Und er hoffte inständig, dass er damit keine Familienfehde vom Zaun
brechen würde.


Aber dazu würde es sicherlich
nicht kommen. Oder etwa doch?


Er hatte alle Hebel in
Bewegung gesetzt, um Ronnie zurückzuholen, und persönlich so viel aufs Spiel
gesetzt. Aber er war fest entschlossen und bereit, zu tun, was nötig war. Egal
um welchen Preis.


Er hoffte nur, dass der Preis
nicht zu hoch sein würde.


»Alles wird gut«, beruhigte
ihn Sylvia, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. »Du tust das Richtige, und
alles wird gut ausgehen.«


Er drehte sich zu ihr um, und
der Ausdruck wild entschlossener Ernsthaftigkeit in ihrem Gesicht löste etwas
in ihm aus. Ohne nachzudenken, zog er sie zu sich, schlang einen Arm um ihre
Taille und umgriff mit der anderen Hand ihren Hintern. Als sie überrascht nach
Luft rang, nutzte er die Gelegenheit, ihren Mund mit seinem zu bedecken.


Sie schmolz in seiner
Umarmung, als ob es in diesem Moment für sie nichts anderes gäbe als ihn. Und
dieser Moment, diese Reaktion, gab ihm Kraft.


Er wollte nicht, dass dieser
Kuss endete, wollte nicht das Gefühl von Verlust spüren, wenn er sie losließ,
also hielt er seine Lippen weiter auf ihre gepresst, bis er schließlich die
Kraft besaß, den Kuss zu lösen.


»Danke«, sagte er.


Sie strahlte sichtlich
erfreut. »Gern geschehen, aber wofür genau dankst du mir?«


»Dafür, dass du an mich
glaubst. Dass du mich begleitest. Dass du mir den Rücken stärkst.« Er zögerte
keine Sekunde. »Dafür, dass du mich liebst.«


»Mmh.« Sie schlang ihre Arme
erneut um ihn. »Also, in diesem Fall ist das wirklich gern geschehen.«


Eng umschlungen standen sie
noch ein paar Minuten in der offenen Tür des Privatjets, und als sie
voneinander losließen, leuchteten ihre Augen. »Ich habe so ein Gefühl, dass die
Crew gern langsam von Bord gehen würde. Was meinst du, sollten wir uns die
Treppen hinunterwagen?«


»Ich glaube, das ist eine
gute Idee.« Er nahm die erste Stufe, dann die zweite, während Sylvia neben ihm
herging. Als er gerade die dritte Stufe betreten hatte, fuhren zwei Wagen vor
und hielten auf der Rollbahn, nur wenige Meter vom Flugzeug entfernt. Der
erste, ein dunkelblauer Mercedes, so wusste er, gehörte Betty. Doch er konnte
sich nicht erinnern, den zweiten Wagen, einen viertürigen Oldsmobile, schon
einmal gesehen zu haben.


»Sind sie das?«, erkundigte
sich Sylvia.


Aber er musste nicht darauf
antworten, denn noch ehe Sylvia ausgeredet hatte, war der Fahrer aus dem
Mercedes ausgestiegen und zur Hintertür gegangen. Er beugte sich hinein, und
eine Sekunde später sprang ein kleiner Sonnenschein aus dem Auto und rannte auf
die Gangway zu, laut »Onkel! Onkel!« rufend.


Er eilte ihr mit
ausgebreiteten Armen entgegen und herzte sie innig, ehe er sie über Kopf an den
Füßen hielt, sodass sie vor Vergnügen quietschte.


»Sylvie!«, kreischte Ronnie,
als Sylvia zu ihnen aufs Rollfeld trat. Syl beugte sich zum Gesicht der Kleinen
hinunter, die immer noch in Jacksons Armen kopfüber hing.


»Hey, Ronnie«, begrüßte sie
sie. »Was machst du denn da unten?«


»Schaukeln. Höher, Onkel
Jackson! Höher!«


Ihrem Wunsch folgend schwang
er sie vor und zurück durch die Luft. Dann holte er sie hoch, setzte sie auf
seine Hüfte und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange, den sie mit einem
feuchten Schmatzer erwiderte. Als sie daraufhin ihre Arme ausstreckte und auch
von Sylvia einen Kuss einforderte, flutete eine Welle von Glück durch ihn.


Vor ihnen stand jetzt Betty
neben dem Mercedes, die aus dem Auto ausgestiegen war, als Jackson die Kleine
begrüßt hatte. Sie war eine hochgewachsene Dame Anfang siebzig mit grauem Haar
und besaß das Auftreten und die Haltung einer Adligen.


Nun begegnete sie Jacksons
Blick und nickte. Nur die Andeutung einer Kopfbewegung, die Jackson aber alles
sagte, was er wissen musste. Was das Sorgerecht betraf, hatte er Betty auf
seiner Seite.


Mit einem letzten kraftvollen
Schwung setzte er Ronnie auf ihren Füßen ab.


»Komm, wir gehen Omi
begrüßen«, sagte er und nahm ihre kleine Hand in seine linke. Gleichzeitig
hielt er Sylvia seine rechte Hand hin, die sie freudig strahlend ergriff, und
er sah, dass ihr Tränen in den Augen standen.


Am liebsten hätte er sie in
diesem Augenblick in den Arm genommen und ihr all das gesagt, was sie bereits
wusste. Dass er sie liebte. Dass sie die einzige Frau für ihn war. Dass sie ihn
unbeschreiblich glücklich machte. Dass er all das, was auf ihn zukam, nicht
ohne sie durchstehen würde.


»Bereit?«, fragte er sie
stattdessen, und als sie nickte, machte er einen Schritt nach vorn, hinein in
eine neue Zukunft.


Sie waren fast beim Mercedes
angekommen, als sich die beiden Vordertüren des Oldsmobile öffneten und zwei
Männer in Anzügen ausstiegen. Mit langen, selbstsicheren Schritten kamen sie
geradewegs auf ihn zu. Und als sie vor ihm standen, zogen sie ihre
Polizeimarken hervor.


»Jackson Steele?«


Eiskalte Angst ergriff von
seinem Herzen Besitz. Doch er zwang sich, ruhig zu bleiben, äußerlich
ungerührt.


»Wie kann ich Ihnen
behilflich sein, Officer?«


»Detective«, korrigierte ihn
der größere Mann. »Wir sind von der Kriminalpolizei. Ich bin Detective Parker,
und das ist mein Partner Detective Jamison. Wir müssen Sie bitten, mit uns
mitzukommen.«


Sylvias Griff um seine Hand
wurde fester. »Warum? Was ist denn passiert?«


»Wir ermitteln in
Zusammenarbeit mit der Polizei von Beverly Hills.« Parker hielt seine Augen auf
Jackson fixiert. »Und Sie sollen im Zusammenhang mit dem Mord an Robert Cabot
Reed vernommen werden.«


Dem Mord an Robert Cabot
Reed.


Obwohl die Worte in meinem
Kopf nachhallen, dringt ihre Bedeutung nur langsam zu mir vor. Ich stehe völlig
unter Schock und bin wie betäubt.


Reed ist tot.


Der Mann, der mich
missbraucht, mich vergewaltigt hat. Der Mann, der mich jahrelang in meinen
Albträumen verfolgt, mir Angst eingejagt hat.


Der Mann, der einen Film
drehen wollte, der das Leben eines kleinen unschuldigen Mädchens in einen Sumpf
aus Skandalen verwandelt hätte.


Der Mann, den ich aus
tiefstem Herzen hasste.


Er ist tot. Fort. Für immer.


Und obwohl ich gern
Luftsprünge machen würde, ist mir nicht danach zumute.


Denn sie werden mir jeden
Moment Jackson wegnehmen, und ich weiß nicht, wie ich ohne ihn an meiner Seite
überleben soll.


Dieser Mann, der vielleicht,
aber nur vielleicht, den Mann getötet hat, der mich so lange gequält hat. Der
uns beide gequält hat.


Ich denke über Jacksons
hitziges Temperament nach. Darüber, wie weit er gehen würde, um mich zu
beschützen. Um seine Tochter zu beschützen.


Ich denke darüber nach, was
er fürchtet, und wozu er fähig ist.


Ich könnte ihn verlieren. Ich
könnte den Mann verlieren, den ich liebe.


Und im Moment gibt es nur
zwei Dinge, die sicher sind:


Dass nichts mehr so sein wird
wie vorher.


Und dass ich wahnsinnige
Angst habe.


 


 














          


Das große Finale um Sylvia und Jackson!
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Kapitel 1


 


Diese Minuten zwischen Schlaf
und Wachsein haben etwas Friedvolles. Dieser sanfte Übergang vom einen in den
anderen Zustand ist wie ein Geschenk des Himmels, so voller Wärme und
Geborgenheit.


Ich befinde mich in einer
Traumwelt, und im Moment fühle ich mich hier sicher. Geborgen. Wie gern würde
ich einfach hierbleiben, in seinen Armen.


Aber oft ist es nur ein
kurzer Weg vom Traum zum Albtraum, und während ich langsam durch die dunklen
Gänge des Schlafs wandle, streckt die Angst ihre langen Finger nach mir aus.
Mein Puls schlägt höher, und mein Atem geht flach. Ich kuschle mich näher an
ihn heran, um seine Haut zu spüren, doch er ist nicht da, und ich setze mich
schweißgebadet kerzengerade im Bett auf. Mein Herz pocht heftig gegen meine
Brust.


Jackson.


Ich bin wach. Wach, allein
und orientierungslos, und sofort steigt Panik in mir auf. Ich habe Angst, doch
ich erinnere mich nicht mehr, weshalb.


Viel zu bald schon kehren mit
dem Wachsein die Erinnerungen zurück, und ich wünschte, ich könnte in diesen
Zustand des Vergessens zurückkehren, denn nichts, was mein Hirn an furchtbaren
Albträumen fabriziert, ist nur annähernd so schrecklich wie die Wirklichkeit, die
mich jetzt kalt und unerbittlich einholt.


Eine Wirklichkeit, in der die
Welt um mich herum zusammenbricht.


Eine Wirklichkeit, in der der
Mann, den ich liebe, unter Mordverdacht steht.


Seufzend lege ich eine Hand
an meine Wange, und während ich den Schleier des Schlafs abstreife, nehmen
meine Erinnerungen allmählich schärfere Konturen an. Er hatte mir einen sanften
Kuss auf die Wange gedrückt, bevor er unseren warmen Kokon verlassen und an die
kühle Morgenluft getreten war. Und ich hatte mich gefreut, bleiben zu können,
gemütlich eingekuschelt in die Decken, an denen immer noch sein Geruch haftete
und die seine Körperwärme abstrahlten.


Nun aber wünschte ich, ich
wäre mit ihm aufgestanden, denn ich will nicht allein sein. Alleinsein ist der
Moment, in dem die Panik wieder in mir hochkriecht.


Alleinsein ist der Moment, in
dem ich mir sicher bin, dass ich ihn verlieren werde.


Alleinsein ist der Moment,
vor dem ich mich fürchte.


Doch just in der Sekunde, ich
der ich das denke, wird mein Alleinsein jäh beendet. Die Schlafzimmertür fliegt
auf, und ein kleiner, dunkelhaariger Sonnenschein mit blauen Augen kommt
hereingerannt, springt zu mir aufs Bett und hüpft mit einer solchen Energie auf
der Matratze herum, dass ich nicht anders kann, als zu lachen. »Sylvie! Sylvie!
Ich habe mit Onkel Jackson Toast gemacht!«


»Toast? Wirklich?« Es kostet
mich Überwindung, aber ich schaffe es, heiter und fröhlich zu klingen und mir
nicht anmerken zu lassen, dass die Angst immer noch an mir klebt wie
Spinnweben. Ich gebe Ronnie eine kurze, feste Umarmung, doch ich bin abgelenkt.
Denn meine ganze Aufmerksamkeit richtet sich jetzt auf den Mann, der in der Tür
steht.


Ich betrachte ihn, wie er
lässig dasteht, ein Holztablett in der Hand. Sein rabenschwarzes Haar ist noch
vom Schlaf zerwühlt, und er trägt einen Zweitagebart. Er steckt in einer
Flanell-Schlafanzughose und einem hellgrauen T-Shirt. Mit anderen Worten:
einfach ein Mann, der gerade aufgewacht ist und im Moment an nichts weiter
denkt als an das Frühstück und die Nachrichten, die die Zeitung unter seinem
Arm füllen.


Aber für mich ist er so viel
mehr als das. Er ist Macht und Zärtlichkeit, Stärke und Kontrolle. Er ist der
Mann, der meine Tage mit Farbe füllt und meine Nächte mit Licht.


Jackson Steele. Der Mann, den ich liebe. Der Mann, den ich einst
törichterweise verlassen wollte. Der Mann, der mich zurückholte, meine Dämonen
vertrieb und dabei mein Herz eroberte.


Aber ebendiese Dämonen haben
uns in diese Situation gebracht.


Denn Robert Cabot Reed war
einer dieser Dämonen. Und jetzt ist Reed tot. Jemand hatte sich in sein Haus in
Beverly Hills geschlichen und ihm den Kopf mit einem Dekogegenstand aus
geschnitztem Elfenbein eingeschlagen.


Und ich fürchte, dass dieser
Jemand Jackson war und dass er bald den Preis dafür zahlen muss.


Als wir gestern am späten
Nachmittag in Santa Fe eintrafen, waren wir beide unbeschwert, glücklich und
frohen Mutes. Jackson hatte geplant, das Wochenende mit Ronnie zu verbringen
und dann am Montag bei Gericht einen Termin zur Verhandlung seines Antrags auf
Zuerkennung der rechtlichen Vaterschaft zu vereinbaren, damit er vor dem Gesetz
als Vater von Ronnie anerkannt wird. Dieser Plan wurde jedoch jäh zerstört, als
wir am Flughafen von Kriminalpolizisten empfangen wurden, die Jackson darüber
informierten, dass die Polizei von Beverly Hills nach ihm sucht, weil er in
Zusammenhang mit dem Mord an Reed vernommen werden soll.


Aus einem Nachmittag, der als
fröhliches, entspanntes Wiedersehen geplant war, wurde so plötzlich ein
hektisches Durcheinander, bei dem die Anwälte zwischen New Mexico und
Kalifornien hin und her telefonierten und nach einigen Diskussionen einen Deal
mit den Behörden aushandelten.


Am Ende erhielt Jackson die
Erlaubnis, das Wochenende in Santa Fe zu verbringen, unter der Bedingung, dass
er sich am Montagmorgen sofort bei der Polizeidirektion in Beverly Hills melden
müsse. Eigentlich hätte Jackson noch viel mehr Zeit aushandeln können –
solange die Polizei keinen Haftbefehl gegen ihn in der Hand hatte, waren ihre
Möglichkeiten begrenzt –, aber sein Anwalt hatte ihm klugerweise davon
abgeraten. Schließlich gewinnt man weder das Vertrauen der Polizei noch der
Öffentlichkeit, wenn man derartige Spielchen spielt. Denn auch wenn wir nicht
wissen, welche stichhaltigen Beweise die Polizei hat, gibt es jede Menge
Motive, die für Jackson als Täter sprechen.


Motive.


Das Wort klingt eigentlich
viel zu neutral für ein so mieses, dreckiges Arschloch wie Reed.


Dieser Mann hat mich nicht
nur als Vierzehnjährige missbraucht und traumatisiert, sondern uns auch zuletzt
damit gedroht, dass er einige der abscheulichen Fotos, die er damals von mir
gemacht hat, veröffentlichen würde, wenn ich Jackson nicht davon überzeugen
würde, sich dem Film, den Reed plante, nicht weiter in die Quere zu stellen.
Ein Film, der bislang wohlgehütete Geheimnisse um die kleine Ronnie und ihre
Familie offenlegen – und das Kind in den Mittelpunkt eines ziemlich
hässlichen öffentlichen Skandals rücken – würde.


Wollte Jackson den Film
verhindern? Definitiv.


Wollte er mich davor bewahren,
diese Fotos überall im Internet verbreitet zu sehen? Auf jeden Fall.


Wollte er Reed für all das
bestrafen, was er mir in meiner Jugend angetan hatte? Absolut.


Hat Jackson Reed ermordet?


Was das betrifft –
darauf weiß ich wirklich keine Antwort.


Mehr noch: Ich darf es nicht
wissen. Laut Jacksons Anwalt Charles Maynard ist es sehr wahrscheinlich, dass
man auch mich befragen wird. Und als Freundin ohne den Status einer Ehefrau
oder Angehörigen darf ich nicht die Aussage verweigern. Deshalb war es Charles wichtig,
dass ich ganz ehrlich antworten kann, wenn ich sage, dass Jacksons Anwälte ihm
verboten haben, darüber zu sprechen, und dass er mir gegenüber keinerlei
Aussage dazu getroffen hat, ob er Reed ermordet hat oder nicht. Nicht ja, nicht
nein, nicht vielleicht. Einfach nichts.


Nichts.


Ich weiß natürlich, was das
heißt. Nichts ist gleichbedeutend mit wahrscheinlich.


Nichts ist gleichbedeutend
mit: Auf diese Weise kann ich ihn nicht vor Gericht belasten.


Nichts ist gleichbedeutend
mit: Dadurch versuchen wir das Schlimmste zu vermeiden.


Allein der Gedanke lässt mich
erzittern, und ich setze mich im Bett auf, mein Kissen fest im Arm, meinen
Rücken am Kopfteil angelehnt, während der Mann, den ich liebe, das Tablett und
die Zeitung auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster abstellt, an dem immer noch
keine Gardinen hängen.


Es ist nur eine kleine
Aufgabe, aber er führt sie mit einer solch selbstverständlichen Präzision aus,
wie so vieles, was er im Leben anpackt. Jackson ist kein Mann, der die Dinge
als gegeben hinnimmt, und er ist kein Mann, der eine Verletzung ungesühnt
lässt. Er ist ein Mann, der das, was er liebt, verteidigt, und ich weiß mit
absoluter Sicherheit, dass das, was er am meisten auf dieser Welt liebt, ich
und seine kleine Tochter sind.


Ich weiß, dass er morden
würde, um uns zu beschützen, und dieser Gedanke lässt mich wohlig erschauern.
Doch dieses Gefühl wird durch meine Furcht und Sorge getrübt. Denn Jackson
würde sogar noch weitergehen und sich selbst opfern, wenn es unserem Schutz
dient. Und ich habe schreckliche Angst, dass er genau das getan hat.


Und ehrlich gesagt weiß ich
nicht, ob ich mit der Schuld leben könnte, sollte er hinter Gittern landen.


Er kommt herüber, setzt sich
auf die Bettkante und wird sofort von dem dreijährigen Wirbelwind bestürmt, der
gekitzelt werden will. Lächelnd kommt er ihrem Wunsch nach und sieht mich dann
mit seinen eisblauen Augen an.


Ich greife nach seiner Hand
und nehme sie in meine. Wie oft habe ich in den Stunden seit unserer Ankunft
schon nach den passenden Worten gesucht, um ihn aufzumuntern. Aber es gibt
keine passenden Worte. Ich kann einfach nur mein Bestes tun und für ihn da
sein.


»Steht irgendwas über dich
drin?«, frage ich und nicke zu der Zeitung auf dem Tisch hinüber.


»Nein, aber da das nur eine
Lokalzeitung für Santa Fe ist, hatte ich das auch nicht erwartet.«


Ich runzle die Stirn. »Soll
ich nachschauen?« Damit meine ich nicht die Lokalzeitung, und das weiß er auch.
Ich biete vielmehr an, im Internet die einschlägigen Gossip-Websiten zu durchforsten,
insbesondere die aus unserer Gegend, die sich auf L. A., Beverly Hills und
Schlagzeilen rund um Prominente konzentrieren.


Er schüttelt den Kopf. Er
hatte mir gestern gesagt, dass er sich seine Zeit mit Ronnie durch nichts und
niemanden verderben lassen will, und das verstehe ich. Aber die Mordanklage
hängt wie eine dunkle Wolke über uns – und den Klatsch und Tratsch zu
kennen heißt, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.


Dieses Argument hatte ich
bereits gestern Abend angeführt, und ich öffne schon den Mund, um mich zu
wiederholen, als er mir einen Finger auf die Lippen legt. »Ich habe heute
Morgen nachgeschaut«, sagt er. »Und nichts gefunden.«


»Wirklich?«


»Wirklich«, versichert er
mir, drückt meine Hand und hält Ronnie seine andere Hand hin. »Ich habe auf
meinem Tablet nachgeschaut, während die junge Dame hier Toast gemacht hat.
Stimmt’s?«, fragt er Ronnie, die auf seinen Schoß klettert. »Stimmt’s?«,
wiederholt er und kitzelt sie so lange, bis sie »Ja! Ja!« kreischt, auch wenn
sie ganz offensichtlich keine Ahnung hat, wovon er redet.


»Deine Zeugin scheint mir
etwas befangen zu sein.« Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, denn es rührt
mich, wie natürlich er in seine Vaterrolle gefunden hat und diese ausfüllt.


»Mag sein. Aber die Aussage
entspricht der Wahrheit.« Er gibt Ronnie einen Kuss auf den Haaransatz und
drückt sie mit einer solch herzerwärmenden Zuneigung an sich, dass es mich
schier innerlich zerreißt.


»Du solltest ein bisschen zur
Omi rausgehen«, sagt Jackson zu der Kleinen. »Fred fragt sich bestimmt schon,
wo du bleibst.«


Bei der Erwähnung des Welpen
weiten sich ihre blauen Augen, die Jacksons so sehr ähneln. »Kommst du mit?«


»Klar«, verspricht er. »Aber
erst will ich mich ein bisschen mit Syl unterhalten, während sie ihren Kaffee
austrinkt, und dann komm ich zu dir, ja?«


»Und dein Toast?«, fragt sie
mich mit ernster Miene.


»Den esse ich gleich, der ist
bestimmt superlecker.«


»Yup«, bestätigt sie und
schießt wie eine Rakete aus dem Zimmer.


Ich beobachte Jackson, wie er
seine Tochter dabei beobachtet, wie sie nach draußen rennt, und als er sich
zurückdreht und mich dabei erwischt, lächelt er verlegen. »Es ist manchmal
immer noch schwer zu begreifen. Dass sie meine Tochter ist, meine ich.«


Ich denke an die dunklen
Haare und blauen Augen des Mädchens. Ihre Intelligenz gepaart mit einer
lebhaften Art und einem starken Willen. »Ich finde, das liegt auf der Hand.«


Ich hatte gehofft, ihm damit
ein Lächeln zu entlocken, doch er sieht nach wie vor traurig aus.


»Hast du wirklich nichts
gefunden?«


»Wirklich nicht. Ehrenwort.«
Ich sehe offenbar wenig überzeugt aus, denn er fährt fort: »Die Polizei
veröffentlicht vorerst keine Namen. Nicht solange kein Haftbefehl erlassen
wurde. Oder bevor sich die Sache so lang hinzieht, dass sie an die Presse gehen
müssen, damit es nicht anderweitig durchsickert.«


»Und das weißt du aufgrund
deiner umfangreichen Erfahrungen in der kriminellen Unterwelt?«


»Jahrelange Erfahrung im
Krimi-Schauen«, korrigiert er mich. »Aber du weißt, dass ich recht habe.«


Ich nicke, denn das klingt
logisch. Außerdem kennt die Polizei noch nicht alle Fakten. Soweit mir bekannt
ist, wissen sie nur, dass Jackson den Film verhindern wollte. Von Ronnies
Existenz und der Erpressung ahnen sie nichts.


Das beruhigt mich jedoch
keinesfalls. Denn falls – nein, vielmehr wenn – das ans Licht
kommt, wird es noch schlechter für Jackson aussehen.


»Alles okay mit dir?« Das ist
natürlich eine blöde Frage.


Er schüttelt leicht den Kopf.
»Nein«, gibt er zu. Er streicht mit den Fingern leicht über meine Wange und betrachtet
mich. Ich beobachte, wie sein anfangs verlorener Blick schon bald einem
Ausdruck wachsender Leidenschaft und Begierde weicht, der mir gilt und keine
Frage beinhaltet, nicht um Erlaubnis bittet.


Stattdessen legt er mir
einfach eine Hand in den Nacken und zieht mich zu sich, um meinen Mund mit
seinem zu bedecken.


Ohne zu zögern öffne ich mich
ihm, und zwar nicht nur meine Lippen, sondern mit dem gesamten Körper. Ich bin
ganz und gar sein und will ihm geben, was auch immer er braucht.


Er intensiviert den Kuss,
erforscht mich mit seiner Zunge und drängt mit seinem Mund heiß und fordernd
gegen meinen.


Wir haben gestern Abend nicht
miteinander geschlafen, weil wir von der Reise und all den aufwühlenden Ereignissen
zu erschöpft gewesen waren. Außerdem waren wir zu sehr damit beschäftigt, die
Familie zu begrüßen und Zeit mit Ronnie zu verbringen.


Das ist teilweise der Grund,
weshalb ich jede Sekunde auf mehr warte. Auf den Druck seiner Hände auf meinen
Brüsten. Auf ein heftiges Keuchen, wenn er mich auf der Matratze nach hinten
drückt, um daraufhin aufzustehen, die Tür zu schließen und den Riegel
vorzuschieben. Auf das Absenken der Matratze, wenn er zurückkommt, und das
Geräusch von reißendem Stoff, wenn er mir mein Höschen herunterzieht.


Ich erwarte jeden Augenblick,
dass ich sein Körpergewicht auf mir spüre. Dass er mir sein T-Shirt, das ich
statt eines Schlafanzugs trage, über den Kopf zieht und mir damit meine
Handgelenke fesselt.


Ich stelle mir vor, wie sich
meine Innenschenkel anspannen, wenn er grob meine Beine auseinanderschiebt, und
wie es kurz brennt, wenn er mit einem Ruck hart in mich stößt und sich dann der
wilden Leidenschaft hingibt, die er so sehr gebraucht hat. Nach der er sich so
sehr gesehnt hat.


All das erwarte ich, weil ich
ihn kenne. Weil ich weiß, dass um ihn herum gerade alles außer Kontrolle gerät
und Jackson ein Mann ist, der nicht nur die Kontrolle braucht, sondern sie auch
aktiv übernimmt. Er ist kein Mann, der sich einfach geschlagen gibt und sich
dem Schicksal ergibt. Sondern ein Mann, der kämpft. Der gewinnt. Der sich nimmt,
was er braucht.


Ich lebe mein Bedürfnis
nach Kontrolle beim Sex aus.


Das hatte er mir einst gesagt
und es seither viele Male unter Beweis gestellt.


Doch anders, als ich erwartet
hatte, tritt all das nicht ein.


Angst macht sich in mir
breit, als er sich von mir löst und aufsteht. Ohne mir in die Augen zu sehen,
dreht er sich um, geht zum Fenster hinüber und fährt sich mit den Fingern
durchs Haar.


»Jackson?«


Er reagiert nicht. Sondern
steht einfach da, den Rücken zu mir gewandt und mit hängenden Schultern. Ich
bin mir sicher, dass er mich nicht gehört hat. Wie auch? Er ist gerade
meilenweit entfernt, und nicht bloß ein paar Schritte über den Holzfußboden.


Vor ihm auf dem Tisch steht
immer noch völlig unangetastet mein Frühstück. Er schiebt das Tablett beiseite
und öffnet die Gardinen, um das Morgenlicht hereinzulassen.


Ich lecke mir über die Lippen
und fühle mich plötzlich weit von ihm entfernt, machtlos und verloren. Und ja,
auch ein wenig wütend. Denn ich will ihn nicht leiden sehen, verdammt –
nicht, wenn ich ihn trösten kann.


Aber genau da liegt das
Problem. Genau das ist meine größte Angst. Nicht, dass ich ihn nicht trösten
kann, sondern dass er das lieber mit sich selbst ausmachen will.


Egal.


Ich werfe die Decke beiseite
und gehe zu ihm, nur mit seinem T-Shirt bekleidet, in dem ich geschlafen habe.
Ich lege ihm von hinten meine Arme um die Taille, sodass ich eng an ihn
geschmiegt mit der Wange an seinem Rücken stehe. Ich atme seinen Duft ein; er
riecht nach Mann, Moschus und einem Anflug von Weichspüler. Nach Sauberkeit,
vielleicht sogar ein wenig nach Häuslichkeit. Aber an Jackson ist dieser Geruch
gleichzeitig sehr, sehr sexy.


Jackson ist vollkommen
regungslos, aber dann legt er seine Hände auf meine, sodass er mich, die ich
ihn von hinten umarme, festhält. Ich schließe die Augen und genieße die Kraft,
die in seiner Berührung liegt. Doch dann zieht er meine Hände sanft auseinander
und befreit sich aus meiner Umarmung.


Ich schlinge die Arme fest um
den Körper, wie um den plötzlichen Wärmeverlust auszugleichen. Doch es nützt
nichts. Ich friere bis auf die Knochen und fühle mich verloren, wütend und
ängstlich. Und wahnsinnig allein.


Er geht ein paar Schritte,
setzt sich auf die Bettkante und reibt sich übers Gesicht. Als er zu mir
hochschaut, sieht er so müde aus, dass all meine Wut und Unsicherheit verflogen
ist und ich ihn nur noch trösten will. Ich gehe zu ihm, knie mich vor ihm hin
und lege ihm meine Hände auf die Knie.


Sein Lächeln, wenn auch
zittrig, wärmt mich innerlich, und als er mir mit dem Daumen über die Wange
streicht, möchte ich weinen vor Erleichterung.


»Oh Syl«, sagt er
schließlich. »Ich bin ein nervliches Wrack.«


»Ein bisschen«, sage ich und
entlocke ihm ein schwaches Lächeln. »Aber du kriegst das hin. Wir
kriegen das hin.«


»Ich wollte doch nur meine
Tochter nach Hause holen.«


Irgendetwas an dem, was er
sagt, macht mich stutzig. Doch ich brauche einen Moment, um herauszufinden,
was. »Wolltest?«, wiederhole ich.


»Ich habe gleich heute Morgen
Amy angerufen.«


»Oh.« Amy Brantley ist seine
Anwältin für Familienrecht in Santa Fe. Sie war es, die seinen Antrag zur
Feststellung der Vaterschaft und Zuerkennung der rechtlichen Elternschaft
eingereicht hat. Und auch wenn ich sie nie persönlich getroffen habe, weiß ich,
dass sie sobald wie möglich die Anhörung anberaumen wird. »Und was hat sie
gesagt? Wann meldet ihr den Termin bei Gericht an?«


Ein Schatten huscht über sein
Gesicht. »Vorerst gar nicht. Wir warten noch.«


»Warten? Aber …« Ich
hole Luft und versuche meine Gedanken zu ordnen, als mir klar wird, dass ich
das hätte ahnen müssen. Denn ich weiß, was das bedeutet. Dass er davon ausgeht,
dass er nicht da sein wird, um sich um sie zu kümmern.


»O Gott, Jackson.« Ohne es zu
wollen, ist meine Stimme voller Furcht und Panik.


»Nein«, sagt er und
wiederholt das Wort mit Nachdruck. »Nein. Ich gebe nicht auf. Ich gebe
nicht nach. Ganz sicher nicht. Aber ich will auch keine Risiken eingehen, was
meine Kleine betrifft. Was, wenn der schlimmste Fall eintritt und ich
tatsächlich im Gefängnis lande? Megan mag momentan ihr gesetzlicher Vormund
sein, aber sobald ich als rechtlicher Vater anerkannt bin, verliert sie das
Sorgerecht. Würde das kalifornische Gericht Ronnie trotzdem zurück nach New
Mexico schicken? Zu Megan? Ihrem früheren Vormund, die sich aufgrund ihrer
diversen psychischen Probleme in eine Klinik begeben hat? Oder zu Betty? Ihrer
betagten Urgroßmutter? Vielleicht. Aber wahrscheinlicher ist es, dass sie in
eine Pflegefamilie käme. Das kann ich nicht riskieren. Und das werde ich nicht
riskieren.«


Ich will etwas einwenden. Ihn
daran erinnern, wie viel ihm daran liegt. Ihn bestärken, dass wir das gemeinsam
schaffen. Aber ich fürchte, dass all diese Worte ihm das Ausmaß dessen, was er
verliert, nur noch schmerzlicher bewusst machen. Deshalb sage ich nur: »Es tut
mir leid.«


»Mir auch.«


Ich will mich in seine Arme
schmiegen und ihn festhalten. Ich will mich in ihm verlieren. Ich will seinen Duft
einatmen und in seiner Nähe all meine Ängste vergessen.


Doch er sucht keine Nähe, und
ich bringe es nicht über mich, mich durch diese dunkle Wolke hindurch in seine
Arme zu begeben. Denn was, wenn er mich zurückweist?


Stattdessen stehe ich auf und
zwinge mich zu lächeln. »Also gut, wie lautet der Plan? Du musst morgen früh in
Beverly Hills sein, richtig? Wann sollen wir also losfahren?«


»Heute Nachmittag«, antwortet
er. »Ich möchte erst persönlich mit Charles und der neuen Anwältin reden, bevor
ich mich morgen in die Höhle des Löwen begebe«, fügt er hinzu und meint damit
Charles Maynard, seinen Anwalt in Los Angeles, und die herausragende neue
Strafverteidigerin, die Charles beauftragt hat.


»Dann solltest du nicht hier
drin hocken.« Ich blicke zum Fenster und biete ihm meine Hand an, um ihm vom
Bett hochzuhelfen. »Sondern Zeit mit deiner Tochter verbringen.« Ich streiche
ihm über die Wange und genieße das kratzige Gefühl seiner Bartstoppeln an
meiner Haut. »Heute bleibt euch zwar nicht mehr viel Zeit, aber das ist okay,
denn du wirst später noch viel Zeit mit ihr verbringen können.«


Im ersten Moment denke ich,
dass er etwas einwenden wird, doch er nickt. »Kommst du mit raus?«


»Ich gehe erst duschen und
ziehe mir etwas über. Außerdem«, füge ich hinzu und hebe den mittlerweile
kalten Toast hoch, »kann ich nicht rausgehen, ehe ich nicht meinen
superleckeren Toast gegessen habe.«


Er lacht tatsächlich ein
wenig, und ich bin stolz auf mich, auch wenn der Witz eher mittelmäßig war.


Ich sehe ihm nach, als er
rausgeht, und schließe die Tür hinter ihm, bevor ich zum Fenster zurückkehre
und darauf warte, ihn im Garten zu sehen. Es dauert ein paar Minuten, bevor er
auftaucht, und ich sehe, wie er Ronnie ruft, die mit dem Welpen sofort auf ihn
zugerannt kommt. Als er sie hochhebt und umherwirbelt, strahlt er über das
ganze Gesicht.


Der Anblick versetzt meinem
Herzen einen Stich. Denn ich weiß, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer ist.
Und ich fürchte, dass alles noch schlimmer wird, bevor es wieder besser wird.


Mehr noch, ich fürchte, dass
es gar nicht mehr besser wird.
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